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Di Geſchichte der teutfchen Landtage feit der Juliusre⸗ 
volution bietet eine Reihe von Erfcheinungen dar, welche 
von denen der frühern Perioden in mehrfacher Hinficht 
wefentlich fi) unterfcheiden. Bei einer Menge fchäsbarer 
Kenntniſſe, wiſſenſchaftlicher Bereicherungen, practifcher Er: 
fahrungen, heller Blide in das Öffentliche Leben und rede 
licher Beſtrebungen für dad allgemeine Beſte, — was 
Ullles einzelnen Abtheilungen nicht abgeſtritten werden kann, 
noch will — findet ſich auch ein ungemeſſener Hang der 
Nachahmung des Fremden, eine Theorieenjaͤgerei ins Un⸗ 
endliche, ein Preisgeben des Poſitiven und geſchichtlich Be⸗ 
gruͤndeten, ein Verrennen des eignen Standpunctes, wie 
der Lage Andrer, mit welchen man, in Folge des Con: | 
flicts der Intereffen, in ftärfere oder. ſchwaͤchere Beruͤh⸗ 
zung gefommen iſt; endlich ein großer Mangel an Zack, 
ſowohl in Auffaffung der Zeitereigniffe, ald in Behand⸗ 
lung der Zeitfragen. 

Der teutiche Liberalismus, welcher im — 1830 
eine ſo vortheilhafte Stellung befaß, in der er viele feiner 
fühnften Hoffnungen der Verwirklichung nahe fah, hat, 
durch die Art und Weife, wie er, feinen Sieg verfolgend, 
den Regierungen, und felbft den groͤßern Verhaͤltniſſen der 
europäifchen Societät gegen. über trat und. ſich bewegte, 
nicht nur, um dieſe Hoffnungen faft ſaͤmmtlich ſich wieder 
gebracht, fondern er hat auch den Glauben an feine Vor: 
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trefflichkeit nach zwei Seiten hin zugleich erſchuͤttert: nach 
Oben; weil er in einem, meiſt gewaltſam herbeigefuͤhrten, 
Kampfe eine Menge kleinlicher Leidenſchaften entwickelte, 
und dennoch, in der entſcheidenden Stunde, nicht ſelten 
große Inconſequenz ſelbſt in den Principien und deren An— 
wendung, auffallende Widerſpruͤche, Schwaͤche, ja ſelbſt 
Verzagtheit blicken ließ; nach Unten; weil der Nimbus von 
einer Menge Celebritaͤten abgeſtreift und das Geheimniß 
des erworbenen Ruhmes Jederman klar geworden war; 
weil man dad unaufhoͤrliche Fortmahlen der großen Sprach: 
mafchine, nachdem doch nur wenig Getreide und viel eitle 
Spreu durch die Rendel gefallen, zulegt.mit Ueberdruß betrachs 
tete; und weil über Kleingeiftigkeiten und Perfönlichkeiten der 
Vertreter die eigentlichen Intereſſen des Volkes theils vers 
nachlaͤſſiget, theils compromittirt, ja’ biöweilen fogar über 
angeregten Privatleidenfchaften und Meinungslaunen die 
Errungenfchaften einer funfzehnjährigen friedfamen und über: 
aus wohlthätigen Periode *) vermeffen und thöricht auf 
das Spiel gelegt worden find. 

Unter jenen Fractionen ded Liberalismus, welche am 
meiften diefer Richtung nachzogen, und welche fetbft das 
Gefuͤhl der erlittenen Niederlage und ihrer Verlaffenheit in 
der Meinung der befonnenen Mehrzahl, fo wie des An: 
blicks der fichtbaren Ermüdung bei bloßer Nennung ihres 
Namens und Zreibens, über ihre Lage noch nicht hinläng- 
lich, aufgeflärt zu haben fcheint, befindet fich vorzüglich die 
„ würtembergifhe foftematifhe Oppofition, alfo ge 
nannt, nicht ald hätte fie wirklich ein Syſtem, außer dem 


*) Kluͤber felbft zeugt dafür in der Vorrede zu feiner Geſchichte 
der Wiedergeburt Griechenlands. 


bes unbedingten Widerſtandes gegen: alled: von. Oben Ges 
kommene oder Gebotene, für und für noch, auch nachdem: 
der größte Theil des ſchauluſtigen Publicums fich verlaufen, 
erfuͤllt von der glüdtichen Selbſttaͤuſchung des Berufenfeyns 
zu einer glänzenden Miffton von politifcher Staatöweisheit. 

Während andere Fractionen"dves Liberalismus, die für’ 
gewiſſe Fragen mit ihr verbündet einft geftritten, "die Zeis 
chen der Zeit erkannt, und durd Eugen: Vergleich mit: 
einer Nothwendigkeit, welche zum großen Theile durch 
fie gerade herbeigeführt worden, wenigſtens Vie les von 
dem bisher Erworbenen in Sicherheit zu bringen gewußt j 
während. felbft in: Baden, wo doch die ausgezeichnetern 
Koryphaͤen der ſuͤdteutſchen Oppofition ihre Schlachten aus⸗ 
geführt, die ſyſtematiſche Fraction derſelben freiwillig‘ ſich 
aufgelöfet, und: die Minorität, bis auf wenige Unbekehr⸗ 
bare, mit dem Beftreben fi verföhnet‘ hat, in Harmonie 
mit. der Staatöregierung, die wichtigen Geſetze, die das 
Land Terlamirte, zu Stande zu bringen ,-und dadurch wirk⸗ 
lih ein desiderium sui im Volke fich zu ſichern — 
dreht ſich die. Wuͤrtembergiſche Oppofition noch immer im. 
alten fehlerhaften: Kreiſe herum, und fucht, fo viel ala möge 
lich, bie. Anflvengungen einer, blos den wahren Volksbe⸗ 
dürfniffen, der geſetzlichen Ausbildung. der Verfaſſung und‘ 
der Vermittelung der Extreme ſich hingebenden, Regierung 
zu neutraliſiren; ja fie trachtet felbft bei Gegenfländen, wo 
man zuſtimmendet Mitwirkung ſich nicht entziehen: kann, 
wenigſtens Hinderniffe und Neckereien ſeht u. Art 
ihr in ben Weg zu legen. Ä 

Noch immer ſpuken die ee ——— — wo 
ſie durchaus hingehoͤren, mondfüchtig, wie verlaſſene 
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Schoͤnen, umher, waͤhrend mit einer, wahrhaft Verzweif⸗ 
lung erregenden, Langſamkeit die Debatten uͤber dringende 
Geſetzentwuͤrfe ſich hindehnen. 

Daneben unterlaͤßt die Partei, von der die Rede ift, 
nicht; aushu;auf dem publiciſtiſchen Wege die, welche ihr 
noch zuhören ‚mögen, von der Beharrlichkeit ihres Ans 
kampfes zu-überzeugen; und, unter denjenigen, welche die 
Schwaͤchung ber Action ber oberfien Staatögewalt und die 
Erweiterung eined, nach eignem Gutdünfen conftruirten, 
conftitutionellen Staatörechted, fo wie der Befugniffe ſtaͤn⸗ 
difcher Wirkſamkeit zur Hauptaufgabe ſich gemacht, ſteht 
P. Pfizer ſeit ungefaͤhr fuͤnf Jahren oben an, zugleich 
als herber Kritiker ſaͤmmtlicher Bundesmaasregeln, in einer 
Reihe von Schriften, Motionen u. ſ. w., welche diesfalls 
in raſcher Folge erſchienen ſind. Das Talent und die Dar⸗ 
ſtellungsgabe, welche dieſem Schriftſteller zu Gebote ſtehen, 
und welche auch von den Gegnern ſeiner Anſichten nicht 
in Abrede geſtellt werden, verbunden mit einer, durch die 
erſten Leiſtungen bei einem gewiſſen Theile des teutſchen 
Publicums erworbenen Popularitaͤt, haben ihn verfuͤhrt, 
auf einem Wege fortzufahren, auf welchem⸗ſchwerlich der 
guten Sache, welcher er doch zu dienen wuͤnſcht, viele 
Früchte erwachfen. dürften. 

Die Nachklaͤnge des Landtages 1833 feinen die Bes 
geifterung neu gewedt zu haben, um für einen doppelten | 
Gegenftand in.die Schranken zu treten; nämlid, um das 
Steuerverwilligungsrecht der Stände im weiteften und aus⸗ 
gedehnteſten Sinne, und die Nichtwirkfamkeit und Illegalitaͤt 
ber entgegenfiehenden Beflimmungen des teutfchen Bundes zu 
beweifen, wie der Titel ber zuerft aufgeführten Schrift ausdruͤckt. 
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Dieſelbe hat, wie gu erwarten war, ihre zahlreichen 
Freunde, aber auch nicht lange nach ihrem Erſcheinen, einen, 
Herrn Pfizer wohlgewachſenen, Gegner in dem anonymen 
Verfaſſer ber zweiten Schrift gefunden. Es liegt in dem 
Intereffe der Wiſſenſchaft und der guten Sache, beide mit 
einander zu vergleichen, und die Irrthuͤmer anzudeuten, 
welche durch einen, in mancher andern Hinſicht ſonſt ehren⸗ 
werthen, ‚Gelehrten: in bes Welt verbreitet worden ſind. 

‚Hr. Pfizer giebtim Eingange ſeines Werkchens zit 
verſtehen daß die auch nach dem Schluffe der ſtaͤndiſchen 
Verhaudlungen fortgeſetzten Angriffe, wodurch das Publicum 
nicht nur ngegen die Minorltaͤt der zweiten Staͤndekammer 
einzunehmen verfuchty..fomdein sfpgarı die ganze: Sammer 
der Abgeordneten eines ſtaatsgefaͤhrlichen Ultraliberalismius 
beſchulbigt worden waͤre, ihn genoͤthigt haͤtten, bie Verſchie⸗ 
denheit den Anſichten nicht ſelten bis zu den Kuhebern uber 
Bertretern zu verfolgen, um ben. Vorwurf einer maßloſen 
Nebeitreibung und einer gaͤnzlichen Verbannung aller, Rechts⸗ 
grundſaͤtze, welche theils einzelnen Fraetionen stheil& der 
Geſamintheit der Kanuner gemacht worden ſey, zuruͤck zu 
weiſen; und zu zeigen iwieswenig von einem verfaſſungs⸗⸗ 
maͤßigen Rechtazuſtande noch uͤbrig bliebe, wenn bie: For⸗ 
derungen und Behauptungen der Gegner die richtigen waͤren.“ 
Auf dieſe historiam! libetli muß; vorerſt bemerkt wer⸗ 
den, daß die. ganze Arts und Weiſe, wie; der Verf. "fein 
Thema ausgeſponnen, mehr die: Muthmaßung begruͤnde, 
deu. som. Außen ihm gewordene Impuls zu dieſer Arbeit 
ſey ihm ganz erwuͤnſcht gekommen, um die Nothwendig⸗ 
keit eines eignen neuen Buches uͤber die Materie zu mo⸗ 
tiviren. Weniger dringlich-, vielleicht. duͤrfte dieſe Not h⸗ 
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wendigkeit oder Noͤthigung dazu ſich herausſtellen, 
wenn mit Fug entgegnet werben kann, daß die Thatſache 
einer Anſchuldigung des ſtaatsgefaͤhrlichen Ultraliberalismus 
der ganzen-Kammer, rein erfunden iſt, und als ein 
frommer Betrug unſeres politiſchen Melanthons“ (mel: 
chen Namen Hr. Pfizer bei “feiner Partei bekanntermaßen 
führt) betrachtet werden muß, angewendet in ber: alleinigen 
Abſicht, die: gegenwärtige Kammer/ welche. die fragliche 
Legislation fortſetzt, oder doch deren Mehrheit mit der 
Regierung zu entzweien, als von welcher jener Vorwurf 
ausgegangen, indirect hingeſtellt wird. Allein die Hal⸗ 
tung, welche die entſchiedene Mehtheit dieſer Kammer ein⸗ 
nimmt, die. Stellung "zur: Regierung ‚und. der Geiſt der 
bisherigen Abflimmungen widerlegen. ihinreichend: die Arts 
nahme, als fühle ſich dieſelbe von einem. folchen der fruͤ⸗ 
hevennSeffton gemachten, Worwurfe wirklich beruͤhrt, und 
Der: Verſuch, die Majvrität mit im eine. Anklage: zu wer⸗ 
wideln, die (bei gewiffenAnläffen die ſyſtematiſche Dppo⸗ 
fition getroffen/ muß demnach als wverfehlt betrachtet werben. 
u: DaB es bem. Hr. Verfo den Schrift Nr. 3. nicht nur 
am. dad abfolut Nothwendige, oder was ihm als 
folches erſcheint, zu thun ſeyanſondern daß æt ſelbſt das 
Ueberftuͤffige nicht verſchmaͤhtt n cheweiſet ſein eignes Ge 
ſtaͤndniß im Vorworte: daB! hierbei manchem Einwurfe 
begegnet worden, der IN? den: Augen eines Unbefangenen 
vielleicht garkeiner Widerlegung bedarf, und daß er gar 
Manches zu beweiſen fuͤr noͤthig hielt, was dem Unpar⸗ 
gelifchen von ſelbſt einleuchtet;?t, Mach. diefem Lörmtei und 
muß es allerdings ſcheinen/ daß es Hn. Pf. durchaus: an 
Vermehrung der Materie gelegen war, damit die beſchei— 
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dene Abhandlung zu dem Range eines ganzen Buches ſich 
erhob. Freilich rechtfertiget er fein Verfahren durch bie 
Erklaͤrung: „ed fen auf den legten Landtagen Alles in 
. Frage geftellt, und mit Einwendungen gegen bie Flarften 
Beftimmungen der Verfaſſung und die durch fie verbürgten 
Mechte gelämpft worden.“ Allein immerhin läßt ſich an 
ihn felbft die Frage flelen: was e3 mit biefer in Frage: 
fiellung vor Allem eigentlich für eine Bewandtniß habe? 
“ Entweber gefchah ſie durch die Majorität. der Kammer 
felbft, in Folge der, bei den Debatten und Abftimmungen 
befolgten Haltung, oder duch die Regierung, in Folge 
ihrer Anfinnen, Weigerungen u. f. w. Hatte die Majo— 
ritaͤt der Kammer gegen die Regierung und im Sinne der 
Dppofition geſtimmt; fo konnte ja von Feiner Minorität 
der Kammer mehs die Rede feyn. Stimmte fie aber nicht 
in ihrem Sinne; fo war nichts in Frage geftellt, und es 
ftand blos noch die Minorität der Regierung gegen über. . 
Entweder müßte daher die Schrift des Hrn, Pf. „über 
das Recht der Steuerverwilligung“ ald eine Apologie 
der Kammer felbft, repräfentirt in ihrer Mehrheit, oder 
fogar in ihrer Geſammtheit — wie er und glauben läßt, 
ſomit der- Majorität vereinigt: mit der Minorität, und an⸗ 
geboten werden, und dafür bat Hr. Pf. die Vollmachten 
beizubringen verfäumt; oder fie ericheint als ein bloßes 
Manifeft der Minorität, refpective Oppofition, und fonach 
ift dasjenige, was fie berührt, von ber verfaffungämäßigen 
Repräientation ded würtembergifhen Volkes in anderer 
Weiſe entfchieden worden, ald der Verf. geltend machen will. 

Die legten Aushrüde, mit denen er die Aufnahme 
- bes, keine Widerlegung verbienenden, und, hinfichtlich des 
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Beweiſes, Jederman von ſelbſt Einleuchtenden zu recht⸗ 
fertigen ſucht, enthaͤlt daher nichts Geringeres, als eine 
Anklage von Stumpffi nn und Kopflofigkeit, die entweber 
der Kammermehrheit „, ober ber Majorität des Publicums, 
oder den Vertretern ber Regierungsanfichten, ober dieſer 
wohl gar ſelbſt, gemacht wird, wenn durch den Vorwurf 
der „Verkennung aller Rechtsgrundſaͤtze und des in Frage⸗ 
ſtellens von Allem“ nicht etwa noch Schlimmeres dem 
Einen oder Andern aufgebuͤrdet werden ſoll; oder der Verf: 
giebt ſich felbft als einen folchen zu erfennen, welchem alle 
Materialien als gleich willfommen fi) darbieten, bei denen 
ihm ſchon ihre Beichaffenheit den Sieg bedeutend erleichs 
tert, und über die Jedermans Anfichten bereits firirt find, 
oder nicht fo firirt werden wollten, wie Hr. Pf. es gern 
gewünfcht hätte, = 

Die Abficht, gleich ein ganzes ftaatsrechtliches — 
buch über den fraglichen Gegenſtand zu ſchreiben, und dass 
jenige nachzuhohlen, was vieleicht in den früher heraudges 
gebenen Schriften des Verfaſſers vergeffen geblieben war, 
leuchtet ſchon aus der Einleitung hervor; denn wir finden 
‚hier, bei Anlaß der Erklärung des Urfprungs der Steuern, 
beducirt, was bereits aus vielen andern Büchern längft 
gekannt iſt; nur hat fi Hr. Pf. diefer ſtaatsrechtlich hiſto⸗ 
rifchen Deduction gern, und zwar ſchon aud dem’ Grunde 
unterzogen, um feiner oberften Staatsbehörde mit guter 
Manier unter den Bart werfen zu Fönnen: „die Zeiten 
feyen nicht mehr vorhanden, wo das Megiertwerden eine 
von bem freien Mann um jeden Preis zu erfaufende, 
Wohlthat, und dad Megieren ald eine folhe Würde 
und Aufopferung betrachtet wurde, daß nicht die Ehre 
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des Befehlens, Richtens und Anfuͤhrens ihren Lohn in: fich 
jelbft gefunden hätte rc.“ Hr. Pf. zöge fomit vor, “unter 
einer Regierung zu flehen, welche diefen Beruf gratis zu 
treiben übernähme, und gewiß fände er die Gandidaten 
dazu ganz in der Nähe, welche, durch uneigennüßigen Pas 
triotismus einzig und allein getrieben, den mit jenem Res 
gieren ‚verbundenen we, aus — — bes Ä 
flreiten würden. 

Es duͤrfte uͤbrigens nicht ſchwer halten, den * um⸗ 
zukehren, und dem Verf; auseinander zu ſetzen, daß das 
Regieren keine, von den: Perfonen, welche ſich ihm unters 
‚ziehen, um jeden Preis zu 'behauptende Ehre, noch 
das damit verbundene Bergnügen fo ungewöhnlich vers 
fuͤhreriſch fey x. Allein Hr. Pf. weiß das alles viel beffer; 
als wir, und die Sache ift gar fo böfe eben nicht gemeint. 

Nach Beſchreibung des Entftehens der'',Hülfen, Be⸗ 
den; Steuern” u. ſ. w. ſtellt der Verf. von Nr. J. einige 
Hauptmomente aus der Geſchichte des wuͤrtembergiſchen 
Steuerweſens zuſammen, um das Verhaͤltniß der Kammer⸗ 
zur Regierungscaſſe, und die Grenzen des. Beſteuerungs· 
rechtes zu bezeichnen. In dieſer Geſchichte ſpielt freilich 
die geheimnißreiche Truhe der alten Landſchaft eine glaͤnzende 
Rolle, und wir kennen die aufrichtigen und ſehnſuͤchtigen 
Thraͤnen, die ſelbſt in neuerer Zeit noch ſo reichlich jenem 
Inſtitute gefloſſen ſind, wo eine Anzahl Familien, denen 
„Reichthum, Macht und Anſehen, oder öffentliches Ver⸗ 
trauen an die Spitze eines ganzen Landes“ geholfen, nicht 
nur bie Befteuerung der großen Mehrheit ihrer Mits 
bürger geleitet, fondern auch dem Einzuge der Steuers 
‚gelder und ber Verwahrung bed Schatzes ſelbſt bes 
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reitwilligſt fih unterzogen, Diefe f. g. Repräfentation, 
welche unter, dem Namen „Landihaft” das Land. felbit 
vorſtellte, hat freilich burch die gegenwärtige, bie Geſammt⸗ 
beit der Staatöbürger umfaffende, Bolkövertretung nicht auf 
Jederman befriedigende Weiſe vergütet werden koͤn—⸗ 
nen, und fo war auch der eifrige Wunfch des Jahres 1815 
nah „Selbfitaration”, und der damit in Verbindung ges 
brachten „ftändifchen Gaffenverwaltung ” erflärbar, - 
Allein die Macht der Ereigniffe und die Forderungen 
des Zeitgeiſtes, auf welche Doch der Verf. von Nr. 1. und 
feine Meinungdgenoffen felbft einen fo großen Werth legen, 
und. deren, Anerkennung fie beharrlich fordern, hatte im 
Mürtemberg eine neue Drbnung ber Dinge begründet, 
welche andere Beflimmnngen erheifchte, als die einer ab: 
getragenen: Zeit; ja eine-Menge von Anfprücen der vers 
ſchiedenartigſten, alten und neuen, Landeötheile mußte mit 
einander verfchmolzen werben; ‚die GSelbfitaration und die 
Selbficaflenverwaltung hatten ſich ausgelebt, und. die neue 
Zeit brachte ‚ein anderes Geſez. | 
Uebrigens finden ſich in Schriften ausgezeichneter Staatds 
sechtölehrer. Darfielungen genug, welche eine ganz anders 
lautende Anficht von dem ältern Syſteme des Haushaltes 
fuͤrſtlicher Dexsichaft, dad auf gewiſſe, einfache Rechts⸗ 
grundfäge ſich zurüd führen lieg, und dem eigentlichen 
Einfluffe der Stände auf. diefen. Staatshaushalt, als die 
von Hr. Pf. aufgeſtellte, darthunz und eben fo wenig, als 
der Begriff einer. Gentralftantscaffe, als des gefammten 
Inbegriffs aller, zu gemeinfamen oder f. 9. " öffentlichen “ 
Zweden gewidmeten Landeseinnahmen ber Altern ftändifchen 
Verfaſſung bekannt. war, war es der eines allgemeinen 
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Staatsbudgets. Jedes Inſtitut, jedes Beduͤrfniß, jeder 
Zweig der Verwaltung hatte ſeine geſonderte rechtliche Exi⸗ 
ſtenz, eine Exiſtenz, die durch: ein beſonderes Vermoͤgen, 
oder eine feſt ſtehende Einnahme fuͤr alle Zukunft geſichert, 
und yonsjeder Willkuͤhr, und von jeder: „Discretion” 
oder „discretionairen Verwilligung‘‘ unabhängig war. Neue 
Bedhrfniffe wurden. durch neue Inſtitute geweckt, und durch 
beſondere und dauernde materielle Baſen geſichert. Die 
Wirkſamkeit der Staͤnde beſtand niemals darin, ein cen⸗ 
traliſirendes Budget zu. reguliren, und den geſammten 
Staalshaushalt in allen ſeinen Einnahmen und Ausgaben 
durch ein Finanzgeſetz zu ordnen. Es war das Recht und 
die Pflicht der Staͤnde, jed neue Steuer zu neuen 
Beduͤrfniſſen, nicht blos zu berathen, ſondern auch zu vers 
willigen, und zu dem Ende konnten ſie blos verlangen, 
daß ihnen die Dringlichkeit. oder: der uͤberwiegende Nutzen 
der neuen Einrichtung dargethan werde. Nicht ſelten ger 
ſchah es denn wohl, daß fie, wie ed auch: wohl ſonſt im 
taͤglichen Leben unter pacistirenden Theilen geſchieht, ſich 
fuͤr die Verwilligung gewiſſe andere Vortheile, Priviligien, 
Freiheiten ausbedungen / oder, was etwa nur eine andere 
Form ine) ſolchen Stipulation war, dieſelbe an Bedin⸗ 
gungen knuͤpften, oben endlich — was am haͤufigſten ger 
ſchah — die Staͤnde forderten eine Gewaͤhrleiſtung dafuͤr, 
daß die verwilligte Steuer wirklich zu dem Zwecke werde 
verwendet werden, zu dem ſie bewilligt wurde, z. B. fuͤr 
Bezahlung der fuͤrſtlichen Schulden. Zu dieſem Ende ward 
dann nicht ſelten eine beſondere Caſſe fuͤr die Einnahme 
dieſer Stzuer ‚errichtet, und dieſe unter bie Mitaufficht, 
oder die. audfchliegliche Verwaltung ‚der Stände geftellt. 
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Beifpiele dieſer Art liefert die Gefchichte der meiſten teut⸗ 
ſchen Territorien. In feinem aber fünnte nad). dem Zus 
fammenhange bes gefammten,. eben. auseinander: gefeßs 
ten, Syſtems auh nur davon bie Rebe ſeyn, bag. bie 
- Stände Mitregenten und — an der UN 
(im modernen Sinne) mwaren.: 

Hr. Pf. erfieht alfo aus — was wir bie geftägt 
auf. eine anerfannte, und ihm ſelbſt nicht fremde: Autos 
vität anführten, daß, wenn wir auch in. einzelnen: Puncten 
uͤber die gefchichtliche  Entftehungdweife zuſammentreffen, Bus 

fammenhang und Schlußfolgen: ne — — als 
— — ſich geſtalten. 15: 

' Der’ ganze erfte Abfchnitt feines. Wertes hanbelt bbos 
vom Begriffe und Zwecke des Steuerverwilli 
gungs- und Verweigerungsrech tes, und hier hat 
ſich der Verfaſſer ganz dem Sirome ſeiner ⸗Dialektik hin⸗ 
gegeben, und. beide, Begriffirund Recht, im profuſeſten 
Maaße für- feine Theorie auszubeuten geſucht. Gleich im 
Eingange ſcheint er fo ziemlich feſt auf die Ider einer 
Mitregierung ber Stände, der eigentlichen ‚Regie 
zung zur Seite, ſich flüßen. zu wollen; ‚ eine Idee, ‚deren 
Unftatthaftigkeit, Vermerflichkeit und Unmöglichkeit fchon ans 
derwaͤrts, ja. felbft von fehr liberalen Publiciſten, wie 
J. J. Mofer, Häberlin u. f. w. ), dargethan wor) 
deny deren ‚Verbreitung in vielen Köpfen. aber gerade den 
meiften politifchen Wirrwarr. in neueſter Zeit, die meiſten 
- Miverftändniffe, Verirrungen und ERBEN im. en 
difchen: Leben veranlaßt hat. 

*) Vergl. Poͤ tit; Jahrbuͤcher der Geſchichte und — 
Zaͤhrg. 1835. 4. Heft.. ML Sr" 
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- Eine der Hauptbemühungen: Pfizerd geht: dahin, den 
völligen Unterfchied bed, Finanzgefeges oder des Budgets 
von der Gefeßgebung in Zuftize und Polizeis Sachen zu 
zeigen, und die Befteuerung: nicht. als einen Act der Geſetz⸗ 
gebung, ſondern ald eine freie Uebereinkunft, als eine Art 
von privatrechtlihem Vertrage zwiſchen dem Landeöherrn 
und feinen Landesangehörigen, häufig fogar mit ausprüd: 
lich. bedungener Gegenleiftung oder Gegenverwilligung;, das 
Steuerzahlen nicht als eine unmittelbare Staatöbürger: und 
Unterthanenpflicht, fondern ald eine auf dem guten Willen 
der Steuernden beruhende Unterftügung des Landesfürften, 
hinzuftelen. Diefe, allen bisherigen Grundfäßen von ber 
Natur und dem MWefen der conftitutionellen Monarchie wider: 
ftreitende, Zwitteranfi ht, herbeigehohlt zum Theile aus, alt 
Iandftandfihaftlihen Anmaßungen, zum Theile aber aus den 
Theoremen des modernen Repraͤſentativſyſtems (zu welchen 
beiden, wiewohl ihrer charakteriſtiſchen Eigenthuͤmlichkeit 
nach weſentlich von einander verſchiedenen, Hr. Pf. und 
ſeine Freunde abwechſelnd, je nach Beduͤrfniß der Umſtaͤnde, 
ihre Zuflucht nehmen,) wird von unſerm Publiciſten auf 
den 2. Satz des $. 100 der Wuͤrtemberg. Verfaffungd: Urs 
kunde begründet. Nach diefem Sage nämlich foll ohne 
Berwilligung ber Stände, weder in Kriegs— 
noch in Friedendzeiten, eine directe ober indi⸗ 
recte Steuer erhoben werden. | 
Allein der Verf. der Schrift Nr. 2. hat in gedrunge: 
ner und fchlagender Weile, ald der Verfaffer von Nr. E | 
die, mehrere Bogen füllende, gewaltfame Zufammen: 
ſtellung und an abvofatifch: fophiftifhen Deutungen Feiness 
weged arme Deduction befonders dadurch in ihrer Un: 
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haltbarkeit hinzuftellen gewußt, daß er bündig‘ ausein⸗ 
ander fegtr wienur der Grund, das rechtliche Fun: 
dament dieſes ſtaͤndiſchen Rechtes in dem zweiten der 
beiden Säge, aus welchen der $. 109 beſteht, nicht aber, 
wie Hr. Pf. und gern glauben machen möchte, auch der 
Begriff deffelben enthalten fy. Es war daher diefe 
irrige Vorausſetzung, welche ihn zur irrigen Schlußfolges 
sung verfuͤhrte, daß da den Ständen in dem einen Sabe 
des mehrgedachten Paragraphs das Necht eingeräumt‘ fey, 
ſaͤmmtliche Steuern zu verwilligen, ihnen auch das 
Recht zufichen müffe, fämmtlihe Steuern zu verweigern; 
mithin ein abfoluted Steuerverweigerungsredt, 
aus dem Grunde naͤmlich, weil — wie Hr. Pf. behauptet: 
— eine Einwilligung, die nicht vertbeigert werden. könnte, 
ein Verwilligungsrecht, das nicht auch. zugleich ein- Verwei⸗ 
gerungsrecht fey, Fein Reit, fondern eine. A eine 
Verbindlichkeit wäre. 

- Mit vielem Scharffinne giebt ihm nun der Verf. von 
Nr. 2. zu erkennen, daß um den Begriff des ſtaͤndiſchen 
Steuerverwilligungsrechts zu finden, nicht nur der eine 
und andere hberausgeriffene und für ſich eim 
‚zeln fprehende Paragraph, — wie Hr. Pf. meiftens 
theils zu thun beliebt — fondern fämmtliche, auf dad 
felbe Bezug habende, Beflimmungen der Verfaſ— 
fungöurfunde, bie ſich gegenfeitig modificiren, erklären 
und begrenzen, ins Auge gefaßt werden müffen.. Er erflärt in 
diefer Hinficht den zweiten Sat des $. 109 als mit dem 
erften Sage deffelben in genauefter Verbindung, und als 
weder richtig auffaßbar‘, noch verftändlic ſobald jener hins 
weggelaſſen Ran 
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Nun beſtimmt aber der erſte Satz ausdruͤclich „So: 
weit der Ertrag des Kammergutes nicht hinreicht, wird 
ber Staatsbedarf durch Steuern beſtritten.“ Hr. Pf. hilft 
ſich hierbei dadurch, daß er diefem Sage eine muͤßige Bes 
- deutung unterlegt, und ihn blos als einen folchen gelten 
läßt, der „die Quelle bezeihne, aus welcher, im Falle 
der Unzulänglichfeit der Kammereinkünfte gefchöpft werden 
Tönne, die aber nicht eröffnet werden dürfe, wenn nicht 
die Landftände ihre freie Zuflimmung ertheilen.” Die 
fragliche Beſtimmung ift aber. fo wenig muͤßig, daß fie 
vielmehr imperativ bie rechtliche Nothwendigkeit der 
Dedung des Staatsbedarfes bei Unzuläriglichkeit der: Kam: 
mergutdeinkünfte, mittelft ber Steuern, ausdruͤckt. 

Es erregt faſt ein peinliches Gefuͤhl, einem ſo ge⸗ 
lehrten und geiſtreichen Staatsrechtslehrer, wie Hr. Pf., 
erſt die Belehrung geben zu muͤſſen, daß, ohne eine ſolche 
Beſtimmung die Erreichung des Staatszweckes und, in 
Folge deſſen, das Daſein und die Fortdauer des Staates 
ſelbſt unmoͤglich ſeyn würde. Der geſunde Menfchenver— 
ſtand und das allgemeine Gefühl‘ des Volkes ſchon find 
von biefer Wahrheit fo fehr durchdrungen, daß es nicht 
einmal der Schulweisheit ale um bie Ueberzeugung art 
zu bearbeiten. 

Allein der erſte Sab des N 109 fpricht auch, ſeiner 
eignen Natur nach, die rechtliche Verbindlichkeit 
der Staͤnde aus, die Steuern, ſo weit ſie zur Beſtrei⸗ 
tung des Staatsbedarfes erforderlich ſind, zu verwilligen. 
„Dieſe Verbindlichkeit der Staͤnde aber, — faͤhrt 
der ungenannte Verf. Nr. 2., als gewandter Juriſt, fort 
— welche dem der Staatsgewalt inhaͤrirenden, und nach 
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5.4. der. Berfaffungsurtunde dem Könige zufichenden, 
Befteuerungdrechte gegen über ficht, ift, wie jede andere 
einem echte gegen überftehende Verbindlichkeit, eine volls 
fommene, d.h. eine ſolche, welche, wenn einmal die 
Nothwendigkeit der Steuern zur Beftreitung des Staats: 
bebarfed audgemittelt iſt, fchlechterbings und unter allen 
Umftänden erfüllt werden muß.” Er beweifet ferner die - 
Unmöglichkeit, daß die durch den erften Satz des $. 109 
begründete rechtliche Verbindlichkeit der Stände zur Ber: 
willigung der nothwendigen Steuern durch den ‘zweiten 
Sat jened Paragraphs wieder aufgehoben werden koͤnne; 
fo wie den eigentlihen Zweck dieſes Gates, nämlich zu 
verhüten, daß Steuern, deren Nothwendigkeit nicht ers 
weisbar find, erhoben werden. 

Hr. Pf. ſucht mit vieler Kunft den $. 88, ald Pfeiler 
für feine Behauptung zu gewinnen: bag den Ständen ein 
abfolutes Recht, ihre Zuflimmung zu verweigern, zufomme, 
Allein derſelbe ſtuͤtzt durchaus dasjenige nicht, was daraus 
gefolgert werden wollte, und ſehr ſcharſſinnig hat der Verf. 
von Nr. 2. auseinander gefeßt und -dargethan, in welchen 
Schranken dieſes Zuſtimmungsrecht fich zu bewegen habe, 
und in welchen Fällen die Zuflimmung nothwendig ers 
folgen müffe, wenn man nicht anderd den durchaus uns 
conftitutionellen, und nur ald Abſurdum gedenkbaren Zwed 
verfolge, die Thätigkeit des Negenten, und den Gang ber 
Staatsmafchine, allen Rechtöbegriffen zum-Hohne, zu hem⸗ 
men und zu flören. Daffelbe wird auch in Bezug auf die 
Regierungsmaasregeln, deren Vollziehung verfaffungsmäßig 
von der Einwilligung der Stände bedingt ift, ald anmwends 
bar, entwidelt. Es handelt, damit wir Fur; und aus: 
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drüden, fich einfach um Prüfung und — 


nicht um eine Bewilligung im eigentlichen Sinne, was 
unter dem Worte Zuftimmung ” vernuͤnftigerweiſe ver⸗ 


ſtanden werden kann, wenn nicht unzweifelhafte Gruͤnde 


des Rechts, oder des oͤffentlichen Wohles entgegenſtehen 
ſollten, die aber alsdann ſtaͤndiſcher Seits nachgewieſen 
werden muͤßten. Eine entgegengeſetzte Annahme waͤre eine 
foͤrmliche Contrarirung der Monarchie, in weicher doc, 
der — —— ſelbſt gemaͤß, alle Gewalten vers 
einiget find. 

Schon der völlig practifche und eonfequente Verfaſſer 
der „landftändifchen Berirrungen” hat dies, wenn 
auch auf feine Weife, bündig und ſchlagend dargethan, 
Ein anderer, durch feine Stellung, wie durch feine Geſin⸗ 
nungen über den Verdacht des Servilismus erhabener ’ 
Schriftiteller drüdt fi in dem Werke: ‚!die ſtaͤndiſche 
Verfaſſung und die —— iz 
folgendermaßen aus: 

„Wir find hier auf dem Puncte — welcher, 
nach dem einſtimmigen Urtheile aller Parteien, den eigent⸗ 
lichen Nerv des Repraͤſentativſyſtems bildet, und von wel⸗ 
chem aus fich über das letztere eine neue überrafchende Aus: 
ſicht öffnet. Iſt alles, was man heut zu Tage zum Staats⸗ 
haushalte zu rechnen pflegt, in ein einziges, großes Budget 
zufammengezogen und centralifirt; iſt felbft das Vermögen 
des Iandesfürftlihen Haufe für Staatögut erklärt, und 
dem Regenten eine Givillifte als Beſoldung auf eben dieſes 
Budget angewieſen; ſind endlich die Volksrepraͤſentanten die 
unumſchraͤnkten Herren des letztern: — ſo duͤrfte die ein⸗ 
fache Wahrheit von Seiten aller denkenden = ſchwer⸗ 

Jahrb. ee 
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lich einem Widerfpruche begegnen, daß biejenigen, von 
deren freier Wilkühr die Normirung jeder Ausgabe. ab» 
hängt; diejenigen, die den Landesherrn durch Herabſetzung 
feiner Gioillifte zur ärmlichften Unbebeutendheit herunter: 
prüden ; diejenigen, die feine Diener durch Erhöhung oder 
Herabfegung ihres Gehaltes belohnen und beftrafen, ja die 
ganze Bewegung ber „Staatömafchine” durch eine einzige 
Abſtimmung, wie durch einen Fingerdruck, hemmen, und 
durch die Drohung mit dieſer Hemmung jedes denfbare 
Zugeftändniß erpreffen fönnen, die eigentlichen und wahren 
Herren des Landes ſeyen. — Dieſer reellen Macht gegen⸗ 
über iſt die Souverainetaͤt des Landesherrn ein leerer 
Schall, gleichviel, ob ſie demſelben in der Verſaſſungs⸗ 
urkunde noch zugeftanden worden ober nicht, und ber Un: 
ſchied zwiſchen einem Regenten, dem ſolche Schranken ges 
ſetzt werden, und dem Praͤſidenten einer Republik beruht 
nur im der Macht der hiſtoriſchen Erinnerung, in dem bei: 
behaltenen Namen ber alten Würde, und in ber —— 
Groͤße der Civilliſte.“ 

Die Aue bes Hrn. Pf. in feinen eigenen 
Behauptungen find befonderd auf ©.11. der Schrift Nr. 2, 
hervorgehoben. Nicht ohne Bedeutung für die Taxation 
des Grades der Glaubwürdigkeit feiner Urteile, fo wie 
für die Integrität der hierfür beigebrachten Gründe, ift bie 
Unreblichkeit, um mich fo auszubrüden, beyzeichnend, mit 
welcher derfelbe den $.4. völlig ignorirt hat; endlich die Harm⸗ 
loſigkeit, mit der Beſteuerungsrecht und Steuerver 
willigungsrecht gleichſam als identiſch von ihm ange⸗ 
nommen worben iſt; denn es findet ſich hier das punctum 
saliens, da derjenige, welcher ein Recht zu etwas beſitzt, 
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in ber — Ausuͤbung deſſelben nicht, wie Hr. Pf. 
behauptet, durch Willkuͤhr oder discretionaͤre Beſtim⸗ 
mung (ein Ausdruck, in welchem er ſich beſonders gefaͤllt) 
von Seiten des Verpflichteten gehemmt werden Fann. 

Der $. 4. und der $. 24. der Verf. Urk. bangen ges 
nau zufammen, und legterer legt, indem er einerfeitd den 
Ständen den Beruf zuerkennt, gewiffenhaft bie angefonnes 
nen Steuern zu prüfen, ihnen ausdrüdlich bie Verpflichs 
tung auft bie für nothwenbig erfannten Steuern zu bewil: 
ligen. Durch dad Wort: Haben fie, durch welches Diefe 
‚ Verpflichtung redigirt ift, ift der Imperativ beutlich aus⸗ 
geſprochen und auf jeden Fall auch das Zwangsrecht 
für dieſe nothwendigen Steuern. Damit ſehen wir 
die uͤberaus lange und durchgekuͤnſtelte Diſſertation des Hrn. 
Pf. bereits uͤber den Haufen geworfen; und der Gegen⸗ 
Publiciſt weiſet klar und richtig nach, wie die erfte Bes. 
ſtimmung jenes Paragraphen (124) nur eine ethiſche 
oder Gewiſſenspflicht, die zweite aber eine juris 
bifche Verbindlichkeit, die ein Gorrelat zu dem Befteurungs: 
rechte ded Regenten bildet, begründe. . Hr. Pf. aber verfucht 
es, bie Natur diefer Beſtimmung zu degeneriren, und die 
juridiſche in eine reinmoralifhe Verpflichtung umzumandeln, 
Nicht minder iſt ed dem Publiciften Nr. 2, gelungen, 

bie Falſchheit des Satzes: „daß die Stände gewiſſenhaft 
zu prüfen hätten, ob, wann und wie fie die für noth⸗ 
wendig erkannten Steuern verwilligen ſollen,“ durch die 
richtige Herflellung des vom Publiciſten Nr. J. verdrehten 
Satzes, and Licht zu fielen. Endlich auch hat er auf den 
abfichtlichen oder unfreiwilligen Irrthum im der Anficht 
aufmerkjam gemacht, daß ber $. 124 Fein birectes Verbot - 
2°» 


der Verweigerung nothwenbdiger Steuern enthalte, und das 
im $. 109 der Berfaffungsurfunde den Ständen eingeräumte 
abſolute Steuerverweigerungärecht nicht aufheben koͤnne. 

Die Sophiftif der Schulgelehrfamkeit, weldhe von 
Hrn. Pf., mittelft verfaſſungswidriger, ja die klaren und 
beftimmten Zwede der Verfaffung geradezu zerflörender, Deus 
tung geübt worden ift, wird hier ganz mit den Waffen des 
gefunden Menfchenverftandes erlegt. 

Man fieht ihm die Anftrengung deutlih an, welde 
ed ihm gefoftet, die Paragraphen 109, 113 und 124 in 
eine folche Uebereinflimmung und in einen folhen Zuſam⸗ 
menhang zu bringen, daß dad von ihm behauptete abfolute 
Steuerverweigerungsreht der Stände aufrecht erhalten bleibe, 
und einige Meifterfchaft in. fpisfindiger, aber darum nicht 
auch auf Wahrheit bafirter, Dialectik muß ihm bei Beleuch: 
tung des $. 113 der Verfaſſungsurkunde zugeftanden wer: 
ben, welcher nämlich ausſpricht: daß die Verwilligung 
der Steuern niht an Bedingungen geknüpft werden 
dürfe, welche die Werwendung diefer Steuern nicht uns 
mittelbar betreffen. | 

Für: diefe Lieblingdneigung ber ſyſtematiſchen Oppo— 
ſition, uͤberall Allotria einzumiſchen, und den regelmaͤßigen 
Gang der Verhandlungen über Gegenſtaͤnde der Geſetz⸗ 
gebung und des Budgets durch politiſche Declamationen 
und Parteianſichten zu ſtoͤren, zu unterbrechen und zu ver⸗ 
wirren, hat er im Drange der Noth das Beiſpiel frem⸗ 
ber Legislationen zu Huͤlfe gerufen, ohne zu bedenken, 
wie verfchieden die Verhältniffe Diefer Staaten’ und jene 
MWürtembergd, und wie felbft die Anficht. der entfchiedenften 
Stimmführer des Oppofitiondliberalismus in England und . 
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Frankreich niemals im Ernfte dahin fic) ausgefprochen haben, - 
dag nothwendige Steuern, felbft wenn das politifche 
Syſtem der Regierung dem ihrigen auf das. feindlichfte 
gegen über fand, verworfen werden koͤnnten. 

Auch der $. 181 folte Hrn. Pf. noch einige Ver: 
ſtaͤrkung für feine abenteuerliche Behauptung bringen, ‚daß 
den Ständen ein, auch den nothwendigen Staatöbedarf 
umfaſſendes, Steuervermweigerungsrecht zuftehe. Nach feiner 
Meinung löfet diefer Paragraph den legten Zweifel hierüber. 

Allein fein Gegner weiß ihn (S.18 u. f. f.) in fo 
einleuchtender Weife zu überführen, ‚daß dieſer Paragraph 
durchaus nicht auf die rehtlihe Natur und den Um: 
fang des ftändifchen Steuerverwilligungärechts fich bes 
ziehe, fondern lediglich auf die Art und Weife des. 
Berfahrens in ber Ständeverfammlung dei Verab⸗ 
fchiedung des Budget, fo daß wir weiter nichts — 
ſetzen finden. 

Der Verf. von Nr. 2. reiht noch viele lehrreiche Be⸗ 
trachtungen an ſeine Widerlegung der Pfizerſchen Theorie 
vom abſoluten Steuerverweigerungsrechte an, und hebt 
namentlich hervor, daß die Verfaſſungsurkunde das Be: 
fchwerderecht der Stände von ber Steuerverwilligung völlig 
getrennt und genau den Weg vorgezeichnet habe, auf 
welchem fie erſteres zu verfolgen hätten; nämlich nicht durch 
Verweigerung der nothwendigen Steuern, fondern auf dem 
Wege der Vorftellung und Klage. 

Das Unpaffende der Beifpiele andrer Länder, ift, wie 
wir bereitd früher bemerkten, durch gefchichtliche Winfe dar: 
gethan; endlich fchildert der Gegner ded Hrn. Pfizer noch 
die aus der Annahme eines ſolchen abfoluten Steuerver: 


ar 


weigerungsrechtö hervorgehenben Gefahren, zumal ber Stoͤ⸗ 
rung der ganzen Staatsverwaltung und des Gleichgewichts 
zwiſchen den Rechten ber Krone und den Befugniffen der 


Stände; ein Punct, auf ben wir fchon oben aufmerkfam | 


gemacht haben. 
An dem Iehtberührten Gleichgewichte fcheint natürlich 


Hm. Pf, wenig gelegen; da er bereits in einer andern 


Schrift, die der gegenwärtigen voraudgegangen ift, mit 
dürren Worten die Anficht auöfpriht, daß die Repraͤ⸗ 
fentatiovmonardhie nur als Uebergangspunct 
zur Republit zu betradten fey. 

Nach diefem fann man leicht den Ernft des Beſtre⸗ 
bens beurteilen, mit welchen, der Paladin der Oppofition 
für die fländifchen Rechte auftritt, fo wie den Wärmegrad 
der Anhänglichkeit an die Mechte des verfafjungsmäßigen 


Königs, welchem er, erſt als Staatöbärger, und ſodann 


ald Deputirter, Treue gefchworen, 

Als Refultat feiner bisherigen Ausführung ſtellt fodann 
ber Verf. von Nr. 2, (S. 32) dem von Pfizer behaupte: 
ten, in ber würtembergifchen Verfaſſung aber nirgends bes 
gründeten, abfoluten Steuerverweigerungdrechte gegen über: 

D) daß die Verfaffungsurfunde ein abfolutes Steuervers 
weigerungsrecht der Stände nicht kennt; vielmehr 
2) denfelben die rehtlihe Verbindlichkeit 
auferlegt, die zur Beftreitung des Staatöbes 
darfs neben dem Ertrage des Kammerguted 
für nothwendig erfannten Steuern zu verwil 
ligen ($.$.109 und 124) und diefe Vermwilligung 
an keine der Verwendung derfelben fremde 
Bedingung zu knuͤpfen; Dagegen 


3) ihnen die Befugniß are die vonder 
Regierung angefonnenen Steuern einer ge 
wiffenhaften Prüfung zu unterwerfen, und 
nur diejenigen zu verwilligen, welde zur Be 
ftreitung bes Staatöbedbarfes wirklich erfor: 
berlich find, die übrigen aber BUBMLROBEN ($. $. 
109 und 124). 

Er beweifet zugleich noch, er diefe durch die würtem: 
bergifche Verfaſſung fanctionirten Grundfäge hinſichtlich des 
ftändifchen Steuerverwilligungsrechted allein dem wahren 
Begriffaund Welen der Repräfentatiomonarchie entfprechen, 
in welcher der Regent nothiwendig alle Rechte der ‚Staats: 
gewalt in feiner Perfon vereinigen muß, und nur zur 
Berhütung des Mißbrauches bei deren Ausübung an ſtaͤn⸗ 
diſche Zuſtimmung oder Einfprache gebunden feyn kann. — 

Hierauf gehet derjelbe auf die Entwidelung der ver: 
faffungsmäßigen Grundfäge über, welche bei Ermittelung: 
des nothwendigen Steuerbedarf5 zur Anwendung kommen, 
und zeigt, daß biefe Ermittelung durch die Prüfung der 
frühern Staatseinnahmen und deren Verwendung, ber’ 
Einkünfte ded Kammergutes, und der in dem Hauptetat 
aufgenommenen Staatdausgaben für die nächfte Finanz⸗ 
periode hinſichtlich ihrer Nothwendigkeit oder Nüglichkeit 
bedingt ift. Hierbei weifet er die ausfchweifenden Grund: 
fäge, welche Hr. Pf., hinſichtlich der ftändifchen Prüfung 
über die Verwendung der. frühern Staatseinnahme, aufs 
geftellt hat, mit gleicher Sieghaftigkeit in die gebührenden 
Schranken, und entwidelt bie völlige Unftatthaftigfeit diefer 
Grundfäge, welche nicht nur durch die Beſtimmungen der 
Gonftitution in Feiner Weife gerechtfertiget, fondern viel: 
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mehr mit denfelben in offenbarem Widerfpruche find, in- 
dem in der Pfizerichen Ausführung das ganze Wechtöver: 
verhältnig hinſichtlich der Stellung der Stände zu den 
Raͤthen der Krone verfälfcht,, demjenigen eines Negotiorum 
gestor zu feinem Negotiorum dominus gleichgeftellt, 
und fo die Souverainetät ded Königs auf die Kammer 
übertragen wird; womit befonderd die von und oben, bei 
einem andern Anlaß angeführte, Stelle aus der Schrift: „Die 
fländifche Verfaffung und die teutſchen Conſtitutionen“ auf 
bie wir hier und noch einmal beziehen, übereinflimmt, 
Nicht minder unrichtig, als die fo eben beſprochenen 
Grundſaͤtze, ift die Behauptung ded Hr. Pf., daß Ber: 
wiligungen, welche im Laufe einer Finanzperiode zu den 
Ausgaben, für welche fie gemacht wurden, nicht verwendet 
worden find, mit dem Ablaufe diefer Periode von felbft 
erlöfchen follen, indem nach $. 112 der Haupetat nur für 
die Dauer diefer Finanzperiode gültig fey. 

Der Berf. der Schrift Nr. 2. zeigt das Unftatthafte, 
Unlogifhe und Unausführbare diefer Behauptung, mit 
Gründen, die abermals ganz an den gefunden Menfchen: 
verftand fprechen, und fih aus der Berfaffungdurfunde, 
wie aus den Bedürfniffen einer jeden Regierung; von felbft 
ergeben. Nachdem derfelbe hierauf die Grundfäße für die 
ſtaͤndiſche Prüfung der Staatdausgaben nach ihrer Noth— 
wendigkeit oder Nüslichkeit weiter ausgeführt und rechtlich 
begründet (was in der Schrift felbft nachgelefen werben 
muß; da eine Aushebung  derfelben der Raum nicht ges 
ſtattet), widerlegt er noch in einem eigenen Abfchnitte bie 
abweichenden Anfichten Pfizers Über diefe wichtige Materie, 
indem er mit fisgreichen Gründen nachweifet, daß alle, auf 


a 
einem NRechtögrunde beruhenden, und alfo namentlich die 
aus beftehenden Gefegen hervorgehenden Staatsausgaben, 
fie mögen zur Befriedigung von Anfprüchen Dritter, ober: 
zu andern Staatözweden erforderlich feyn, rechtlich noth⸗ 
wendige Staatdausgaben find, und demnach von bem 
Ständen anerkannt werden müffen; daß. ferner der Nor: 
maletat für die gefammte Staatöverwaltung nicht allein 
für die Regierung, fondern auch für die Stände verbind> 
lich ſey, und daher einfeitig von legtern nicht abgeändert 
werden fönne; endlich ‚ daß die auf dem lebten Landtage von 
der zweiten Kammer einfeitig beichloffene Derabfegung ber 
Miniftergehalte, welche einen integrirenden Theil des Normal: 
etat3 bilden, für die Regierung feine rechtliche Wirkung 
haben dürfe. Hinfichtlih der Ausführung aller diefer 
Säge müffen wir jedoch gleihfalls auf die Schrift felbft 
verweilen, da die Grenzen, welche unfrer Beurtheilung 
der letztern geftect find, ein nähere Eingehen auf diefelbe 
nicht geftatten. | * 
In der letzten Abtheilung ſeiner Schrift beſchaͤftigt ſich 
der Verf. Nr. 2. noch mit einer Beleuchtung der zwei Fragen; 
1) Ob neue Ausgaben, die von der Regierung gar nicht 
in den Hauptetat aufgenommen wurden, oder Erhöhungen 
der darin aufgenommenen einfeitig, jedoch deffen ungeachtet 
mit rechtlicher Wirkung für die Regierung, beſchloſſen, — 
2) ob, unabhängig von dem ald nothwendig anerfannten 
Steuerbedarfe, die von der Regierung angefonnenen Steu— 
ern ihrer Art oder Gattung nah, einfeitig abgeändert, 
durch andere fubflituirt, ober theilweile erhöht und > 
weile herabgefeßt werden fönnen. 
Hr. Pf. entſcheidet mit vollem Herzen in — 
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Sinne, obgleich bie Finalbeſchluͤſſe des Landtages von 1833 
feiner Anficht entgegen ftehen; allein fein Gegner, und ausge⸗ 
zeichnete conftitutionelle Rechtslehrer mit ihm, huldigen einer 
entgegengefesten Anficht, und weiſen dem Veto ber Stände. 
bei der Steuerverwilligung, in Bezug auf die beiden Fra: 
gen: wie viel und von wem gefleuert werden folle, 
die gehörigen Grenzen an. Auch die Ständeverfammlung 
von 1833, ob fie gleich anfänglih die im Budget für 
183% angefonnenen Steuerarten einfeitig abzuändern ver⸗ 
fucht Hatte, ſah ſich auf die beftimmte Erklärung der Res. 
gierung: daß fie dergleichen unbefugte Beſchluͤſſe derfelben 
nicht anzuerkennen vermöge, gemöthigt, ihre diesfälligen 
Beichlüffe auf dem Petitionswege an die Regierung zu 
bringen, worauf diefelben auch theilmeife genehmigt wurden. 

So viel von der Tendenz der beiden Schriften hin⸗ 
ſichtlich des fländifchen Steuerverwilligungsrechtes, infofern 
es blos um das Verhaͤltniß der Kammern zur Krone ſich 
handelt. Allein Hr. Pfizer hat ſich noch einen andern 
Kampf zur Aufgabe ſeines Werkes gemacht; naͤmlich gegen 
bie angeblich abweichenden Beſtimmungen der Geſetz⸗ 
gebung des teutihen Bundes. Ein eigener großer 
Abſchnitt, und zwar der legte, ift dieſem Werfuche gewidmet. 

Der Berf: der Schrift Nr. 2. hat jedoch in Bezie— 
bung auf den Artikel 2 der Bundeöbeichlüffe vom 28, Juni 
1832, von welhem hier zunächft die. Rede ift, ſchon be: 
merkt, daß derfelbe zwar dem von Pfizer behaupteten, in 
der VBerfaffung aber nirgends begründeten, abfoluten Steu: 
erverweigerungdrechte der Stände widerjpricht, mit dem 
unzweideutigen Sinne der $. $. 109, 124 und 113 der 
würtembergifchen Verfaſſungsurkunde aber in der vollkom⸗ 
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menften Uebereinftimmung fteht, wenn er ſowohl die Wer: 
weigerung ber mothwendigen Steuern, als die bedingte 
Verwilligung derfelben unterfagt. Auf eine weitere Miders 
legung der in dem letztem Abfchnitte des Pfizerfchen Werkes 
aufgeftellten Anfichten einzugehen, hat der Verf, der Schrift . 
Nr.2., ald feiner eigentlichen Aufgabe fremd, ſich nicht 
bewogen gefunden; allein es ift von felbft Bar, daß, da 
‚bad durch den Bundesbeſchluß vom 30. Detober 1834 aufs - 
geftellte Schiedsgericht den Ständen nicht aufgebrungen, 
fondern die Betretung dieſes Weges für die Erledigung 
etwaiger Differenzen mit der Regierung ihrer freien Ent: 
ſchließung anheim gegeben witd, in feinem Falle gefagt 
werden kann, daß dieſes Inftitut mit den beftehenden Ver⸗ 
faffungen im Widerfpruche ſtehe. Im Gegentheile ift das: 
felbe beftimmt, der unmittelbaren Einfchreitung ber Bun⸗ 
deöverfammlung in die innern Angelegenheiten der Bun; 
desſtaaten vorzubeugen. Es wurde daher auch faft durchs 
gängig von teutichen Ständen und Publicifien ald eine 
wohlthätige und beruhigende Anftalt erfannt, welche von 
dem aufrichtigen Willen der Regierungen zeugt, allenfalfige 
Irrungen mit ihren Ständen auf geleglichem Wege zu erledigen, 

Wohl ift daher der Ueberfluß von Scharffinn zu be: 
Hagen, welchen Hr. Pf. bei diefer Gelegenheit in Zerglie— 
derung bed Zwedes, des Entſtehens, der Organifation und 
der Rechte des Bundes entwidelt; eben fo in Sefiftelung 
des Verhältniffes bdeffelben zu den Einzelgliedern,. und in 
der Circumſcription ſeiner Wirkſamkeit, ſo wie ſeiner Ver⸗ 
pflichtungen fuͤr die Aufrechthaltung der innern und aͤußern 
Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit ſeiner Mitglieder; end⸗ 
lich in der Charakteriſtik feiner organiſchen Beſchluͤſſe. Noch 
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mehr beklagen wir die Bitterkeit des Herzens, mit welcher 
unſer Publiciſt, wenn auch ſcheinbar in den Formen ſcho⸗ 
nend und ſich maͤßigend, gegen dieſe letztern Beſchluͤſſe, 
beſonders aber gegen die neue Schoͤpfung des, von ſo vielen 
Seiten her als wahre Wohlthat aufgenommenen, Schieds⸗ 
gerichtd zu Felde gezogen if. Wir finden jedoch darin 
nur Nachklaͤnge der fhon in frühern Schriften geäußerten 
Anſichten ähnlicher Art, | 

Nichts deſto weniger würden wir gern mit ihm über 
manche, der in feinem Buche berührten, Dinge eine Lanze 
brechen; allein abgerechnet, daß fie ſchon anderwärtd auf 
gehörige Weife ihre Beleuchtung gefunden haben, hält und 
auch noch der Umftand davon ab, daß wir nicht einmal 
im Ernſte glauben, Hr. Pf. huldige wirklich einer feſt 
firirten Anficht, und die Mühe, welche er ſich in vorlies 
gender, wie in zwei andern Schriften, gegeben, die Souve⸗ 
tainetät feines Königs und die GSelbftftändigfeit Würtem: 
bergö um jeden Preis fiher zu flellen, und dagegen die 
Befugniffe des teutfchen Bundes zu befchränfen, komme 
ihm wirklich von Herzen. Denn ganz andere Theorieen 
uud Behauptungen hat derfelbe in feiner Schrift vom 
Sahre 1831, betitelt: „Briefwechſel zweier Teut— 
Then” aufgeftelt. In derfelben finden wir eine dem 
Geifte, welchen die drei fpätern Schriften athmen, völlig 
entgegengefeste Anficht ausgeſprochen. Wir finden einen 
förmlihen Verſuch, die Macht des Königd von Wuͤrtem⸗ 
berg, gleich jener vieler anderer Mitfouveraine, zu Gun: 
ſten einer teutfchen Gentralgewalt zu beichränfen; eine laute 
Klage Über die Ueberflüffigkeit von 30 Civilliſten für Teutſch⸗ 
land und über dad Dafeyn von 30 Herricherfamilien für 


20 Millionen Menſchen [halt und entgegen, und es wird 
eine Möglichkeit vorausgefest, daß der Souverain deö Hrn. 
Pfizers, der conflitutionelle König von Würtemberg, feiner, 
durch Erbfolge, Landeögefege, feierliche Verträge und eine 
feierlich befchworene Verfaſſung garantirten, Rechte, zu 
beren Aufrechthaltung die Stadt Tübingen . den Hrn. 
Pfizer ald Abgeordneten nah Stuttgart fendete, fich zu 
Gunften eines fremden Souverains begeben Eönnte. 

Allein wir thun wohl, unrecht daran, Hrn. Pf. für 
die Ausführung ſolcher allzufühner Ideen fähig und Fraft: 
vol genug zu halten. Denn, obgleich er in zweien feiner 
frühern Schriften einen ziemlich offnen Krieg gegen. den ihm 
verhaßten Bund zu führen fchien, und eben denſelben, 
welchen er, kaum ein paar Jahre zuvor noch, nicht ſtark 
genug machen konnte, ploͤtzlich nun nicht genug beſchraͤn⸗ 
fen zu koͤnnen glaubt, auch in dem MWerfchen „über die 
Entwidelung diefes Bundes”. fehr deutlich die conflitutio: 
nelle Monarchie ald bloße Brüde zur Republik hingeftelt 
und fomit gedoppelte geheime Abficht verrathen hat, einer⸗ 
feitö dem Regenten bie Bundeskraft zu entziehen, während 
feine eigene Kraft ihm zu Haufe auf jegliche Weife einge: 
ſchnuͤrt und geſchwaͤcht werden fol, andrerfeits aber die 
Gefammtkraft ded Bundes duch feindfelige Gegenüber: 
flelung von Particularkräften zu desorganifiren; — fo hat 
er dennoch wiederum nicht Muth genug, diefe feine Mei: 
nung offen zu bekennen, fondern er verhält fich vor: 
fihtig in einen myſterioͤſen politiihen Skepticismus, und 
in eine zweideutige Phrafeologie; ja, indem er einer: 
ſeits der Anfchauungsweife gemiffer Abtheilungen der 
teutſchen Dppofition von ben vaterländifchen Zufländen. 
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huldigt, wehrt er ihnen andrerſeits doch foͤrmlich ab, der 
Mittel ſich zu bedienen, welche zu dem von ihm, als 
fruͤher oder ſpaͤter nothwendig erſtrebbarem, Zwecke fuͤh⸗ 
ren koͤnnen. Er kokettirt alſo blos mit der Revolution, 
ohne foͤrmlich ſie fuͤr ſeine Geliebte zu erklaͤren, und wuͤnſcht 
ihre Gunſtbezeigungen, ohne die aus dem Verſuche des Ehe⸗ 
bruchs mit der beſtehenden Ordnung der Dinge drohenden Ge⸗ 
fahren beſtehen zu wollen. Hr. Pf. will es der Zukunft übers 
loffen, was in den Bruch geftellt werden foll, der inzwifchen 
durch unabläffige Bemühung ber Theoretiker zwifchen Monars 
hie und Freiheit herbeigeführt und erweitert werben wird.. 
Soift denn alfo in allen Behauptungen diefed Publiciften, 
welchen feine Anhänger ald einen Apoftel politifchen Lichtes vers 
ehren, ein gewiffer Doppelfinn erfichtlich, und diefelbe Haltungs⸗ 
lofigkeit der Grundfäge und Anfichten, Die er in der Vorrede 
zu feiner Schrift: „über die Entwidelung des teutſchen Bundes’ 
Meinungdgegnern, welche er nicht zu nennen wagt, mit vers 
gifteten Pfeilen, nach Weiſe der Parther fechtend, vorgeworfen 
hat, tritt gerade an ihm hervor. Darum erfcheint denn auch 
feine ganze, in der Schrift „über das ftändifche Steuerverwilli⸗ 
gungsrecht“ niedergelegte, wiewohl mit vielem Redeihmude 
audgeftattete Theorie trügerifch und Fein Vertrauen erregen, 
fondern vielmehr als ein juriftifcher Verſuch, darauf berechnet, 
Geraͤuſch zu erregen, Gelehrfamkeit auszuframen, und dur 
Bermengung von Wahrem und Falſchem, Anerfanntem und 
Hypothetiſchem, Cosmopolitiſchem, Patriotiihem und Spieß: 
bürgerlich:£ocalem, die Bande ded gegenfeitigen Vertrauens zwi⸗ 
ſchen Regent und Volk lofer zu machen, wo nicht gar zu loͤſen. 
Allein Hr. Pf. hat gleichwohl durch vieles von dem, was 
er in feinen neueften Schriften aufgeftellt, eine Idee befefligen 
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helfen, die fich fchon andern, geiftvollen und dabei warm» 
patriotifchen, Männern aufgebrängt, naͤmlich, daß im teut⸗ 
ſchen Staatsleben Faͤlle eintreten koͤnnen, wo ſtaͤndiſche Rechte, 
monarchiſche Exigenzen und Bundesbeſtimmungen, im Inte⸗ 
reſſe und zum Schirme des Ganzen verfuͤgt, ſich alſo kreuzen, 
daß weder aus den vorhandenen Verfaſſungen, noch aus der 
Bundesacte und der Wiener Schlußacte allein, befriedigende 
Entſcheidung und Uebereinſtimmung gewonnen werden duͤrfte; 
daß mithin Luͤcken im teutſchen Staatsrechte auszufuͤllen, und 
Mittel aufzufinden find, wodurch diejenigen Widerſpruͤche ges 
hoben werden können, die zwifchen den Gonftitutionen der Ein: 
zelftaaten und der Bundeöverfaffung fich zeigen; wodurch der 
beflagenswerthen „Zermarterung des teutfchen Volkes durch dad 
Verfaſſungsweſen“ — wie ein vielgepriefener teutfcher Staat: 
rechtölehrer fich audgebrüdt hat, — ein Ende gemacht werde, 
und daß, ftatt der biöherigen ununterbrochenen „Hin⸗ und Hers 
zerrungen. der Nation zwilchen dem conftitutionellen und dem 
unumfchränft monarchiſchen Syfteme”, und der dadurch herbei: 
geführten „Quaficonftitutionalität” ein Zuftand erwachfe, wel: 
cher den „Halbheiten’ ein Ziel feße, und die Verfaffungen in 
Saft und Blut ded Volkes übergehen laffe ; nicht zum Vortheile 
ber gegenwärtig fo ſtark angeftrebten abfoluten Provinzial: oder 
Einzeinftaatsunabhängigfeit, die den Schwerpunct in einer par⸗ 
ticularen Selbftftändigkeit, und auf Koſten der Monarchie, wie 
der wohlverftandenen gefeglichen Freiheit zugleich, fondern in der 
Einheit und Kraft teutfcher Nationalität fucht ; nicht im Kampfe 
wider, fondern im Bunde mit den Regierungen, deren Ge: 
walt, bei aller Sefbftftändigfeit nach Außen und Innen, durch 
eine unabhaͤngige und immer dauernde, aber der fortfchreitenden 
Civilifation, den Sitten und Zeitverhältniffen angemeffene, Aus 
torität nicht nur auf feinerlei Weife geihmälert, fondern, zum -, 
Verdruſſe der revolutionairen Gegner, nur noch mehr fofort bes 
feftiget werden wird *). | | 


| *) Vergl. die geiftvolle patrlotifche Schrift: Ueber den Charakter uufeee 
Beit und den Mißklang im conftitutionellen Leben, 


Der öftlihe Krieg, deffen Unumgängligkeit 
und derzeitige Unmöglichkeit. 


Vom Großh, Heffifhen Rathe von Mef eeis zu Frankfurt a, M, 





Die parlementarifchen Tribunen von England und Frank: 
reich wieberhallen bereitd feit Monaten vom Kriegärufe; 
beide Mächte, ohnedies ſchon die präponderirenden See— 
ftaaten in allen Welttheilem, vermehren ihre Flotten, und 
Gabinetöcouriere. durcheilen Europa in allen Richtungen. 
Es muß, fo fließt aus diefen außern Wahrnehmungen 
der, wenn auch in bie Geheimniffe der Diplomatie nicht 
eingeweihte, jo doch aufmerffame und nicht ganz uners 
fahrne, Beobachter, irgend ein hochwichtiger politifcher Ges 
genftand in Verhandlung begriffen feyn, über den ſich in 
Güte vergleichen zu können, bie dabei zunächft Bethei⸗ 
ligten keinesweges ſicher ſind. Es iſt aber dieſer Gegen: 
ſtand in.der That auch eben fein unbekanntes Land 
mehr; es ift derfelbe fogar in mehr oder minder umfangs 
reihen Drudichriften, in engliſchen, franzöfifchen und teut⸗ 
fhen Sournalen, ſchon geraume Zeit hindurch vielfeitig bes 
leuchtet und vielfältig erörtert worden; fo daß demfelben 
eine neue Anficht abzugewinnen, auf den erſten Blick ald ein 
wenig fruchtbared Unternehmen ericheinen dürfte. Verſuchen 
wir es aber gleichwohl damit; fo haben wir geglaubt, daß 
von allen publiciftifchen Federn, die fich feither mit Behand» 
‚Jung des in Rede fiehenden Gegenftandes befchäftigten, ein 
Geſichtspunct noch nicht beachtet ward, ben wir den ans 
tithetifchen zu benennen und veranlapt finden, weil, 
betrachtet man von demfelben aus jenen Gegenfland, d. i. 
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mit einem Worte die Kriegäfrage, deren affirmative 
‚Löfung einerfeitö eben fo dringend not hwendig erfcheint, 
als eine ſolche Löfung andrerfeitö, ohne die Dazmwifchens 
kunft eined Gotted aus der Mafchine, oder, wenn man 
will, ohne den plöglichen Eintritt eines noch gar nicht bes 
zechenbaren Zwiſchenacts, unmöglich if. — Nach dies 
fen Vorausſchickungen erflären wir und näher: Die eigent⸗ 
lichſten Brennpuncte der activen Politik zur neueſten Epoche 
ſind, fuͤr dieſe Frage, London und Petersburg; 
England und Rußland find die Sonnen, um welche alle 
übrige Staaten des Welttheils, — felbft die Grogmächte 
Oeſtreich, Frankreich und Preußen nicht ausgenommen, — 
ihre planetarifche Laufbahn befchreiben. Diefe Principiens 
frage fehen wir in dem Augenblide zwar nicht als gelöfer, 
ja felbft kaum als loͤsbar an; jedoch iſt dieſelbe dergeftalt 
in den Hintergrund getreten, daß ſolche, irren wir nicht, 
ſogar aufgehoͤrt hat, die Diplomatie ernſtlich zu beſchaͤf⸗ 
tigen, vorbehaltlich vielleicht, fie bei Gelegenheit wieder auf: 
zunehmen, folte es auch nur feyn, um fih ihrer als 
Streitwaffe im Kampfe um materielle Intereffen 
zu bedienen; fohin als Mittel zum Zwede. — Wir gehen 
noch weiter: wir behaupten nämlich, daß die Sympathieen, 
die‘ fih in England für Polen oftmals ſehr laut fund 
geben, ja daß felbft der ganze Ton, den man dort, ‚von 
Zeit zu Beit, wegen des politifchen Einfluffes fich erheben 
hört, welchen Rußland vorzugsweiſe zu Conftantinopel aus: 
übt, nur eben fo viel Vorwaͤnde find, um den Weften Euros 
pa's gegen diefe Macht aufzuregen, ja felbft um bei ihren 
öftlichen Alliirten eiferfüchtige Bedenklichkeiten hervorzurufen. 
Denn dag eben jener Einfluß nicht fo überwiegend, viel: 
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weniger ſo ausſchließlich iſt, wie die brittiſchen Publiciſten 
ihn ſchildern; dies geht ſchon aus dem Ferman hervor, 
den vor nicht gar langer Zeit die Pforte an Mehemet 
Ali, in Betreff des ſyriſchen Seidenhandels, auf Lord 
Ponſonby's Verlangen, erließ; aus dem Vorſchube, den 
ſie der brittiſchen Euphrat-Expedition leiſtet, und endlich 
aus den perſoͤnlichen Auszeichnungen, die dieſem Bot: 
ſchafter noch erſt kuͤrzlich zu Theil wurden, und die ganz 
die naͤmlichen find, die früher den Repraͤſentanten Ruß: 
lands, — Grafen Orlow und Butenieff, — vom Sultan 
Mahmud verliehen wurden. — Mit Polen aber fucht bie 
brittifche Politit vornaͤmlich Frankreich, — nicht fowohl 
die Regierung, ald vielmehr die Nation — zu koͤdern, 
deffen Mitwirkung, wie im Verfolge gezeigt werden wird, 
fie zur Ausführung ihrer Plane nicht entbehren fann. — 
Mit einbegriffen dagegen, unter ben vorhin ſchon erwähnten 
materiellen Intereſſen, ja felbft die eigentlichſte Lebens: 
Frage für England, wie für Rußland, if: die freie 
Beſchiffung des [hwarzen Meeres mit Kriegs— 
fahrzeugen; der Tractat von Unkiar-Skeleſſi aber 
ſchließet von diefen Gewäflern Englands Kriegöflagge aus. 
Um die Richtigkeit dieſer The fid nachzuweifen, argumentiren 
wir alfo:, England hat, nach den eignen Berichten feines 
kuͤrzlich von Teheran nach Europa zuruͤckgekehrten Ges 
ſandten, Sir F. Campell, ſeinen fruͤhern Einfluß in Perſien 
gaͤnzlich verloren, wo es von der ruſſiſchen Diplomatie 
uͤberfluͤgelt ward. In Folge davon aber iſt die Lage ſeiner 
weitſchichtigen oſtindiſchen Beſitzungen ſehr precair gewor⸗ 
den, indem ein Verſuch des im Bunde mit Perſien 
ſtehenden Rußlands, bie dortigen Voͤlker vom brit— 
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tifhen Joche zu befreien, und ben Handel mit jenen rei« 
chen Gegenden ber ganzen Welt zu eröffnen, fortan nicht 
mehr in dad Gebiet der Chimaͤren zu verweifen if. Hier: 
zu kommt nun noch, daß, ſeitdem, durch den Frieden von 
Adrianopel, Anapa ruffiih ward, die kaukaſiſchen Voͤlker⸗ 
fhaften, — Nomaden und Krieger — den Machinationen 
Englands minder zugänglich geworden find. Denn bediente 
es fich fonft, bei vorfommenden Gelegenheiten, diefer Voͤl— 
kerſchaften, um Rußlands Waffenerfolge gegen Perfien zu 
lähmen, indem es folhe wider jene Macht aufiviegelte, 
und fie mit Kriegöbebürfniffen, mittelft ded genannten Has 
fens verfah,.fo lange derfelbe noch türkifch war; fo bleibt 
ihm fortan jede directe Verbindung mit den gedachten Voͤl⸗ 
kerſchaften abgefchnitten, die ihren eignen, an ſich nur 
ſchwachen, Hülfsmitteln überlaffen, nicht mehr im Stande 
find, den Kriegdoperationen Rußlands im Süboften bes 
deutende Hinderniffe in den Weg zu legen, — Erwaͤgt 
man nun noch, daß Rußlands Kriegsmarine im ſchwarzen 
Meere ſich mit jedem Jahre vergroͤßert; ſo daß zu erwarten 
iſt, es werde ſich dieſelbe, wenn auch allererſt nach Ablauf 
von Decennien, zu einer, ber brittiſchen Seemacht gefährs 
lihen, Rivalität erheben ; fo erfcheint die Zugänglichkeit jener 
Gewäfler für Englands Kriegöflagge, fait als unerlaͤßliche 
Bedingung, der von dieſer Macht ſeither ausgeuͤbten ma⸗ 
ritimen Praͤponderanz, damit es bei Zeiten dazwiſchen 
treten, und das Aufkommen einer ſolchen Nebenbuhlerſchaft 
zu verhindern vermoͤge. Eine Kriegsmarine laͤßt ſich je 
doch nicht, ſelbſt beim reichlichſten Ueberfluſſe an allen dazu 
erforderlichen materiellen Beduͤrfniſſen, improviſiren. Der 
Seedienſt felbft erfordert Geſchicklichkeiten, die nur mittelft 
3* 
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vieljaͤhriger Uebung erworben werden; das ſchwarze Meer 
aber, als geſchloſſenes Waſſerbecken, iſt gleichſam der 
große Exercierplatz der ruſſiſchen Flotte, der Boden, welcher, 
um fih zum ernften Kampfe vorzubereiten, ihren Matrofen 
unentbehrlich if. Somit wäre denn für Rußland nicht 
weniger, wie für England, die Frage der freien Beſchif— 
fung dieſes Meered, in vorgedachter Beziehung, eine wirt: 
liche Lebensfrage, und deren Durdhauung, — mißglüdt 
der Verfuch ihrer friedlichen Löfung, — für legtere Macht 
eine politifhe Nothwendigfeit. Und daß England 
zu dem Behufe wirklih das Schwert ziehe, erfcheint um 
fo unumgänglicher, da alle indirecte Maadregeln, — nas 
mentlich Blofaden, — die ed etwa ergreifen koͤnnte, fortan 
ihren Zweck verfehlen würden. Denn dur bie immer 
mehr fich vervolllommnende Dampfichifffahrt auf der Donau, 
durch Eifenbahnen und Ganalifirung, eröffnen fih für Ruß: 
‚ lands Sudprovinzen befondersd ganz neue VBerbindungswege, 
um am Welthandel Theil zu nehmen, felbft wenn die Dar: 
danellen durch brittifche Kriegsfchiffe für dje ruffiihe Han: 
belöflagge hermetiich gefchloffen würden. ine Blokade der 
ruſſiſchen Oſtſeehaͤfen aber wuͤrde ihren Zweck nur hoͤchſt 
unvollſtaͤndig erreichen, und England mehr Koſten als 
Nutzen ſchaffen, weil ſelbſt fuͤr den Fall der Weg uͤber 
Finnland nach Schweden, und mittelſt des Niemen und 
der Weichſel nach Memel, Koͤnigsberg und Danzig dem 
Handel des noͤrdlichen Rußlands offen ſteht. 

Haben wir im Vorſtehenden die Theſis nachge— 
wieſen, daß, unter den obwaltenden Umſtaͤnden, der Krieg 
fuͤr England eine politiſche Nothwendigkeit ge— 
worden ſey; fo wenden wir und nunmehr zu der Anti⸗ 
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thefis: daß biefer Krieg, in Erwägung andrer nicht min⸗ 
ber wichtiger Umftände, gleichwohl als eine politifche 
UnmöglidEeit dermalen zu betrachten fey. Um biefe 
Behaupfung durchzuführen, bedarf es der vorgängigen 
Aufftelung einiger allgemeiner Grundfäge: Englands Prä: 
ponderanz ald Seemacht ift eine durch Ziffern ermeisliche, 
und in der Wirklichkeit unbeftreitbare Thatfahe. Für eben 
fo evident halten wir, daß maritime Präponderanz gleich . 
fam die Quinteffenz aller Univerſalmacht, daß namentlich 
England mittelft derfelben und feiner infularifchen Lage bei: 
nahe vollkommen unangreifbar iſt; dagegen aber auf dem, 
feiner Herrfchaft unterworfenen,. Elemente feinen Angriffen 
jede ihm beliebige objective Richtung geben kann, fofern 
nicht unüberfteigliche Naturhinderniffe im Wege ſtehen. 
Aus diefen Urfachen war England im Stande, lange Jahre 
hindurch den Krieg mit Napoleon zu führen, ohne daß ed 
jemals unterlag; ja felbft indem es alle diejenigen Erfolge 
erfämpfte, die nur immerhin im Bereiche der materiellen 
Möglichkeiten lagen. Indeſſen würbe es ihm doch nimmer 
‚gelungen ſeyn, diefen Koloß zu bewältigen, ohne die Mit: 
wirfung der Gontinentalmächte, deren Intereſſen mit ben 
ihrigen zu identificiren ber brittiichen Politik um fo eher 
gelang, weil ihre ganze Eriftenz zuletzt, durch des Zmings 
herrſchers ziellofe Umgriffe, auf dem Spiele ftand. — Bei: 
läufig wollen wir bemerken, daß der denkwuͤrdige Zeitraum 
der Gontinentalfperre bewiefen hat, wie beinahe ein ganzer ' 
Erdtheil ohne Seehandel nicht blos beftehen, ia fogar bei 
Wohlſtand fich erhalten und partiell davan zunehmen kann; 
denn Handelsgeift und Gewerböfleiß gleichen einem Strome, 
der, wenn fein natürlicher Lauf durch Eünftliche Damme 
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geſperrt ward, ſich eine neue Bahn zu brechen weiß. — 
Wir folgern nun aus jenen Vorderſaͤtzen, daß England 
nicht hoffen darf, ohne Mithuͤlfe feſtlaͤndiſcher Alliirten, 
die zwiſchen ihm und Rußland obſchwebende Lebensfrage 
mit Erfolg zu durchhauen, daß es ſich daher, vor Allem, 
nach ihm verbuͤndeten Mitgenoſſen bei dem zu dem Ende 
zu unternehmenden Kriege auf dem europaͤiſchen Continente 
umzuthun hat. Und wo — dies iſt das große Problem — 
wird es dieſelben finden? — Wir deuteten bereits an, es 
ſcheine die Pforte mit ihrem alten Alliirten England) der⸗ 
malen wieder auf dem freundſchaftlichſten Fuße zu ſtehen. 
Auch geben wir gern zu, daß bie neue Allianz mit Rußs 
land, oder vielmehr deſſen Protection, wenn auch nicht 
vom Sultan Mahmud für feine Perfon, doch vom Divan 
‚und den Moslim, als eine ſchwer laftende Würde bes 
frachtet wird, der man ſich bei erfter Gelegenheit wieder 
zu entledigen fucht. — Inzwiſchen find in neuefter Zeit 
bie Feſtungswerke am Bosphorus und an den Dardanellen, 
fowoHl zu Waffer, wie zu Lande, in einen, wie man 
verfichert, furchtbaren Vertheidigungsſtand gefeht worden, 
was der Vermuthung Raum giebt, es beabfichtige bie 
Pforte, diefe Schlüffel des osmanifchen Reiches, — wie 
zugleih des fchwarzen Meeres — meber England noch 
Rußland Preis zu geben. Im Wechſelfalle der noth⸗ 
wendigen Wahl jedoch, würde fich die Pforte, fo glauben 
wir, eher für letztere, als für erflere Macht erklären. Die 
deshalbigen Beſtimmungsgruͤnde aber wären: Der viel 
berufene Zractat von Unkiar: Skeleffi, die jede andere 
Ruͤckſicht überwiegende Furcht vor Rußlands Macht, deſſen 
Bahnen fie wieberhohlt innerhalb kurzer Zeit an ben 
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Ufern des Bosphorus wehen fah, und endlih — bie Be 
forgnig, ed werde Rußland, fchlägt ſich die Pforte 
auf Seite Englandd, der Verbündete Mehemet 
Ali's werden, und diefem zunaͤchſt zum Beſitze des 
Paſchaliks von Bagdad, wornach derſelbe bekanntlich ſtrebt, 
verhelfen, an deſſen Erlangung aber die brittiſche Seemacht, 
in welcher furchtbaren Groͤße ſolche auch entfaltet werden 
möchte, ihn nimmer verhindern kann. Dieſe Gründe er: 
fcheinen fo ſtark und fchlagend, dag es kaum denkbar ift, ed 
werbe ſich die Pforte zu einer Goalition mit England gegen 
Rußland verfiehen, wofern nicht auh Frankreich der: 
felben. beitreten ſollte. Wir wollen demnach einer kurzen 
Erörterung diejenigen Motive unterziehen, die, nach mehr 
oder minder bekannten Thatfachen zu fchließen, die Po: 
litik der Zuilerien in dem Betreffe beflimmen möchten. — 
Ludwig Philipp iſt allerdings der leitende Gemnius diefer 
Politik; allein mit feinen perfönlihen Neigungen, bie zu 
ergründen wir und keinesweges anmaßen, haben’ wir hier 
nichts zu ſchaffen; wir haben ed nur mit den dAußern, 
wahrnehmbaren Kriterien eben jener Politit zu thun. Lud⸗ 
wig Philipp nun, fo bebünft es und hiernach, hat, bei 
allen feinen hohen Regenteneigenſchaften, ſich noch nicht in 
den Grade von dem Einfluffe der Öffentlichen Meinung zu 
emancipiren vermocht, daß dieſer gerade zu die Spige zu 
bieten , ihm die Klugheit nicht unterfagen ſollte. Er ift ganz 
eigentlich ein Buͤrgerkoͤnig, d. i. ein durch dad Bürgertum 
zum Throne erhobener Monarch, deren waffenfähige Manns 
ſchaft, nämlich die Nationalgarde, feine zahlreiche Leibwache 
bildet. Nun aber iſt es eine unläugbare Zhatfache, daß, 
nach den Aeußerungen eben diefer Meinung, unter welchen 
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Mobificationen fie dynaftifch ſeyn, oder ber antidynaftifchen, 
d. i. der republicanifchen oder legitimiftiichen, Oppoſition ans 
gehören mag, Frankreichs Allianz mit England mit jedem 
Tage unpopulairer wird. Ja felbft im Schooße der gefe- 
gebenden Kammern haben fih Stimmen, — wie beifpield- 
weife erft Eürzlich die ded Deputirten Mauguin — erhoben, 
die fih laut gegen jene Allianz erklären, beſonders infos 
fern Frankreich dadurch in einen Krieg mit Rußland, wegen 
der Angelegenheiten des Orients, verwidelt werden koͤnnte. 
Zudem würden durch einen foldhen Krieg, in Verbindung 
mit der Pforte geführt, Mehemet Ars Geſchicke auf das 
Spiel gefeßt werden, und dieſer alte Freund und Schuͤtz⸗ 
ling Frankreichs würde, bei glüdlichen Erfolgen der coali= 
firten Waffen, am Ende die Koften des Krieged tragen 
müffen. Unter diefen Verhältniffen gäbe es nur ein Mittel, 
die nationale Gunft für einen foldhen Krieg zu gewinnen : 
die Wiederherftellung Polens müßte zum Haupt: 
zwede beffelben erhoben werden. Allein bei der 
polnifhen Frage ift Rußland nicht ausfchlieglich betheiliget; 
zwei andere Großmächte des Feftlandes find es in gleicher 
Weiſe; und zwifchen ihnen und Rußland befteht ein Tractat, 
wodurch fie fich den ungeftörten Beſitz ihrer polnifchen Ges: ' 
bietötheile folidarifch garantirt haben ; ja, Kraft diefes Trac⸗ 
tat3, fand erft Fürzlich die einftweilige Occupation Krakau's 
ftatt. Somit aber würde Frankreichs Mitwirkung zur Durchs 
hauung der orientalifchen Frage, unter der einzigen Bedins 
gung, woran fich. diefe Mitwirkung, um die nationale Zus 
flimmung zuerhalten,, knuͤpft, und demnach flatthaft ift, diefe 
Macht in einen unumgänglichen Krieg mit dem europäifchen 
Seftlande verwideln. Und auf die Wechfelfäle eines folchen 
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Krieges es ankommen zu laffen, verbietet eine wohlverftan- 
dene Politik, — felbft abgejehen von vielen andern Verwicke— 
lungen, die fi) daraus ergeben dürften, — dem Gabinette 
der Zuilerieen um fo peremtoriicher, da es Feine Hoff 
nung hat, auf diefer Waplftatt einen ihm befreundeten 
Kampfgenoffen von einiger Bedeutung zu finden, Es dürfte 
vielmehr hier auf Gegner flogen, die, wenn auch nicht bei 
Polen betheiliget, fobald die Kriegsfadel einmal entzündet iſt, 
andere Befchwerden bei der Gelegenheit zur Sprache bringen 
würben. Es gehören dahin Holland, deſſen Regentendy: 
naftie den Vorſchub wohl fobald nicht vergeſſen möchte, 
den Frankreich und England dem belgifhen Abfalle leiſteten, 
und felbft der teutfche Bund, der die Regulirung der Iurem: 
burgifchen Angelegenheit Tategorifch zu fordern berechtigt ift, 
fie aber auf dem Wege diplomatifcher Unterhandlungen bis 
jest noch nicht, zu bewirken vermochte. — Sollte nım aber 
das Gabinet der Tuilerieen, mit Befeitigung der polnifchen 
Frage, fohin unter Nichtbeachtung der nationalen Meinung 
in Frankreich, fi) mit England auf den Seekrieg be: 
ſchraͤnken; dann würden freilich die übrigen Gontinentalmächte 
aus dem Spiele bleiben. Frankreichs Mithülfe würde als: 
dann aber für England nur von fehr zweideutigem Nutzen, 
wahricheinlich fogar nur von precaiger Dauer feyn, zumal 
da ihm andrerfeits Anerbierungen gemacht werben Tönnten, 
‚ bie allzu evidente Vortheile gewähren, um denen. bie Wage 
zu halten, die demfelben aus der brittifchen Allianz auch nur 
möglicher Weife erwachfen können. Es gehören dahin bei⸗ 
fpielömeife die definitive Abtretung der Regentichaft Algier, 
deren Befiß ihm England beneidet, während die Pfortenoch 
keinesweges ihrer oberherrlichen Rechte darauf entfagt hat, 
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ober wohl gar die Infel Candia, wofür Mehemet Ali durch das 
Paſchalik von Bagdad entichädigt werben würde. — Endlich 


nun follte Die Pforte, mit gänzlicher Beifeitefegung aller gegen _ 


theiligen,, ſchon oben Pürzlich berührten, Beftimmungsgründe, 
gleihwohl der englifchen Allianz den Vorzug geben; fo würde 
fie dadurch, wie nach menſchlichem Ermeffen abzufehen ift, nur 
den Zeitpunct der Auflöfung ihres Reiche, wenn auch nicht 
unmittelbar, herbeiführen, fo doch befchleunigen. Man er: 
wäge nur den innern Zuftand ihrer Provinzen, in Europa 
wie in Afien, um hiernach den Belang ihrer Widerftands: 


Eräfte gegen Rußlands Uebermacht zu beftimmen. Dieffeitd 


bes Bosphorus find Bosnien und Albanien in fort 
während wieder aufloderndem Aufftande begriffen; des fer: 
bifhen Fuͤrſten Zreue und Ergebenheit aber würde, im 
Falle eined Bruches mit Rußland, wohl kaum bie Feuers 
probe beftehen. Jenſeits des Bosphorus gewahren wir den 
furchtbaren Aegyptier, ben mindeftens höchft wahrfchein: 
lichen Freund jedes Feinde des Sultans, deffen Thron er vor 
wenigen Jahren erft in feinen Grundfeften erbeben machte; 
fodann die Kurden, melde bie Gegenwart eined zahl 
reichen türkifchen Heeres kaum in der Unterwürfigkeit zu ers: 
halten vermag, und endlich die Trümmern der, wenn 
auch einftweilen gebändigten, fo doch noch feinesmeges vers 
tilgten, Sanitfcharen, die in ber Gegend von Erzerum 
ihren Hauptfig haben, und die nur des günftigen Augen⸗ 


blideö harren, um den ſchmachvollen Untergang ihrer Körs 


perſchaft an beffen Urheber zu rächen. — Unternähme nun 
aber England, von der im Eingange nachgeriefenen poli- 
tifchen Nothwendigfeit auf dad Aeußerfte gebracht, den Krieg 
ohne Aliirten, und hoffte eö vieleicht durch Fühne Hands 
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ride, ı wie ihm folche zu frühern Epochen ſchon oͤfters 
gelangen, ſich in den Beſitz entſcheidender Vortheile zu 
ſetzen; ſo erſcheint ſelbſt dieſer augenblickliche Erfolg unter 
den jetzigen Verhaͤltniſſen noch mehr als problematiſch, wie wir 
zum Schluſſe kuͤrzlich zeigen wollen. — Um in das ſchwarze 
Meer zu kommen, bedarf es der vorlaͤufigen Bewaͤltigung 
der, den Eingang in daſſelbe beſchuͤtzenden, Dardanellen⸗ 
ſchloͤſſer. Es ſind dieſe aber dermalen, duͤrfen wir den dies⸗ 
faͤlligen Angaben trauen, in einen ſo furchtbaren Vertheidi⸗ 
gungsſtand geſetzt, daß deren Eroberung ohne Entfaltung einer 
bedeutenden Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande gar nicht 
zu bewirken iſt. Und wuͤrde nicht, bei vorausgeſetztem Unver⸗ 
moͤgen der Pforte, einer ſolchen Kriegsmacht widerſtehen zu 
koͤnnen, Rußland mit ſeinen, ohnedies in betraͤchtlicher Zahl 
an den tuͤrkiſchen Grenzen verſammelten, Heeresmaſſen bereits 
an ben bedrohten Puncten angekommen feyn, bevor noch Eng» 
land die Zeit gehabt hätte, dem Unternehmen gewachfene Streit: 
Fräfte heranzuführen und daſelbſt auszuſchiffen? Ein Blick auf 
die Karte genügt, um fich zu Überzeugen, daß ruffifche Trup⸗ 
pen, im Einverfländniffe mit der Pforte, die von ben Donaus 
ufern dahin führenden Wege in Bürzerer Zeit wuͤrden zuruͤck⸗ 
legen koͤnnen, als die etwa zu Malta, oder auf den jonifchen - 
Inſeln für eben diefe Beftimmung eingefchifften Bataillone. 
Auch würden jene Truppen daſelbſt wohl in größerer Zahl, 

als bie brittifchen, eintreffen, denen, um dahin zu gelangen, 
nur die Wafferftraße offen fteht, auf welcher bekanntlich der 
Transport beträchtlicher , zum Landkriege beſtimmter, Streit: 
mafjen nur mit ben ungeheuerften Koften bewerkftelliget wer: 
ben kann. — Endlich fegen wir auch den Fall, ed gelänge, 
wider alle berechenbare Wahrfcheinlichkeiten, das hier befragte, 
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allen andern Kriegsoperationen nothwendig vorausgehende 
und ihnen den Weg eroͤffnende, Unternehmen, und Englands 
Flotten entfalteten, in Folge davon, ihre Flaggen im ſchwarzen 
Meere; ſo wuͤrde ſich die ruſſiſche, bis jetzt nur noch in 
ihrer Ausbildung begriffene, Kriegsmarine wohl huͤten, einer 
uͤberlegenen brittiſchen Schiffsmacht im offnen Kampfe die 
Spitze zu bieten. Nach offenkundigen eigenen Eingeſtaͤnd⸗ 
niſſen engliſcher Sachverſtaͤndigen aber ſind die ruſſiſchen 

Marineetabliſſements in dieſen Gewaͤſſern, und vornaͤmlich 
Sebaſtopol, durch fo ſtarke Werke gegen jeden Angriff ge: 
fhüst, daß an eine Ueberrumpelung berfelben gar nicht zu 
denken iſt. Sohin würde fi denn bie ganze Expedition 
im fchwarzen Meere, felbft bei den gluͤcklichſten Erfolgen, 
darauf beſchraͤnken, der englifhen Flagge den Triumph zu 
gewähren, eine Zeit lang dafelbft‘ den Meifter zu fpielen; 
ein Refultat, dad wohl ſchwerlich dem Zwede des Krieges 
entfprechen,, noch einigen Erſatz für die darauf verwandten 
Koften liefern. dürfte. Aus vorftehenden Entwidelungen 
aberZerhellet, “daß, fo groß auch immerhin die politifche 
Nothwendigkfeit eines öfllihen Krieges für 
England feyn mag, die Unmöglichkeit mittelft defjelben 
dad beabfichtigte Ziel zu erreichen, in diefem Augenblide _ 
überwiegend ift. Im diefer Alternative wird die betreffende 
Frage, gleich dem Schwerte ded Damokles, über Europa 
in der Schwebe bleiben, bis der Eintritt irgend eines Zwi— 

fchenfalles deren Durchhauung herbei führt. 
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Das Syſtem des Alled- und Vielregierens. 
Ein Hauptübel unferer Zeit. | 


l 
Dargeftellt und beleuchtet von Friedrich Murhard zu Kaffel, 





Erfter Artikel. 


E; giebt zwei in ihrem Principe und in ihren Wirkungen 
ganz entgegengefeßte Syſteme der. öffentlichen Verwaltung 


in den, eine große Mannigfaltigfeit und Verfchiedenheit in 


ihren Organifationen darbietenden, Staatögefelfchaften auf 
unferem Erdrunde. In dem einen ift es die oberfte Staats: 
gewalt, die. Staatöregierung im engern Sinne, welche fich 
um Alles befümmern, Alles leiten und lenken, Alles bes 
herrfchen will, was im Staate vorgeht und die Vollkom⸗ 
menheit des Staatsweſens darin ſucht, daß von Oben 
herab Alles in den buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen vorgeſehen 
und fort und fort beſorgt und geordnet wird. In dem 
andern befaſſen fi die Regierenden blos mit den allges 
meinen flaatögefellfchaftlichen Intereffen und Bedürfniffen, 


den Staatöbürgern felbft alles übrige überlaffend. In dem: 


erftern ift unabläffige poſit ive Wirkſamkeit der oberften 


Gewalt Grundfag der Staatöverwaltung; in dem leßtern 
befchränkt fi die allgemeine Regierung mehr. auf nega=- 


tive Aeußerungen ihrer Machtvollkommenheit, indem fie 
vorzugsweiſe bei der Verwaltung des -Staatögemeinwefens 
darauf bedacht ift, die Hinderniffe zu befeitigen, die der 
Selbftthätigfeit der Individuen in den Weg treten Eönnen, 
und Allen in der freien Entwidelung ihrer Kräfte gleichen 


Schuß angebeihen läßt. Die Erfahrung lehrt, daB bei der. 
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einen Verwaltungsmethode die Thätigkeit der Einzelnen im 
Staatövereine erlahmt, weil die Menfchen, bei dem Mangel 
an Uebung ihrer Kräfte, den Gebrauch derfelben verlernen 
oder ſich deffelben entwöhnen, bei der andern hingegen die 
Iebendigfte Thaͤtigkeit die Staatögenoffenfchaft in allen ihren 
Kreifen und Theilen von felbft befeelt, fo daß es kaum 
eined Antriebs dazu von Dben herab bedarf. Der durd 
das eine Verwaltungsfpftem herbeigeführte ſtaatsgeſellſchaft⸗ 
liche Zuftand erfcheint hauptſaͤchlich auf die Befriedigung 
der Herrfchfucht der Regierenden berechnet, welche mit ihrem _ 
Anhange zugleih darin ein Mittel finden, ihre Sonderin: 
tereffen zu fördern, daher immer nur dem Intereſſe einer 
Minorität zu entfprechen, während bei dem entgegengefegten 
Syfteme Alle ihre Rechnung finden, und wenigitend bie 
Mehrzahl der Staatögenoffen nicht Gefahr läuft, ihr Wohl 
dem Beſten einer Minderzahl geopfert zu fehen. Bei ber 
erftern Staatsverwaltungsweife wird eine ewige und durchs 
gängige völlige Unmuͤndigkeit der Regierten vorauögefegt, 
daher diefelbe nur in dem Falle ihre Rechtfertigung finden 
fönnte, wenn die Regierten durchaus unfähig wären, von 
ihren eigenen Kräften einen erfprießlichen Gebrauch zu machen, 
und fich zugleich mit Sicherheit annehmen liege, daß die Res 
gierer jederzeit mit genügender Weisheit und hinlänglichem 
guten Willen ‚begabt wären, um ftet3 und immerdar dad 
Wohl der Gefammtheit allein im Auge zu haben und wirk⸗ 
lich und in der That zu fördern. 

Unnöthige Ausdehnung ded Staats: und. Regierungs: 
geihäfts ift ohne Zweifel ein großes und drüdendes Uebel 
"der Gegenwart in ben meiften Ländern des europäifchen 
Sefllanded. Die unnüge Häufung und Vervielfaͤltigung 
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der öffentlichen Gefchäfte bei der oberften Staats: und Ne 
gierungsbehörde mag nicht felten aus der vermeintlich loͤb⸗ 
lichen Abficht der Wahrung genauer Ordnung und Gontrole 
hervorgehen; aber es kann leicht daraus ein fchlimmeres 
Uebel werden, ald wenn zu wenig geſchieht. Das Unheil, 
welches fo häufig aus dem Vielregieren erwaͤchſet, wird zwar 
heut zu Tage von Unbefangenen mehr und mehr erkannt; 
allein es erfcheint fo tief in dad Weſen und in die Natur 
der monarchiſchen Staatsart verwebt, daß wenn man auch 
bisweilen hier und da Mittel erfinnt, daffelbe zu befeitigen, 
ed doch immer wieder von neuem zum Worjchein kommt. 
Sch. halte die Wielregiererei, welche in den europäifchen 
Staaten fo fefte und tiefe Wurzeln gefchlagen hat, mit 
ihrem fteten Begleiter, dvem Bevormundungsfyftem von Oben 
herab mittelft Gentralifation der öffentlichen Verwaltung, 
nicht für eine zufällige Erfcheinung in der Gefchichte der 
modernen Monarchie, fondern für eine nothwendige Folge 
der in Gemäßheit des monarchiſchen Princips ausgebildeten 
und vervollfommneten Regierungstunft. Denn ed erfcheint 
bei der, dem monardifchen Herrfchaftswefen zum Grunde 
liegenden, Idee, den Staat in der phyſiſchen Perfon des 
Regenten zu perfonificiren und in dem Monarchen den 
oberften Repräfentanten der Staatsgeſellſchaft zu erbliden, 
fehr natürlich und folgerecht, Alles einem Mittelpuncte zus 
zuwenden und der Einheit zu ‚unterwerfen, fo daß, bei fort: 
fchreitender Ausbildung und Vervollkommnung der monar- 
chiſchen Regierungskunſt, am Ende der Monarch, oder feine 
erſten Diener in deffen Namen, das ganze. öffentliche Leben 
wie an einer Schnur hält, und ohne feinen Willen in 
feiner Sphäre bed Staatövereins etwas vor fich gehen oder 
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geſchehen fol. War man einmal, dem Principe ber 
Monarchie zu Liebe, fo weit gegangen, daß man fein Be: 
denken trug, die Sache der Form, den Zwed dem Mittel 
zu opfern; dann mußte ed ganz Confequent- erfcheinen, dies 
fen Weg weiter zu verfolgen, und diefer führte zulegt zu 
der-Anmaßung einer Gewalt, die in dem ganzen Umfange 
der Staatögefelihaft und in allen ihren heilen Alles 
meiſtern, beflimmen und beauffichtigen will. | 
Anfangs waren die Fürften bei der Handhabung und 
Entwidelung dieſes Syſtems von patriarchaliichen Vorſtel— 
lungen geleitet worden, um in der großen Staatöfamilie 
ein fo viel wie möglich väterliches Regiment verwirklichen 
‚zu können; doch bald entdedte der Autofratismus in ‚jenem 
Spfteme ein erwünfchtes Mittel zur Befriedigung aller feiner 
Neigungen. Napoleon, der demfelben eine zeitgemäße - 
Bollendung verlieh, erichien ald der Neftaurator der durch 
die Revolution manfend gewordenen Monarchie, und die Biel: 
tegiererei, mit der Macht und Befugniß, die Hände allent: 
halben im Spiel zu haben, entiprach fo fehr der Herrfche 
luft der Machthaber, daß fie in der Nachahmung feines 
Regierungsſyſtems wetteiferten. Es führte dies in der neuern 
Zeit zu einer ungemeffenen Steigerung der Macht ded Staa: 
tes, bald im vorgeblichen Intereffe der Ordnung, der nöthie 
gen Gontrole, bald im Namen der öffentlichen Wohlfahrt, 
der Freiheit, der Erhaltung einmal beftehender Einrichtungen ; 
an Vorwänden und Gründen dazu fehlte ed nicht. Hieraus 
entftand denn zugleich eine unermeßliche Erhöhung der Macht 
der Staatöregierung und überaus große Vermehrung und 
Vervielfältigung ihrer Befugniffe, die für die Herrfchfucht 
wohl mit vielen Annehmlichkeiten, aber für die Staatöge: 
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ſellſchaften mit großen Gefahren verbunden ſind. Die Staats- 
maͤnner, welche der Anſicht huldigten, daß im Staate Al⸗ 
les von Oben herab ſeinen Impuls, ſeine Leitung und 
Lenkung bekommen ſolle, uͤberſahen ganz und gar, welche 
unvermeidliche Inconvenienzen und nachtheilige Folgen ein 
ſolches Regierungsſyſtem fuͤr die geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde, 
welchen ſchaͤdlichen Einfluß daſſelbe mit allen feinen Wir: 
kungen indbefondere auf die Sitten, den Charakter und die 
Denkart der Regierten haben mußte | 

Die in: einem politiſchen Vereine —— 
Menſchen und Familien haben gemeinfchaftliche Bedürfniffe, 
welche nur mittelft der Zufammenwirkung mehrerer, zumeilen 
aller Individuen, woraus jener befteht, fich befgiebigen laſſen, 
gemeinfame Angelegenheiten, die beforgt werden müffen, 
wenn das Vereinsweſen erhalten werden ſoll. Diefe Zu: 
fammenwirfung zu gemeinfamen Zweden und die. Befor: . 
gung der allgemeinen. Vereinsangelegenheiten -feßen aller: 
dings eine Anftalt voraus, die in den durch die Staats: 
geſellſchaftsform beflimmten Grenzen von Allen Gehorfam 
zu fordern hat, und jene Anftalt iſt die Staatsregierung. 
In allen Fällen, worin. die Bufammenwirkung ber Staats: 
genoſſen nothwendig und heilfam ift, ift die Regierung ein 
Beduͤrfniß. Wenn auch durch diefe zur Erreihung des 
Zweckes ihrer Einfegung die Aufopferung eines Theiles der 
Freiheit und des Vermoͤgens der Staatöbürger - in Ans 
fpruch genommen wird; fo Fönnen fich diefe ein folched Opfer, 
wegen bed Wohlſeyns, welches ihnen dadurch zu Theil 
. wird, wohl gefallen laffen, - Sobald aber die, in der Staats 
gefellfchaft zur Beſorgung der gemeinfamen Gefellfchaftäin: 
» tereffen Aller aufgeftellte, oberfte öffentliche. Autorität ihre 
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Wirkſamkeit auf Dinge erſtreckt, bei denen dieſe Wirkſam⸗ 
keit nicht nothwendig iſt, wird unnoͤthig die individuelle 
Freiheit der Einzelnen beſchraͤnkt, was in der Regel von 
nachtheiligen Folgen fuͤr das Wohl der Geſellſchaft begleitet 
iſt. Adam Smith, der Gruͤnder der Wiſſenſchaft von 
der Nationaloͤkonomie, beſchraͤnkt darum die nuͤtzliche Rolle, 
welche die Regierung in der Staatsgeſellſchaft zu ſpielen 
hat, blos auf drei Hauptverrichtungen, die ſo wichtig und 
einfach find, daß ſelbſt der gewoͤhnlichſte Verſtand die Noth⸗ 
wendigfeit berfelben einfehen und anerkennen muß. Die 
‚erfte ift: die Staatögefellichaft gegen ‚die Angriffe oder Ge: 
‚waltthätigkeiten anderer Staatsgeſellſchaften zu fihern; die 
zweite: iedes Mitglied der Staatögefelichaft gegen den 
böfen Willen und die Ungerechtigkeiten jeded andern Gliedes 
derſelben zu fchügen ; die dritte: gemeinnüßige Anftalten zu 
errichten und zu unterhalten, die von den Einzelnen oder 
auch von Mehrern nicht eben fo gut errichtet und. unter: 
halten werden könnten. In dem legtern Puncte aber haben 
nur zu oft die Regierenden, theils aus Herrſchſucht, theils 
aus Unkunde der echten Grundfäge einer vernünftigen Wolf: 
und Staatöwirthfchaft, oder irre geleitet durch faljche poli: 
tiſche Theorieen, die Sphäre ihrer Wirkſamkeit zum Nach⸗ 
theile der Staatsgeſellſchaften auszudehnen geſucht, indem 
ſie ſehr häufig in jene Sphäre eine Menge Dinge herein: 
zogen ‚ die eben fo gut und beffer durch Einzelne, oder durch 
den Zufammentritt und die Verbindung Mehrerer, beforgt 
werben koͤnnen. Zn | 

Das Geheimnig der Beförderung des allgemeinen Woh⸗ 
led in den Staatsgeſellſchaften — ſagt Georg: Forfter 
eben fo wahr, als ſchoͤn — iſt einfacher, ald man denkt; es 
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ift das Ei, ded Columbus, und wenn man es weiß, Tann 
man fich Faum bereden, daß nicht mehr dahinter war, ja 
man ärgert fich wohl, daß man nicht von felbft darauf vers 
fallen ift, Die ganze Kunſt befteht darin, daß der Regent 
oder. feine Regierung fich ber. verberblihen Spiegelfechterei, 
‚bie man gewöhnlich, obwohl mit Unrecht, Regieren nennt, 
zu vechter Zeit zu enthalten wiſſe, und fein Volk mit den 
gepriefenen Regentenfünften verfchone, worauf ſich Mancher 
fo viel zu gute thut, und womit er ſich das Anfehen ber 
einzigen Seele in der großen Staatsmafchine giebt. Es 
gehört indeſſen freilich ein entfchiedenes Maas von gutem 
Willen und ein etwas feltener, felbft bei guten Menfchen, 
wenn fie Macht in Händen haben, ungewöhnlicher Grad 
von Selbftverläugnung dazu, um nicht zur Unzeit wirken 
zu wollen, und ſich lediglich darauf einzufchränfen, die Hins 
derniffe aus dem Wege zu räumen, welche der freien, will: 
kuͤhrlichen, unbedingten Thätigkeit eined jeden Buͤrgers im 
Staate entgegen ſtehen. Die Einficht des Regenten fey noch 
fo vortrefflih, fobald er es nach derfelben verfucht, die 
Menfhen auf einem Wege, den fie felbjt nicht wählten f 
vor fich hinzutreiben; fobald erfährt er auch, daß die eiges 
nen Lebenskraͤfte in feiner Staatsmaſchine ſtocken oder ſchla⸗ 
fen, und bie Wirkung fchlechterdings nicht hervorbringen, 
die erfolgt ſeyn wuͤrde, wenn er nicht den verwandten Geiſt 
in jedem ſeiner Bruͤder verkannt und zu einer ungeziemen⸗ 
den Abhaͤngigkeit verurtheilt haͤtte. Es iſt wahr, die Sum— 
me des Guten, das in ber Melt geſchieht, iſt immer unter 
unferer Erwartung; aber ficherlich ift fie. die kleinſte da, 
wo man fich vorfeßt, eine größere zu erzwingen. Durch 
dad Uebermaas alles Pofitiven verfündigen fich die Regler 
4 % 
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rungen arg an dem Menſchengeſchlechte. Durch die ins 
Unendliche vervielfältigten Gefebe und landeöshertlichen Vers 
ordnungen — eine unausbleibliche Folge des Zuvielregierens 
— fo gut ed oft damit gemeint feyn mag, und Durch jene 
von Schmeichlern und Paraſiten fo gepriefene Kleingeifterei 
der Regierenden, die mit unermüdeter Sorgfalt in eines 
jeden Bürgerd Topf guden oder gar ſich um feine Privats 
meinungen und Gedanken befümmern, richten die Regies 
rungen allmählig, ohne es felbft zu wollen, ihre Staaten 
zu Grunde, indem fie die freie Betriebfamkeit des Bürgers 
hemmen, mit welcher ‚zugleich die Entwidelung feiner ſchoͤn⸗ 
ften Geiftesfähigkeiten aufhört. | 
Die meiften unferer politifchen Reformatoren — bes 
merft Duden in feinem Werke: „Europa und Zeutfchland, 
von Nordamerifa aus betrachtet” — fchweben über daS, 
was in den europäifchen Staatögefellfchaften vorzüglich und 
hauptſaͤchlich Noth thut, in der tiefften Verwirrung. Won 
dem Verhältniffe ded individuellen und Familienlebens zum 
Gefammtleben wiffen fie fo wenig, daß fie das erſtere 
ſchlechthin durch daS letztere heilen wollen, und von einem 
fhönen Volksleben träumen, wenn die Familien in der 
aͤußerſten Beklemmung vergehen. In der That, ohne indie 
viduelle Freiheit ift und bleibt die öffentliche Freiheit eine 
Chimäre, und indem durch Vielregiererei von Oben herab 
jene überall in ihrer Entwidelung gehindert wird, wird 
auch diefe zerftört. ES ift ſchon öfter nachgewiefen worden, 
daß unfere fogenannten freien Staatöbürger in einer Menge 
von Puncten ähnlichen Beſchraͤnkungen der bürgerlichen Frei⸗ 
heit und zwar bald läftigern, bald mildern unterworfen 
feyen, wie ehemald die häufig fo fehr beklagten Hörigen 


, 


und Leibeigenen. Woher. aber rühren Diefe Beichränkungen 
der bürgerlichen, wir wollen gar nicht einmal fagen polis 
tischen, Freiheit? — urtheilt ein finniger Beobachter unferer 
Zeit. Vom oft beflagten aber nicht abgeänderten Zuviels 
regieren in den jetzigen europdifchen Staaten. Wären 
wir nicht nicht Ale mehr oder weniger unter dieſem Regie 
rungöfpfteme aufgewachſen; dann — hört man nicht felten 
felbft den fchlichten Bürger aͤußern — würden wir daffelbe 
faum zu erfragen vermögen. Dieſes Zuvielregieren ift ficher- 
lich fchon an fi für ein Hauptübel der heutigen Zeit zu 
halten, indem es die bürgerliche Freiheit des Einzelnen, 
um berenwillen er gerade an dem Staatsverbande Theil 
nimmt, überall hemmt, Widerrillen der Regierten gegen 
bie Regierer hervorruft, und. das doch wenigſtens allmählig 
höher gebildete Volk gerade wie das unmünbdigfte behandelt, 
und baburch wieder nothwendig alle Theilnahme am Ge: 
meinwelen, am Staate, ja felbft an feinen: naͤchſten Umge⸗ 
bungen erſtickt, indem es ſelbſt jede Anforderung der Naͤchſten⸗ 
liebe kalt auf die Schultern des einmal Alle und Alles be 
vormundenden Staates wälzt, fo daß allerdings an eine 
Staatöregierung, welche allein Alles, durch Gefege - oder 
Machtgebote von oben: herab ordnen und reguliven will, 
um der. Selbftthätigkeit der Regierten feinen Spielraum 
zu geflatten, die Forderung geftellt werden mag, daß ed 
‚auch ihr Beruf allein fey, für Alles Sorge zu fragen. Die 
Sucht des AU: und BVielregierend, infofern ed in einem 
unabläffigen Eingreifen von Seiten ded Staates in faft alle 
Verhältniffe des Einzelnen, des Familien:, Haus» und 
Gewerbömefen befteht, hat denn zugleich eine Unzahl von 
Werkzeugen nothwendig gemacht, um bad Raͤderwerk 
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ber großen Maſchine, deren Gang von Einem Mittelpuncte 
aus geleitet werden fol, in Bewegung zu erhalten und 
vor Reibungen in ihren einzelnen heilen zu bewahren; 
es hat ein zahlreiches Heer von 'Megierungsdienern unter 
dem Namen von Staatöbeamten hervorgerufen, welches nicht 
minder fchwer auf dem Volke laftet, wie weiland das hie: 
rarchifche Syſtem mit allen feinen Verzweigungen und Aus: 
wuͤchſen. Und endlih was koſtet dem Volke diefe Viel: 
regiererei, die nur mittelft einer überaus großen Anzahl bes 
foldeter Leute zur Ausführung gebracht werden kann! Das 
her großentheild die ungeheueren und vielfältigen, häufig 
Faum erfchwinglichen Abgaben und Öffentlichen Laſten, die 
ebenfall3 oft wieder eine Enthüllung des ſtillſten Privat: 
lebend und zur Aufbringung von Millionen auch einen Auf: 
wand von Millionen verlangen. 

Die gemeinſchaftilchen Angelegenheiten der zu 
einer Staatögefellfchaft vereinigten Individuen und Familien 
müffen allerdings durch eine gemeinfchaftlide in ders 
felben aufgeftellte oberfte Behörde, die man die Staatäre: 
gierung nennt, beforgt werden, die für Alle zugleich da 
ift, von Allen auf gleiche Weife anerfannt wird, für deren 
Unterhaltung Alle gleiche Pflichten haben, der jeder Einzelne 
Gehorfam, bei deren Wirkſamkeit zur Erreihung und For: 
derung der Staatsgeſellſchaftszwecke, fchuldig iſt. Welche 
öffentliche Angelegenheiten aber als Staatöfachen anzufehen 
find, und als folche zum eigentlichen Reffort der Staatsre⸗ 
gierung gehören, kann nicht ſchwer auszumitteln ſeyn. Man 
kann, wie bereitd oben erinnert ward, in dieſe Kategorie 
nur folche Angelegenheiten bringen, welche von einzelnen 
Staatöbürgern oder Vereinen berfelben nicht füglich, fondern 
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wenn ed gut und angemeſſen gefchehen fol, von einer 
Allen gemeinfamen Behörbe verwaltet werden müffen. Das 
ficherfte und Hauptmerfmal deffen , was eigentliche Staats 
angelegenheit ift und als folche der Staatsregierung zus 
ſtehen muß, befteht-daher in der Gemeinfchaftlichkeit derfelben 
für fämmtlihe Staatögenoffen. Daß man ſich über das, 
was zur Sphäre der Wirkfamkeit der allgemeinen Regie: 
rung im Staate gehöre und was nicht, einen richtigen Be: 
griff bilde; davon hängt ungemein viel ab. Das Gedeihen 
des Öffentlichen und privaten Wohlbefindens beruht großen: 
theils bei den Völkern auf diefer Unterfcheidung. Eine ein: 
zige Privatfache zur Staatöfache erhoben und als folche 
behandelt, kann, wie die Erfahrung gelehrt hat, ganzen 
Generationen unabfehbare Nachtheile bringen. So fam die 
entehrendfte Knechtichaft über die Welt, ald man anfing, 
religiöfe Ueberzeugungen, bie ald Gewiffensfache gewiß bie 
privateſten aller Privatfachen. find, und zumal für Chriften 
nah dem Evangelium fihlechterdingd auch nur feyn follen, 
ald Staatöfache anzufehen und zu handhaben. Wird nur‘ 
irgend eine Sache zur Staatsfache; dann erlangt auch auf 
einmal ihr Zwed und jeder Eleine Nebenzweck derfelben: Wich⸗ 
tigkeit, und nimmt bie Allgewalt ded Staats in Anſpruch, 
wie nur deſſen höchfte Urzwecke könnten. So viele der ges 
felfchaftlichen Uebel, woran wir heut zu Tage leiden und 
fo vielen Klagen, die in bürgerlichen Berhältniffen erhoben 
werden, laufen zulegt darauf hinaus, daß man bie fo noth: 
wendige und doch fo leichte Unterfcheidung zwifchen bem, 
was zum Bereiche ded Staates gehört, und dem, was Pris 
vaten-oder Vereinen derfelben überlaffen bleiben fol, nicht 
gehörig zu. machen verftand. , Wenn behauptet wird, baß 
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das Vielregieren Schuld an zahlloſem Unheile in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft ſey; dann hat man damit allerdings 
Recht; allein man irrt, wenn man dieſes Uebel auf eine 
andere Weiſe zu befeitigen hofft, als durch Berudfi ihtigung 
der angegebenen Unterfcheidung ywifchen a 
heiten und Privatangelegenheiten. 

Die europäifhen Staatöregierungen, von der Begierde 
des AN= und Bielregierend ergriffen, find nur zu fehr ge: 
neigt, flatt fih mit dem zu begnügen, was ihnen, ihrer 
wahrhaften Beftimmung nach, zufteht, fo viel wie möglich 
von den befondern Angelegenheiten der Staatögefellihaft in 
ihren Thaͤtigkeitskreis zu ziehen, wie wohl fie fich lediglich 
mit dem Allgemeinen befaffen follten. Statt die befondern 
Intereffen für ſich zu laffen, und, aus ihrem Wechfellampfe, 
die Verföhnung mit dem Allgemeinen zu erwarten, find 
fie darauf bedacht, Ddiefelben immerfort von Dben herab 
zu regeln. Alle, denen es um Erhaltung der indivi⸗ 
duellen Freiheit zu thun ift, follten darum den Grundfag 
nie aus den Augen verlieren, dem Staate am wenigften 
ein Einfchreiten in WBerhältniffe, welche mit jener Freiheit 
in Beziehung ftehen, zu verftatten, und in Ländern, die 
ſich einer geregelten Verfaffung erfreuen, jollten inöbefondere 
alle folhe, die ald Hüter derfelben beftellt find, darauf 
ihr Augenmerk richten, daß die Staatöregierung auf das 
befchränft bleibe, was ihres Amtes ift. Würde diefe Regel 
beobachtet; dann. würde die allgemeine Gefeßgebung ohne 
Dergleih einfacher feyn, ald jebt, und eine Menge Ges 
fee und Verordnungen, welche von. oben herab gegeben 
werden, völlig entbehrlich und überflüffig werben. Iſt der 
Nugen eines vom Staate zu ertheilenden Geſetzes, worin 
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etwas ge⸗eder vetboten wird, nicht ſo groß; daß er ben 


J 


Nachtheil einer Beſchraͤnkung der Freiheit uͤberwieget, daß 
man vielmehr der Hoffnung Raum geben koͤnnte, der 
Zweck des Geſetzes werde allmaͤhlig auch ohne Befehl oder 
Verbot erreicht werden; dann iſt es beſſer, daß das Ge⸗ 
ſetz unterbleibe. Allein ein ſolches Verfahren, ſo heilſam 
es auch fuͤr das Wohl der Staatsgeſellſchaften ſich bewaͤhren 
würde, entſpricht keinesweges der Neigung vieler Regie— 
renden, ihre Wirkfamkeit über Alles zu erflreden, und 
Alles zu gouverniren. Denn was fehen wir diefe fich nicht 
Alles anmaßen; kaum giebt ed irgend ein Privatuerhältnig, 
in dad diefelben fich nicht zu mifchen Luft: hätten; kaum ift 
irgendeine individuelle Thätigkeit, die ‚fie nicht ‘zu leiten 


und zu beauffichtigen unternahmen. Die potestas rectoria 


und das jus supremae inspectlonis’ werden über Alles 
ausgebehnt, und wo fich nur irgend etwas. regt oder be: 
wegt, in irgend einem Theile der Gefammtheitz da find 
fogleich die Machthaber bei der Hand, diefer Regung und 
Bewegung” eine. ihnen wohlgefällige Richtung zu geben, 
damit nur ja Feine felbftiländige Selbſtthaͤtigkeit der Staats: 
bürger erwache und fih Bahn breche. Ein Mitglied des 
nordamerikanifchen Congreſſes äußerte einfi zu Sismondi, 
wie dieſer berichtet: „Wenn ich fehe, daß eine europäifche 
Regierung durch eine Öffentliche Bekanntmachung, oder in 
der Einleitung zu einem Edicte davon fpricht, daß fie den 
Handel befhügen, die Betriebfamkeit weden, die Gewerbs⸗ 
thätigfeit beleben wolle; dann wird mir's immer recht 
bange um bie Unterthanen biefer Regierung, und meine 
Bangigkeit habe ich auch faft immer gegründet befunden; 


denn wirklich haben eure. Oberhäupter in der wohlgemeinten 
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Abficht, jenen und fo vielen. andern Angelegenheiten des 
bürgerlichen Lebens ihren Schuß zu verleihen, faft immer 
dadurch der öffentlichen Freiheit gefchadet und das Ver: 
mögen. des Volkes verfchleudert.“ Leider laͤßt fich die 

Wahrheit diefer Behauptung nicht beftreiten,‘ wie wohlge: 
meint auch. in vielen Fällen diefer Art dad Streben ber 
Staatöregierungen feyn mag. In den Wirkungen ift es 
immer einerlei, ob die Völfer durch wohlgemeinte Abfichten, 
aber unweiſe Maagregeln ber Regierungen leiden, oder 
durch übelgemeinte, Das Zuvielregieren hat die Staatd: 
verwaltung überaus Foftipielig gemacht, und den öffentlichen 
Geſchaͤftsgang unendlich verwickelt und verweitläufigt, und 
in der Beibehaltung dieſes Syſtems ift hauptfächlich der 
Grund zu finden, warum bie Staatdauögaben feit Ein: 
führung von repräfentativen Verfaſſungen fich allenthalben 
noch vermehrt haben, während die Völker gerade dad Ges 
gentheil erwarteten. Das neuere Gefchäftswefen war ur: 
fprünglich eine Nachahmung des päpftlihen Kanzleiweſens. 
Gapefigue erflaunt in feiner Histoire constitutionelle 
et administrative de la France depuis la mort de 
Philippe Auguste, über die Anzahl der päpftlichen Schreis . 
ben von Gregor 7. und Innocenz 3., die zu 18 — 22,000 
angewachſen waren. Mehr Auöfertigungen macht jest Ein 
Miniſterium in Einem Jahre in Frankreich, Gleichwohl 
ift ed der Finanzdrud, der durch die unproductive Beſchaͤf— 
tigung fo vieler vom Staate befoldeter Hände nothwendig 
wird, noch nicht das einzige und vornehmfte Uebel, das 
bei diefem Verwaltungsſyſteme auf dem Wolke laſtet; faft 
noch größere Nachtheile für die Staatsbürger werden durch 
die Handhabung jened Syſtems hervorgerufen. Denn der 
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Staatsaufwand, den dieſe erfordert, iſt bei weitem nicht 
im Staatöbudgete allein verzeichnet. Sehr richtig wurde 
einmal in der freffliher, von Bülau und Weiske 
in Leipzig herausgegebenen, Zeitfchrift „das Vaterland“ 
(1835) bemerkt, dag manche Einrichtung, die in: den, den 
Ständeverfammlungen vorgelegten, Ausgabebudgetö viel: 
leicht nur mit einer Beinen Summe veranfchlagt ift, ganze 
Glaffen des Volkes zu Handlungen auffordert, die nicht in 
ihrem Sntereffe fino, und die bald durch Beitverfäumniß, 
bald durch unproductive Ausgaben in einem hohen Grabe 
foftfpielig werden. Eine unnöthige Behörde koſtet vielleicht 
nicht viel an Befoldungen und Erpeditionsaufwand, aber 
zehn», ja hundertfach mehr vielleicht Eoftet fie durch bie 
unnüße, und auch mit Geldfoften verbundene, Arbeit, die 
fie den Unterbehörden und dem Volke macht, dur die ‘ 
Verzögerung, den Zeitverluft, den fie veranlaßt, durch die 
Meiterungen, zu denen fie Gelegenheit giebt. Man darf 
nicht unbeachtet laffen, daß nationalöfonomiftifch betrachtet, 
nicht blo8 dad, was den Staatdbürgen unnöthig an 
Steuern abgenommen wird, fondern auch Alles, was dies 
felben, entbehrlihen Verfügungen und Anftalten ded Staates 
zu Liebe, verwenden müffen, rein verloren iſt. Man bes 
denfe nur, mit wie vielen Behörden der Einzelge, der das 
\ Geringfte unternehmen will, zu fchaffen hat in einer Staats⸗ 
ordnung, wo die oberſte Autorität von Allem Notiz zw ers 
halten begehrt, was felbft in den unterften Regionen ber 
Staatsgefelfchaft vorgeht, um auf daffelbe ihren Einfluß 
üben zu koͤnnen; wie viele Wege er von einem Beamten 
zum andern, wie viele Reifen er nach ber Hauptftadt zu 
machen, wie viele Vorftellungen er einzureichen hat, und 
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wie viele andere Mittel er anwenden muß, um oft nur den 
geringfuͤgigſten Zweck zu erreichen. Und. die vielen Bes 
amten felbft, deren Thaͤtigkeit und Mitwirkung bei jedem 
Schritte ded Bürgerd sin Anſpruch genommen werden, 
haben unter ſolchen Umftänden ein nichts weniger, als bes 
neidenswerthes 2003 ; denn, mit Geſchaͤften überladen, müffen . 
fie fih do, wenn fie aufrichtig und einigermaßen ver: 
ftändig find, geſtehen, daß fie nur zu oft fehr unnüg be 
fhäftigt find. Die Staatöregierer felbft aber werden noth⸗ 
wendig, indem fie ihre Aufmerkfamkeit auf zu viele Dinge 


richten, gerade von dem abgehalten, wozu fie eigentlic) da 
find, und was man von Nechtöwegen von ihnen vers 


langen Tann, nämlih der Wahrung und Beforgung der 
allgemeinen Staatöinterefien. Sie befommen dadurch 
eine fchiefe, ja verkehrte Stellung zu dem Ganzen, welches 
feine Hauptangelegenheiten vielfach vernachläffiget fieht, 
während die Verwalter, ihre Beflimmung verfennend, ihre 
Zeit mit Heinlihen Sachen zerfplittern, welche beſſer vor 
fich gehen würden, gefiele es jenen, denfelben ihren natür- 
lichen freien Lauf zu laffen. 

Es gab in den Ländern unſers Welttheiles eine lange 
Periode, worin beinahe gar nicht von Oben herab regiert 


| ward, und man würde irren, wollte man biefem Mangel 


am Megieren die Urfache zufchreiben, weshalb damals fich 
Biele übel befanden. Der Grund hiervon lag während ‘des 
Mittelalterd vielmehr in der Rohheit des Zeitalterd über: 
haupt, in der ftatt des Rechtes herrfchenden Gewalt der 
einzelnen Mächtigen, in den Bebrüdungen, welche bie 
Hierarchie ausübte. Da aber dad Viel und Ueberalltes 
gieren von Oben herab in jener Zeit diefe und viele andere 


Uebel keinesweges zu heben im Stande geweſen feyn würde; 
fo dürfte, urtheilt ein neuerer Schriftfteller, man ſich we⸗ 
nigftens noch weit ſchlechter befunden haben, wenn auch 
noch dazu nach heutiger Weiſe regiert worden wäre. Ges 
wiß ift ed, daß man in jenem Zeitalter, auf das fo Manche, 
ſich mit der Eultur der Neuzeit brüftend, mit Mißachtung 
herabzublidten pflegen, alle die durch die Viel: und Ueber: 
alltegierei von Oben herab erft herbeigeführten unzähligen 
Beſchraͤnkungen der bürgerlichen und perfönlichen Freiheit 
nicht kannte, die zu ihrer Vernichtung führen, fo wie 
demfelben auch, nebft vielem Andern, die dadurch- natürlich 
erzeugte Laft von Staatdabgaben fremb war. Dur bie 
neuere Staatöregierungsweife find nad und nach die ver: 
fchiedenen Bande, welche Verwandtſchaften, Gorporationen 
und Gemeinheiten ehedem vielfach um die einzelnen Grups 
pen des Volkes ſchlugen, aufgelöfet worden und faft verloren 
gegangen, und eben hierin lag e3 größtentheils, weshalb ed 


früher ohne das heutige Regierungsfyftem ging. "Denn 


gar vieles von dem, was jest durch dad Regieren ges 
ſchieht, erfolgte damals auch, nur nicht auf dem Wege 
des Zwanges durch vorgefehte Regierungsbeamte; noch 
mehr unterblieb aber ganz, und dies mit Recht. Jene 
große Thatkraft Einzelner, die zugleich der mittelalteriſchen 
Periode eigen war, was war ſie anders, als die Frucht der 
individuellen perſoͤnlichen Freiheit, die nicht bei jedem Schritte 
auf fo zahlloſe Hemmſchuhe ſtieß, wie jetzt? Jene großen 
unternehmungen, Bauwerke und Stiftungen, welche bie 
Borzeit charakterifiren, und ald Denkmäler einer: hehren 
Vergangenheit auf und gekommen find, waren alle das 
Product Einzelner, oder von Genoſſenſchaften ins Werk 
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gerichtet, ohne daß von Staatswegen dabei mitgewirkt 
wurde. Auch macht man ſich gewiß eine unrichtige Vor⸗ 
ſtellung, wenn man ſich einbildet, daß in jenen Zeiten des 
Mittelalters im Ganzen die Mehrzahl der Menſchen ſich 
unglüdlicher gefühlt habe, wie jest. Denn die Unfreien cms 
pfanden bei der damaligen Uncultur nicht dad Beduͤrfniß 
der Freiheit; Ignoti nulla cupido; und in dem frag: 
lichen Zeitalter waren doch wenigſtens Viele frei, während 
gegenwärtig, fo zu fagen, Keiner fich im Genuffe einer Frei: 
heit fieht, die der damaligen zu vergleichen wäre, während doch 
Alle mehr oder weniger „.in Folge der vorgefihrittenen Givis 
lifation, Bildung und Aufklärung, zu der Einficht gelangt 
find, die Freiheit ald dad winfchenswerthetefle Gut zu 
fhägen. Es fehlte freilich im Deittelalter auch nicht an folchen, 
die ald unglüdliche Opfer der Barbatei zu Grunde gingen ; 
aber. wie Viele werben nicht in unfrer Zeit vom Staate 
felbft, der für Alle forgen will, und, um diefe Fürforge zu 
üben,*die individuelle Freiheit Aller aufs Minimum res 
ducirt, aufs Aeußerſte beichränkt hat, zu Grunde gerichtet! 
"Im Mittefalter kannte man nicht jene Schaaren von Hülfs 
lofen, Bettlern und Prolstariern, deren ftet3 wachlende 
Zahl in. den modernen civilijirten Staaten: deutlich genug 
zu erkennen giebt, daß man, bei der Leitung der theuerften 
Angelegenheiten der Staatögefellichaft und Beforgung von 
deren Intereffen von Oben herab, nicht auf dem rechten 
Wege wandelt. Und in ber. That: würde ed nicht ſchwer 
halten, nachzuweifen, daß ein fehr großer Theil des Elends 
und der drüdenden Armuth und Dürftigfeit,. womit. fo 
Viele heutigen Tages zu Fampfen haben, und die fo fehr 
zur Entfittlihung beitragen, nichts anders als das unver: 
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meidliche Ergebniß bed Syſtems des Zuviel⸗ und Ueberall⸗ 
regierens von Oben herab im ietigen — der un 
schaftlichen Cultur iſt. 

Betrachtet man die — und — 
weiſe nebſt ihren Fruͤchten in den civiliſirten europaͤiſchen 
Monarchieen, und vergleicht damit das Leben in den Mos 
narchieen des Orientes, die man als barbarifch zu bezeichnen 
pflegt; dann möchte man. faft auf den Gedanken gerathen, 
daß fich die. gefellichaftlichen Berhältniffe mit der größern 
Ausbildung. und Vervollkommnung des monarchiſchen Herr⸗ 
ſchaftsweſens eher verſchlechtern, als verbeſſern. Die Staats⸗ 
thaͤtigkeit verdraͤngt naͤmlich dann uͤberall die individuelle 
Thaͤtigkeit, und je mehr jene um ſich greift, deſto mehr 
wird alle individuelle Freiheit untergraben und vernichtet. 
Denn das einherrſchaftliche Staatsſyſtem, im Zenithe ſeiner 
Alles verſchlingenden Entwickelung, duldet, ſeinem Weſen 
nach, neben ſich keine individuelle Selbſtſtaͤndigkeit, und 
alle Localfreiheit wird dem Einheitsprincip zum: Opfer ges 
bracht. So ift ed denn gefommen, daß fidy. behaupten 
läßt, der Menſch fühle fi in. dem rohen Despotismus 
des Morgenlandes, wo Alles mehr. feinem natürlichen 
Laufe überlaffen bleibt, uud bie Gewalthaber nicht daran 
denken, fih in das Privatleben zu mifchen, im Ganzen 
freier, “ald in den verfeinerten Staaten. bes Abendlandes, 
wo fünftlihe Staatseinrichtungen alle natürliche‘: Vers 
hältniffe verkehrt haben, und die Megierungen- fi unab⸗ 
läfjige Eingriffe in den Freiheitskreis der Individuen er: 
lauben; fey fogar oft’ zufriedener und glüdlicher, als bei ung, 
und felbft im Allgemeinen beffer, unverdorbener ‚fittlicher.: 
Manche werden dies für eine parabore Behauptung halten; 
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aber wer Gelegenheit hatte, im Oriente Reifen zu machen, 
und ohne Voruptheil:die dortigen geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu beobachten und Vergleichungen anzuſtellen vers 
mochte, wird. mir Recht geben. I 
Fuͤrwahr Fein in. Gonftantinopel geborner und: aufges 
wachfener Tuͤrke würde und fönnte im Geringften geneigt 
feyn, fein :2005 mit einem in. St. Petersburg geboren und 
aufgewachfenen Ruffen zu vertaufchen, Er dürfte fich übers 
haupt für einen Sklaven halten und unglüdlic) fühlen, wenn 
er genöthigt wäre, in einem abendländifchen Lande unter eus 
ropaͤiſchen Geſetzen, die ihm haͤufig in einem hohen Grade 
tyranniſch vorkommen wuͤrden, zu leben. Denn erträglich 
kann wohl der große Despotismus erjcheinen, der bie 
Sachen im Allgemeinen greift, und auf der: Oberfläche 
bleibt, infonderheit in Ländern, wo er durch bad ‚Her 
fommen von Sahrhunderten und. lange Gewohnheit ges 
heiliget ift, und das Volk von einer andern Regierungs⸗ 
weile feinen: Begriff hatz nicht ſo hingegen jener Heine 
Deöpotismud, der ind Einzelne und Beſondere geht, und 
durch feine Verwaltung in jede Wohnung -dringt, jebes 
* Gefchäft des Tages, jeden Schritt des einzelnen: Buͤrgers 
unter. Aufficht nimmt — eine Art Despotismus, der in 
Ländern in. Uebung ift, deren Herrſcher zwar feinedweges 
für Deöpoten gelten wollen, ſogar es ald eine Beleidigung 
anfehen-, mit diefem Namen bezeichnet zu werden; allein 
es in ber Wirklichkeit werden und. find, in Folge der ein: 
geführten Verwaltungsmethode. Glaubt mir, ed bericht 
im osmanifchen Reiche mehr. individuelle Freiheit, die auch 
Jeder dort, als ſein eigenthümliches Recht zu würdigen und: 
zu wahren. weiß, als in irgend. einem Staate des euro 
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puſchen — ſo ſehr auch da die — für 
eioilifirtere gelten wollen, und auf die türkifche Regierung, 
als. eine barbariihe, mit vornehmer Selbfigenügfamfeit 
herabbliden mögen. Die Morgenländer wiſſen nichts von 
jener weltlihen und geifllihen Inquifition, die auf den 
Familien laftet, und fih in das Innere des Familien, 
lebend mengt, nichtö von jener Art von Tyrannei, bie 
alle Thätigkeit und Betriebfamkeit ber Einzelnen, Handel, 
Verkehr und Induſtrie leiten will, und der freien Bes 
ſchaͤftigung der Individuen überall Schranken ſetzt. Sie 
werben nicht durch die ewige Aufficht und Worfchrift einer 
von Oben herab angeorbneten Verwaltung, die Alles wiffen 
und Alles thun will, duch zahllofe Ge» und Verbote, 
durch immerwaͤhrende Plagereien und Plackereien Alles die 
rigiren, infpiciren und conttolliren wollender Beamten ger 
nedt und gequält, und unbekannt find ihnen, eben fo wie 
Gewiffendzwang, die Eleinlihen Künfte des geheimen Po. 
lizei- und Spionenweſens. In GConftantinopel giebt. es 
keine beſoldeten Lauſcher und Aufpaſſer, keine Polizei⸗ 
ſchergen, die als agens provocateurs den Unbefangnen 
in Verſuchung fuͤhren, ihn zu unuͤberlegten Reden verleiten 
und reizen, um ſich den Judaslohn zu verdienen, wie in 
mancher europaͤiſchen Hauptſtadt. Ich ſah unter Sultan 
Selim 3., waͤhrend der Saturnalien des Ramazan, das 
Volk ſich ungeſtoͤrt am Abende in den Kaffeehaͤuſern ver⸗ 
ſammeln, und der Regierung fiel es nicht ein, der Rede⸗ 
freipeit dort durch polizeiliche Anordnungen Zwang ans 
zuthun. Auch gab ed in Stambul Feine Gtaatögefäng« 
niffe, mit politiihen Verbrechern oder Verdächtigen anges 
fült- Die Afiaten — wurde noch neulich fehr en in 
Zahrb. IrZahrg, VII a 
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einem teutfchen Blatte bemerft — Iaffen fich ein barfches 
Regiment gefallen, verzichten auf politifche Freiheit; aber 
fie würden Gefege und Einrichtungen nicht erttagen, die 

. jede Art perfönlicher Unabhängigkeit und: Selbftftändigfelt 
aufheben, Feſſeln nicht dulden, welche die abendländifchen 
Kegierungen den Regierten anlegen, die ben Menſchen in 
jeder eigenthümlichen Bewegung, bei jedem Schritte in 
dem engen Kreife feiner Dertlichkeit und Perfönlichkeit hem⸗ 
men und ftören. Daher ift denn auch die Erfcheinung 
ertlärbar, daß ed den europäifchen Mächten gewöhnlich 
mißlang, ſich auf die Dauer im Driente feftzufegen. Wie 
wenigen Erfolg hatten die Unternehmungen der normaͤn⸗ 
nifchen und anderer abendländifchen Ritter, als fie ihre 
Feudalbande, ihre harte Mititairhierarchie, und bie asce⸗ 
tische Strenge ihrer geiftlihen Herrſchaft nach ben Mor: 
genländern brachten. Gewannen die Ruffen durch Erobes 
rung Provinzen; dann war gemeiniglich die Audwanderung 
der morgenländifchen Bevölkerung die Folge. 

Es muß jedem europäifchen Beobachter auffallen, daß 
in ber Tuͤrkei, bei der großen Verſchiedenheit der Sitten, 
der Gefege, der Lebensweiſe und Abkunft, die Menfchen in 
Frieden und Eintracht erhalten werden, ohne Zwang und 
Gewaltthätigkeit, ohme daß die dortigen Machthaber nöthig 
haben, zu Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, welche euro: 

paͤiſche anwenden würden, um eine fo gemifchte Volks⸗ 
menge In Abhängigkät und Unterwürfigkeit, im Zaume 
und in Ordnung zu erhalten. Und doch befteht das ganze 
» Geheimniß der Herrfcherpolitit bei den Türken darin, daß 
fie, unbefannt mit der verfeinerten Regierungskunſt ber 
_Abendländer, dad Wolf gewähren läßt, ſich nicht um bas 
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Detail im Geſellſchaftsleben bekuͤmmert, und, den Cha⸗ 
rakter und die Nationalitaͤt Aller achtend, ihnen einen 
freien Spielraum läßt. So läßt die muſelmaͤnniſche Re: 
gierung die verfchiebenften Kirchen und Religiondgemeinden 
neben. einander beftehen, ohne fich im mindeften in ihre innern 
Angelegenheiten und Einrichtungen zu mifhen, und man 
nimmt eine religiöfe Toleranz, oder vielmehr eine Ach: 
tung der teligiöfen Geſinnungen und Gebräuche wahr, 
von denen chriftliche Regierungen, zumal in frühern Zeiten 
und theilweife. auch jet noch, felten Beifpiele gaben, in 
dem diefe immer darauf bedacht waren, fich über die Ges 
bühr eine Herrſchaft über die Kirchen anzumaßen, und 
. fie, ald eine von ihnen zu meiflernde: Art von Polizeis 
anftalt, zu ihren Zweden zu benugen. Ein aufgekläster 
europäifcher Reiſender, Slade, bezeigt feine Verwun⸗ 
derung, daß die odmanifchen Padiſhas nicht daran gedacht 
haben, den griechiſchen Glauben auszurotten, die Juden 
zu verbannen und die römifchen Katholiken, Armenier und 
andere, dem Islamismus widerfprechende, Religionäber 
fenner zu morden, um ihrem Herrfchaftöfpfteme mehr Eins 
heit und Feftigfeit zu. verleihen. Die Sultane haben eine 
ſolche Einheit nie, gleich abendländifchen Herrſchern, durch 
Religionskriege, Bartholomäusnächte, Widerruf des Edicts 
von Nantes, Jnquiſitionstribunale, Scheiterhaufen und 
gewaltſame Vertreibungen von Moriskos zu erzielen ges 
trachtet. Und ift ed nicht eben fo auffallend, als merk: 
würdig, daß, ‚während die europäifchen Souveraine einer 

zahlreichen, ſtets Ichlagfertig ftehenden, bewaffneten Macht 
bedürfen, um bei ihrem. Regierungäfofteme den innern 
Frieden aufrecht. zu erhalten und ihre Autorität zu. fichern, 
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die türkifchen Kaifer Jahrhunderte lang ein großes Reich 
beherrfchten, das einer folhen Unterlage entbehrte? Selbſt 
die Janitſcharen ſind, zumal in der neuern Zeit, nachdem 
die Tuͤrken aufgehört hatten auf Eroberungen auszugehen, 
größtentheild nichts andered geweſen, als privilegirte Mis 
lizen und Buͤrgergarden. Wollte man in diefer Beziehung 
eine Parallele der Türkei z. B. mit dem öftreichifchen 
Kaiferftaate ziehen; dann würde in jener, die an Flächens 
raum diefen mehrmals übertrifft, und an Seelenzahl jest 
denfelben noch ungefähr gleich kommen mag, wenigftens 
‚eine halbe Million Soldaten unterhalten werden müffen, 
um im Friedenszeiten nach europaͤiſchem Mufter zu regieren 
„und zu vertdalten, und man würde obendrein, neben dem 
Heere Alles dirigirender, ſurveillirender und controlirender 
Beamten, noch andrer Corps von Bewaffneten, wie Po⸗ 
lizeigarden, Gensdarmen, Douaniers ec., benoͤthiget ſeyn. 
Nach einer der neueſten Reiſeberichte aber zählt. die ful 
tanifche Armee auch noch gegenwärtig nicht mehr, als faum 
40,000 Köpie, und in Gonftantinopel, welches eine Be⸗ 
voͤlkerung wohl fo groß, wie Paris, in fich fchlieget, und 
zwar eine fehr gemifchte, unter der ed, wie in allen großen 
Hauptftädten, viele unbefchäftigte Leute und Proletarier 
giebt, wachen über deren Ruhe und Sicherheit eigentlich 
faum hundert funfzig Perfonen. Welchen Gontraft zeigt 
und dagegen bad Eleine, aber nad) europäifcher Methode 
adminiftrirte, Griechenland mit einer Volksmenge von un⸗ 
gefaͤhr 800,000 Einwohnern! Es ſtehen da 10 ‚000 Mann 
fort und fort unter. den Waffen, und doch ſtets fortdauernd 
innere Unruhen, Bolksaufftände, Gonfpirationen! Um bort 
ein monarchifches Regiment auf europäifche Weife zu führen, 
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muß man, um bie Ausgaben der Poftipieligen Staatöver- 
waltung zu deden,. Alles mit Abgaben belaften, und für 
alle die Opfer, die das Volk zu bringen hat, erfreuet fich 
dad Land nicht einmal eines geficherten Friedenszuftandes 
in feinem Innern. Kann ed unter folchen Umftänden be: 
fremden, daß fo viele Griehen nad) dem türkifchen Ge: 
biete auswandern? Es ift ihnen nicht zu verargen, daß 
fie eine Regierung nad) morgenländifchem Schnitte, die, 
wenn gleich roher, doch die perfönliche Freiheit nicht fo viel: 
fach beeinträchtiget, und im Ganzen auch weniger Opfer 
von ben Individuen verlangt, einer civilifistern nach abend: 
ländifchem Schnitte, welche, ihre Aufficht über Alles er⸗ 
ſtreckend, Ale durch Behinderung der Selbfithätigkeit be: 
nachtheiliget, vorziehen. Die Hoffnung’ der Gräfomanen, 
daß das neue Königreich Griechenland das Ziel der Aus: 
wanberung für die Hellenen aus allen Gegenden ber Levante 
werden würde, hat fi in Zäufhung aufgelöfe. Um dies 
erwarten zu koͤnnen, hätte man im neuen griechifchen Staate 
weder Regierung noch Verwaltung auf europaͤiſchem Fuße 
organifiren müffen, | 
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Neuefte Literaturder Gefhihte und 
Staatskunſt. 


Patriotiſche Phantaſieen eines Juriſten, von Dr. 
Chriſtian Ludwig Runde, Großh. Oldenburg. Ober⸗Apella⸗ 
tionsgerichts⸗Praͤſidenten und Conferenzrathe. Oldenburg, 
1836, Schulze. 359 S. gr. 8. (in farbigem Umſchlage.) 

Nicht blos der Titel, ſondern auch Inhalt, Form und 
Geiſt erinnern an die vier Bände „patriotifcher Phanta⸗ 
fieen” von Zuftus Möfer, die in den vorlegten Sahrs 
zehnten des vorigen Jahrhunderts fo fleißig gelefen wurden, 
daß mehrere Auflagen von ihnen erfchienen, Ref. befist fie 
in der dritten Auflage. Möfer gehörte zu den erfien 
claſſiſchen Profaikern in unfrer Sprache, dem man zwar 
mitunter einen nieberteutfhen Provinzialismus nachfehen 
mußte, ber aber für feine Zeit mit einer ungewöhnlichen Frei: 
müthigfeit, mit Gefundheit des Urtheils, mit fiherm Tacte, 
und bisweilen mit einer — wie fol ic) es nennen — mit 
einer naiven Derbheit fchrieb, durch welche Milhung der 

Eigenthümlichkeiten ſeines Styls er eines tiefen Eindrudes 

auf feine Zeitgenoffen fich verficherte. Irrt Ref. nicht; fo 

dürfte Möfer von dem jegtlebenden Gefchlechte wenig mehr 
gefannt und gelefen werben. Dabei verliert der Verewigte 
nicht, wohl aber unfere Zeit, welche keinesweges fo reich an 

Elaffifernin der Profa ift, um die vorzüglichern Claſſiker 

in derfelben aus der frühern Zeit zwiſchen 1770 — 1790 

ſchon bei Seite legen zu fönnen. 

Der hochgebildete und hochgeftelte Verf. der obengenannten 
patriotifhen Phantafieen bemerkt felbft in der Vor: 
rede, daß diejer Zitel an Möfererinnere, und daß deſſen Muſter 


ne 


- von jeher ihm als hoͤchſt nachahmungswuͤrdig vorgeſchwebt 
babe, obgleich feine Beſcheidenheit verſichert, „von der Anma⸗ 
Gung frei zu ſeyn, als glaube er, ein ſolches Muſter erreicht 
zu haben.” Ref. dagegen darf verſichern, daß der Verf. die 
Bergleihung mit Moͤſer fehr gut beftehen kaim, und daß 
er vor diefem voraus hat, daß Die von ihm behandelten 
Stoffe nach ihrem Intereffe unferm Zeitalter naher liegen, 
als die früher von Möfer befprochenen Gegenftände. 

Ein größerer Theil der, in diefem Bande in einzelnen 
Auffägen von mäßigem Umfange befprochenen, 22 Gegen: 
ſtaͤnde war bereits früher gebrudt, „aber nur in vaterlän: 
diſchen Zeitſchriften, die kaum uͤber die Grenze ſich verbreis 
tet haben”. Ihr Zufammendrud wird Vielen willlommen 
ſeyn. Der Verf. felbft fagt von ihnen: „Es find Beiträge 
zur Geſchichte, richtigen Beurtheilung und möglichften Ber: 
befferung einzelner Theile unfers Rechtözuftandes, und damit 
in Verbindung flehender Einrichtungen, — Ausläufer vom 
Dienſtberufsfelde, — die zum Theile auf die Gefeßgebung 
eingewirkt haben, zum Theile vieleicht noch darauf einwirken 
koͤnnen, auch angehenden Geſchaͤftsmaͤnnern zur Förderung, 
Uneingeweihten zur. Aufflärung und Berichtigung ihrer Ans 
fichten, dienen mögen. « - 

Denn große Klarheit der Begriffe, Gründlichfeit der 
Behandlung und faft durchgehende die den Alten eigene 
proprietas sermonis ein Werk audzeichnen, wie biefes; 
fo wird es nicht an Lefern fehlen. Selbft die Darftellung 
in dialogiſcher Form fteht, abwechfelnd mit dem didac⸗ 
tiſchen Zone, dem Verf. mit Erfolg zu Gebote. 

Weil aber, was auch ber Zitel fogleich in den Worten 
„Phantaſieen eines Juriſten“ anbeutet, die meiften der 
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mitgetheilten Auffäge zunächft den practifchen Juriſten an- 
fprechen werben (3. B. Klagen eines Abfindlings; über 
Abfhaffung des Näherrechtö; Briefe über die Kunft, ein 
Teſtament zu machen; der Advocat ald Rechtsfreund; Ges 
fpräch über die Beurtheilung vichterlich.r Ausfprüche; das 
Minoratz über dad Hypothekenweſen u. ſ. w.); fo gebenft 
Ref. in dieſen Blättern vorzugsweiſe derjenigen, die ein 
allgemeines gefchichtliches, publiciftifched und politifches 
Intereſſe haben. Selbſt von diefen berührt Ref. die Heine, 
geiftreiche Abhandlung (S. 37) „der paͤpſtliche Fifcher: 
ring“ nur im Vorbeigehen. Vielen aber werden (©. 82) 
der „Beitrag zur Kenntniß des bürgerlichen Zuftandes der 

Juden im Mittelalter”, und (S. 114) die „Erfahrungen 
eines Gapitaliften” recht willfommen feyn. 

Fuͤr den Ref. hatte dad meifte Sntereffe der längere 
und gefchichtlih, mit großer Beleſenheit und Gründlichkeit, 
durchgefuͤhrte Aufſatz (S. 137): „Wermeintlihe Spuren 

von Landftänden in der Gefchichte der Graficyaften DL: 
denburg und Delmenhorft.”” Der Gegenftand ift für unfer _ 
conftitutionelles Zeitalter von Wichtigkeit, befonderd aber in 
Beziehung auf das Großherzogtum Didenburg deshalb, weil, 
bafern in diefem teutfchen Staate eine Verfaſſung, ald Grund: 
geſetz, ins Leben treten follte, diefe nicht — wie in andern 
teutichen Staaten nach dem 8.57 der Schlußacte der Wies 
ner Minifterialconferenzen — mit den „in Wirklichkeit be: 
ſtehenden Ständen” verhandelt“werden kann, weil, wie der 

Verf. bündig nachweifet, im -Großherzogthbume feine eis 
gentlihen Landftände beftehen. Ref. erlaubt ſich 
deshalb, an feinen Auffa in dieſen „Zahrbüchern” (Jahrg. 
1832. 2.1. ©. 289) über „die Anfänge bes com 
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ſtitutionellen Lebens im Großherzogthume 
Oldenburg“ zu erinnern, wo er die Beſtimmungen 
der großherzoglichen Verordnung vom 28. Dec. 1831 über 
die Verfaffung der Landgemeinden des Her 
zogthums Oldenburg und der Erbherrſchaft 
Jever entwidelte und erläuterte. So viel ſcheint gewiß, 
daß, aus vielen örtlichen und politifchen Gründen, unter, 
allen teutfhen Staaten Didenburg verhältnigmäßig am 
wenigften dad dringende Beduͤrfniß nach einem neuen 
Grundgefege und nah neu organifirten Ständen fühlt. 
Denn Oldenburg ift (mit Abrechnung der franzöfifchen 
Occupation) feit länger als einem halben Zahrhunderte 
mit einer Weisheit, Gerechtigkeit und Mäßigung regiert 
worden, wie fie nur in wenigen gleichzeitigen teutfchen 
»Staaten beftanden. Oldenburg hat Feine Schulden, 
für welche Landftände vorzüglih zur Mitwirkung gezogen 
werben. Oldenburg ijt zunächft auf Landwirthfchaft, we⸗ 
niger auf Gewerbe ynd Handel angewieſen; e3 fehlt daher 
die in andern Ländern gewöhnlich ſehr veizbare und aufs 
geregte Bevölkerung von Fabrifanten und Kaufleuten, fo 
wie die vielfeitigen und oft fehr verwidelten Sonderinter: 
effen beider. Oldenburg liegt übrigens geographiich fo. 
glüdtih, dag ed. nur mit wenigen teutfchen ‚Bundes: 
ftaaten in unmittelbare Berührung kommt. Dldenburg 
hat dabei in den Fürftentyümern Lübel und Birkenfeld 
zwei Nebenländer, die mit dem Hauptlande in Feiner 
Contiguität ftehen. Dldenburg endlich ermangelte, fehon 
bei dem Cintritte in den teutfchen Bund, der eignen 
Landftände, die, in dieſer Zeit, entweder durch einen‘ 
Act der Souverainetät hätten aufgelöfet, oder, auf dem 
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Wege des Vertrages, zur Berathung und Abſchließung 
eines neuen zeitgemäßen Grundgeſetzes verfammelt] wer⸗ 
ben muͤſſen. Sehr viele Gründe, welche bei andern teut: 
Shen Staaten feit 1830 über die Dringlichkeit einer neuen 
Berfaffung entichieden, find folglih in Oldenburg gar 
nicht vorhanden, und, irrt Ref. nicht; fo würde, bafern 
der Großherzog für feinen Staat eine neue Verfaſſung 
rathfam fände, ed ganz von feinem Ermeffen abhängen, 
ob er biefelbe octroiren oder pactiren wollte (um 
die neue politifche Terminologie zu gebrauchen). 

Allein, völlig abgefehen von diefen Intereflen der 
Gegenwart, befprehen wir dad, was der Verf. gab (S. 
137 ff.). Der Berf. beginnt feine Abhandlung über 
die vermeintlihen Spuren von Landfländen 
in Dldenburg und Delmenhorft mit einer kurzen 
Darſtellung des Begriffs, des Urfprungs und der gewoͤhn⸗ 
lichen Rechte teutfcher Landflände, wie fie im Allgemeinen 
bis zur Auflöfung des teutfchen Reichsverbandes im Jahre 
1806 ficy zeigten, wobei er fehr richtig erinnert, „daß 
von der Politif unfrer Zeit über Repräfentativverfafjung, 
Zufammenfegung und Zuftändigkeiten der Landflände ganz 
andere Grundfäge aufgeftelt und angewandt werben, als 
das ehemalige pofitive teutfche Staatörecht auf dem ge: 
ſchichtlichen Wege ergiebt.” — Im funfzehnten Jahrhun—⸗ 
berte, in welchem zuerfi ordentlich organifirte Landſtaͤnde 
in vielen teutfchen Ländern vorkommen, finden fi auch 
in den Grafichaften Oldenburg und Delmenherft, wie 
der Verf: (S. 144 ff.) nachmeifet, Stände (Prälaten, 
Kitterfchaft und Städte), welche ald Elemente der lands 
fländifchen Verfaſſung anzufehen find. Aus Urkunden wird 
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gezeigt, daß im Jahre 1436 die Burgmaͤnner und der Rath 
von Oldenburg und Delmenhorft als Schiedörichter bei einer 
“ Erbeinigung der regierenden Grafen vorfommen. Im Sabre 
1447 nöthigten Schulden die Grafen, „ihre Zuflucht zu 
ihrer lieben getreuen Ritterfhaft und freigebors 
nen Mannen, um Bewilligung einer Landbede zu 
nehmen”. Dem folgen noch mehrere Fälle. Allein der Verf, 
erflärt (S. 151), daß in folchen Beifpielen von Mitwirkung 
der Unterthanen oder einzelner Glaffen derfelben in Landes: 
angelegenheiten Feine Beweiſe von landſtaͤndiſcher Einrich⸗ 
tung zu fuchen find. Er fagt: „Beſteht dad Weſen land: 
ſtaͤndiſcher Verfaffung, nach der Gefchichte und dem ehema⸗ 
ligen Staatörechte Teutichlands, in der Conföderation meh: 
zerer Stände zu Verſammlungen auf gemeinen Landtagen; 
in einem anerkannten Rechte diefes Corps, feinen Rath oder 
feine Einwilligung zu geben, und in einer Verbindlichkeit 
der Regierung, jenen zu beachten und diefe einzuhöhlen, — 
und died alles nicht wegen perfönlicher Verhältniffe, fondern 
wegen bed Befiged von Grundeigentbum —; fo hat Diden- 
burg nie Landflände gehabt, Denn (S.153) der Name 
Landfhaft, und felbft der einmal in den Urkunden vor: ' 
tommende Name Landftände, kann nichts für die Exiſtenz 
von wahren Landftänden beweifen, weil darunter nicht bes 
flimmte Perfonen oder Gorporationen verflanden werben, wel: 
hen das Recht der Landftandichaft zugeftanden hätte, fondern 
Ausfchüffe der Unterthanen, deren Wahl und Zuziehung nicht 
durch eine Verfaſſung geboten war, vielmehr ſich durch das 
beftimmte, was die Regierung zweckmaͤßig und rathfam fand.“ 
Darauf gefteht (S. 154) der Verf. zu, daß auch in 
Dldenburg und Delmenhorſt eine landſtaͤndiſche Verfaſſung 
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fich gebildet haben würde, wenn dafelbff die Urfachen einge: 
treten wären, welche fie in andern teutfchen Staaten ins 
Leben riefen. Er bemerkt aber: „Sie entfland nicht, weil 
das Beduͤrfniß nicht eintrat; weil die erfien Stände, Präs 
laten und Ritterſchaft allmählig verfchwanden, die Stäbte 
nicht bedeutend genug waren, und der größte Theil der Baus: 
ern erft allmählig und in fpätern Zeiten zu dem Zuftande von 
Sreiheit und Eigenthum fi erhob, auf welchem gegenwärtig 
der Wohlftand des Landes beruht.” Dazu fam, daß, in 
ber Regel, die Grafen von Oldenburg fo gut wirthfchafteten, 
baß fier feine Schulden auf den Tandesherrlihen Domainen 
hatten. Der Verf. fagt: „Sie waren urfprünglich ald Guts: 
befiger und Gutöherren,, vielleicht fchon aus Wittefinds Erb: 
Schaft (2), die angefehnften Dynaften des Landes, und er: 
hoben fich gerade. durch ihre ausgedehnten Güterbefige und 
gutöherrlichen Gerechtfame zu Landeöherren. Durch Ankäufe, ' 
Eindeichungen, Einziehungen der Kiöfters und Johanniter: 
Güter in den Zeiten der Reformation vermehrten fie ihr Be: - 
ſitzthum nad) und nach bedeutend. Kein übertriebener Luxus, 
Feine active Theilnahme an Kriegen, fein bie Kräfte des 
Landes überfteigendes Heer gemietheter Truppen, führte zu 
Schulden.” Daher das Glüd des Landes und die Anhäng- 
lichFeit deffelben an feine Regenten! 

Mit großem Intereffe hat Ref., welcher — das 
Studium der Specialgeſchichte der einzelnen teutſchen Staaten 
von jeher zu einem Lieblingsgeſchaͤfte wählte, (S. 175ff.) die 
„Chronik der Oldenburgifhen Canzlei“ gelefen. 
Der Verf. geht von dem Altern Verhäftniffe der Hofgerichte 
und fürftlichen Ganzleien gegen einander aus, und entwidelt 
mit Scharffinn ihre gegenfeitige Stellung. Ob aber der Berf.. 
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, 1(&.175) bei der Behauptung: „wo fich keine Landflände 
audgebildet haben; da. giebt ed auch Feine Hofgerichte” 
nicht in einzelnen teutfchen Ländern die. Gefchichte gegen fich 
babe; darüber zu enticheiden, wagt Ref. nicht, weil aller 
dings in den nordteutſchen Staaten, wo Hoſgerichte be— 
flanden, auch Landſtaͤnde exiſtirten. 
Fuͤr den Literator iſt der Aufſatz (S. 209 x) anfpres 
chend: ? „die Oldenburgiſchen Handichriften der Sachſen⸗ 
und Schwabenfpiegel.” — Als trefflich und der allgemeine 
ften Beherzigung aller Sachkundigen würdig, bezeichnet . 
Ne. (5.255) den Auffag: „über die Ungewißheit 
des pofitiven bürgerlihen Rechts.“ Zuvoͤrderſt 
berührt: der Verf. zwei Haupturfachen der Rechtsungewiß⸗ 
heit: 1) die Rechtsunwiſſenheit, und 2) die täglich vor 
Gericht in den durch das entgegengefeßte Intereffe ftreiten=- 
der Theile herbeigeführten Verhandlungen. Nach Ausfcheis 
dung dieſer beiden Urfachen gedenkt der Verf. (faft wie 
Zhibaut in feiner gediegenen Schrift: über die Noth: 
wendigkeit eined allgemeinen bürgerlichen Rechts in Teutſch⸗ 
land,) folgender: „Die Mannigfaltigkeit unferer Rechts—⸗ 
quellen aus den verfchiedenften Zeitaltern, der häufige Wis 
derftreit unter denfelben, die Schwierigkeit, Gefege, welche 
vor mehr ald taufend Jahren, „unter "fremden Voͤlkern, 
entflanden. und in todten Sprachen: gefchrieben find, rich⸗ 
tig. zu: erlären und fie auf unfere heutigen Zuftande anzus | 
wenden, bie Unvollkommenheit der ältern teutfchen Sta: 
tuten, endlich die Unficherheit ded ungefchriebenen oder. ber: 
koͤmmlichen Rechts: — das find die Haupturfachen der 
Rechtsungewißheit, worüber wir mit Grund zu Hagen 
haben.” Wer wird die Stabilität fo weit treiben, um 
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hierin nicht beizuffimmen? Der Verf. wünfcht ein ge— 
meined teutfches Geſetzbuch, weldes, ald teutfches 
Nationalwerk, von jedem Bundesflaate, feiner Unabhängigs 
keit unbefchadet, angenommen, ein Gemeingut für teutiche 
Jurisprudenz würde.” Ref. wünfcht dafjelbe, befürchtet 
aber, daß, was in der Beit der Reichdunmittelbarkeit. der 
Stände nicht gefehah, in dem Zeitalter der Souverainetät 
noch weniger gefchehen dürfte, wenn er gleich dem Verf. 
(S. 261) zugeſtehet, daß ein fuͤr dieſen Zweck niederge⸗ 
ſetzter Verein der ausgezeichnetſten teutſchen Juriſten und 
Geſchaͤftsmaͤnner „nicht viel mehr Koſten veranlaſſen wuͤrde, 
als die Centralunterſuchungscommiſſion zu Mainz.“ Doch 
deutet der Verf. (S. 262) ſelbſt an, „daß bei dem Iſoli⸗ 
rungsſyſteme ber teutſchen Bundesſtaaten an keinen ges 
meinſamen Ruf zu denken, und darum die Frage vom 
Berufe auch uͤberfluͤſſig ſey.“ 

Recht practiſch ſind die beiden Abhandlungen (&: 270): 
„über Unparteilichleit im Amte”, und (©. 280) „über 
die Vorbereitung zum Civil» Staatödienfte”. Diefe zweite 
follte befonderd abgedrudt, und den Rechtscandidaten als- 
ihe „Noth> und Hülfsbüchlein” in die Hand gegeben 
werben. Viel würde gewonnen werben, wenn folche Can—⸗ 
didaten die am Schluffe der Abhandlung (©. 296 f.) auf: 
geftelten „allgemeinen Regeln“ befolgten. „Ver: 
traue deinen Kräften; aber überfchäße fie nicht. — Ueber⸗ 
lege jede Sache von allen Seiten gründlich; aber gieb 
dich Feiner Zweifelfucht hin. — Folge nicht blind den Ans 
ſichten Anderer, fondern fafle eine eigene Meinung; aber - 
fuche Zeinen Ruhm in Sonderbarkeiten und Spigfindig- 
keiten: — Befchleunige deine Gefchäftez aber übereile fie 


nicht. — Halte auf Ordnung und Püncklichkeit in deinem 
Geſchaͤfte; aber. fey Fein Pedant. — An diefe Abhandlung 
ſchließt ſich (S. 300) die „Nachricht von dem Snftitute 
ber Acceffiften im Großherzogthume Oldenburg” an. 

WVonm Jahre 1833 datirt die, mit practiſchem Geiſte 
geichriebene, Abhandlung: „über die Errichtung einer per: 
manenten Austrägal» Gerichtö» und Geſetz⸗ Redactionscom⸗ 
miſſion in Teutſchland“. | 

Leicht aber dürfte die Krone ded ganzen Werkes die 
legte Abhandlung deffelben (vom Jahre 1836, ©. 323 f.) 
feyn: „die Prüfung der Gandidaten der Rechte 
zum Civilſtaatsdienſte.“ Mef. hofft, daß die hohe 
politiihe Stellung des Verfs., nächft dem gewichtigen In. 
halte, dazu beitragen wird, daß diefe hochwichtige, durch: 
aus practifche und die Bebürfniffe der Gegenwart in Hin: 
ſicht des Staatsdienſtes beinahe völig erfchöpfende,. Abhand: 
lung von hochgeſtellten Staatöbeamten gelefen. und beher- 
ziget werben bürfte. Es iſt dem Ref. aus der Seele gefchries 
ben, wenn ber Berf. (S.324) dielebertreibung unferer 
Zeit Fräffig rügt, welche darin ſich ankimdigt, „dag firenge 
und verielfältigte Prüfungen der jungen Leute auf den 
Lyceen und Gymnafien, vor dem Austritte aus diefen An: 
ſtalten, fobann nad) jedem Semeſter auf Univerfitäten, und, 
nad) Vollendung ber Fachſtudien, öffentlich durch die Pro: 
fefforen, endlich vor der Anftellung zu einem. felbftftändigen 
Amte, als das einzige Mittel hervorgehoben werben, den 
Zleiß zu fördern, die Tuͤchtigkeit zu erprcben, zugleich den 
großen Zudrang zum Studiren zu hemmen, und der Mip- 
fimmung und politifhen Richtung der Jugend auf Aka 
demieen entgegen zu wirken.“ Die Mifchung wahrer, halb: 
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wahrer und unhaltbarer Saͤtze kann nur bann richtig bes 
urtheilt werden, wenn man fi Far fragt: Sol wegen 
der Eramina, oder wegen, der zu erreichenden geiftigen 
felbftftändigen Bildung vermittelft der freien Auffaffung der 
Wiffenfchaften, fludiert werden? . Ref. verlangt ein Eras 
men beim Abgange vom Gymnafium, und eins beim 
Abgange von der Univerfität. Damit aber fey es genug. 
Mer diefe Prüfungen nicht befteht, werde unerbittli von 
ber gewählten Bahn zurüdgewiefen; er würde doc nur 
eine Schmarozerpflanze im innern Reben des Staates wer: 
den. Allein die Zrivialität beftändig wiederfehrender, oft 
höchft verfehrter oder nur “oberflächlid genommener, Era: 
mina (denn auch die Eraminatoren bleiben Menſchen, die 
man ermüden Tann) drüdt alles geiftige Leben der Stus 
direnden nieder, macht Gedaͤchtnißmenſchen, ohne eigene 
geiftige Kräft, und giebt dem Staate für feinen Dienft 
durchaus Feine ausreichende Garantie Im menfchlichen 
Geifte machen Kräfte ihren allmähligen Entwidelungsproceß, 
die felten in einem Eramen erfannt, gefchweige im Schmelz: 
tiegel einer Genfur mit Beſtimmtheit für die ganze Zukunft 
des Sünglingd ausgeprägt werden koͤnnen. Um wie viele 
Procente würde das Capital unferer geiftigen Kraft in jedem 
Sabre fich vermehren, wenn man 2 der beftehenden Eras 
mina auf Schulen, Gymnafien und Univerfitäten zu ſtrei⸗ 
chen wagte, und der felbfiftändigen Bildung des Geiftes 
etwad zutraute. Gewiß ift es, daß Griechen und Römer 
nicht, wie die Teutſchen des 19ten Jahrhunderts, einen aͤngſt⸗ 
lich bemeffenen. Exercitiencurſus von Eraminibus machten, 
und doch — wie die Gefchichte berichtet, viel lernten und 
viel leifteten. Und wie viele Zeit geht durch ſolches ſchul⸗ 
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meifterliche Getriebe verloren! Es ift ein fauler Fleck unfrer 
Beit, fo Vieles in futuram oblivionem officiell lernen zu 
müffen! So wenig man beweilen fann, daß der Menfch 
beöhatb gebohren wird, um nach feinem Tode fecirt zu wer: 
den; eben fo wenig wird man zu beweilen vermögen, daß 
man deshalb ftudiert, um viertel: oder halbjährig durch 
Eramina geiftig fecirt zu werden. Wie aber die, oben 
angedeuteten unentbehrlichen, Prüfungen zwedmäßig ein 
zurichten find; darüber leſe man ben geiftreichen Ver— 


faſſer ſelbſt naach. | Poͤlitz. 


Mittheilungen uͤber dad. Armenweſen, mit Rüds 
ſicht auf die Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein und 
die Organiſation deſſelben in der Stadt Schleswig. Von 
Dr. C. Heiberg, Advocaten zu Schleswig. Altona, 
1835, Aue. IV u. 299 ©. gr. 8. (in farbigem Umfchlage). 

Ein mit Umficht geordnetes Armenmwefen, wenn gleich 
zunächft provinziell oder local, verdient bie Beruͤckſichtigung 
und Prüfung des größern Publicumd; denn Ref. ift der 
Anfiht, daß in allen ‚fpeciellen Verwaltungsgegenſtaͤnden 
Staaten und Städte. dad Syſtem „des gegenfeitigen Unter: 
richts“ annehmen follten. Iſt doc die ganze Politif eine 
Art von Pädagogif, auf Staaten angewandt, und ins 
Große getrieben! 

Unter den fpeciellen Verwaltungdgegenftänden ift das 
Armenwefen einer der ſchwierigſten, weil die Maffe der 
Armen zwar mit der jährlichen Vermehrung der Bevölkerung, 
aber in einem uͤberraſchend größern Verhältniffe fleigt, als 
ber Maasſtab der Bevölkerungszunahme bdarbieten würde. 
Nothwenig hat diefe Erfcheinung die Aufmerkfamkeit von. 

Sahrb, Or Jahrg. VIE 6 
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Menfchenfreunden, von Staats» und Gefchäftmännern 
gleichzeitig erregt, fo daß über das Armenweſen feit 20 
Jahren eine fehr reichhaltige Literatur befteht. Die vorlie: 
genden „ Mittheilungen “ reihen ſich werthvoll diefer jähr: 
lich zunehmenden £iteratur an, und werben, ob fie gleich 
ganz fpeciel find, auch außerhalb der daͤniſchen Herzog- 
thümer gern gelefen werden, | 

Der Verf. der Schrift ift Mitglied eines der Armen: 
collegien in feiner Vaterftadt. Ihm ward die Mahl zu diefer 
Stelle eine Aufforderung, dad Armenwefen von ber theo: 
retifchen und practifhen Seite näher Eennen zu lernen und 
dariiber fich auszufprechen. -So erörtert der Verf. vorn 
herein die Hauptftandpuncte, unter welche in neuerer Zeit 
das Armenweſen gebradht worden iſt; darauf folgt eine 
Darftellung der Geſchichte, der Verfaffung und des gegens 
wärtigen Buftandes der Armenpflege in. der Stadt Schled: 
wig, doch mit Beziehung auf die Entwidelung des Armen: 
weſens in den Herzogthuͤmern Schleswig und Holſtein. 
Der Verf. erklaͤrt ſich theilweiſe gegen viele Aeußerungen 
des Paſtors Funk in Altona, in deſſen Schrift uͤber die 
Urſachen der Verarmung in Altona, welche im J. 1832 
erſchien. Allerdings hatte Funk das ſtrenge Wort ausge: 
ſprochen, „daß Armuth und Selbſtverſchuldung 
faſt gleich bedeutende Namen geworden wären”, wogegen 
der Verf. die höhere Intelligenz und Sittlichkeit unfers 
Zeitalters in Aufrechnung bringt. Ref. hat Feine Local: 
kenntniß der Verhältniffe in Altona und in den dänifchen 
Hergogthümern ; er ift folglich nicht competent bei der 
Entſcheidung der Frage. Er glaubt aber nicht zu irren, 
wenn er, allerdings unter den nöthigen Einſchraͤnkungen, 
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im Durchſchnitte in Teutſchland bei den untern Ständen 
eine ziemlich gleiche Stufe der Intelligenz und fittlichen 
Eultur annimmt, und beide nicht fo Hoch anfchlägt, als 
der Fosmopolitifch gefinnte Verfaſſer. Es ift hier nicht der 
Ort, in diefen Gegenftand tiefer einzugehen. Bringen wie 
aber unter den Armen die Hochbejahrten und Gebrechlichen, 
die nicht mehr arbeiten Finnen, in Abrechnung; fo dürfte 
bei dem Weberrefte entfchieden unter $ die Armuth vers 
ſchuldet feyn. Daraus folgt denn, daß bei diefen theils 
die ihnen zu reichende Unterftügung im Verhältniffe zu ihrer 
beftehenden Arbeitöfähigkeit berechnet, theild .eine beftimmte 
Disciplin angewandt werben muß, um fie, wo möglich, | 
der Geſellſchaft wieder nüglich. zu machen. 
Eine allgemeinere Beflimmung, als diefe „Mit 
theilungen “ haben bie 
Schleswig Holfteinifhen Blätter für 1835, 
herausgegeben von D. C. Heiberg Sechs Hefte, 
Schleswig, 1835, Aue. 8. | 
Die Abſicht ded Herausgebers ift, nach einem Auffage 
im fechften Hefte (S. 245 ff.), Diefe Blätter zu einer „Staatds 
kunde der dänifchen Herzogthämer in ihrer Verbindung mit 
ber Politik” zu erheben. Er rechnet dahin: Die Grunds 
macht, die Gultur (die phyfiiche, technifche, den Handel 
und die geiftige Eultur), die Verfaffung, die Verwaltung, 
und die Stellung der Herzogthuͤmer, andern Rändern gegen 
über. Ref. findet ſolche zunachft provinziele Zeitſchriften 
für ſehr zweckmaͤßig; nur müffen, wegen ber Vielſeitig⸗ 
keit der Stoffe und der fiyliftifchen Farben, mehrere Mits 
arbeiter dafür fich vereinigen, weil, wenn zunächft nur 
ber Herauögeber diefelben bearbeitet, felbft bei großen Bas 
6* | 
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lenten und vielſeitigen Kenntniſſen, eine gewiſſe Monotonie 
in der Wahl und Behandlung der Stoffe nothwendig 
vorwalten muß. 

Allerdings findet in den vorliegenden ſechs Heften 
Mannigfaltigkeit der Stoffe ſtatt, und mehrere Abhand: 
(ungen haben ein nicht blos provinzielles Intereffe; allein 
Ref. wuͤnſcht doch, für die Fortdauer dieſer Blätter, ben 
Beitritt mehrerer Gelehrten in den Herzogthümern, weil 
er ed mit dem ftatiflifchen Canon von Schlözer hält: 
vires unitae agunt. Am meiften haben den Ref. die 
Auffäge über die neuen Ständeverfammlungen und deren 
Wirkſamkeit in den Herzogthümern angefprochen; doch 
finden ſich auch neue Mittheilungen über dad Armenwefen, 
überfichtliche Darftelungen über die in den Herzogthuͤmern 
beftehenden Zünfte, über die dänifchen Finanzen im Jahre 
1835, Uber die vier adlichen Klöfter in den Herzogthuͤmern, 
über dad pofitive Staatörecht des Herzogthumes Holftein 
u. a., welche auch auswaͤrts gern gelefen werden dürften. 


Die Volkszählung in Altona am 1. Febr. 1835. 
- Nach ihren intereffanteften Beziehungen auf Veranlaffung 
eines höhern Auftrages bearbeitet von(m) Paftor Nie: 
- mann, Ritter vom Dannebrog. Altona, 1835, Aue. 
80 ©. gr. 8. (in farbigem Umfchlage. ) 

Beſchaͤftiget fich gleich diefe Schrift zunaͤchſt nur mit 
Altona; fo Fann fie doch als Mufter dienen, wie die Spe- 
cialftatiftit einer bedeutenden Handelöftadt angelegt und be: 
handelt werden muß. Aus fichern und officielen Quellen 
giebt der Verf. eine Flare und ausreichende Ueberſicht nicht 
blos über die Maffe der Bevölkerung Altona's, die im 
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Jahre 1835 aus 26,335 Köpfen beſtand, und feit 1803. 
um 3236 Köpfe fih vermehrt hatte, fondern auch über 
ihre Vertheilung nach Arbeit und Beichäftigung, woraus 
für den Statiftifer und Staatdmann fehr folgenreiche Era 
gebniffe für das innere Leben großer Städte, und folglich) 
auch für ihre öffentliche ftaatöbürgerliche Stellung und Ans 
Fündigung hervorgehen. Eine fehr erfchöpfende Special: und 
General⸗Tabelle der Bevölkerung Altona's, nach Alter, Sex 
ſchlecht und ehelichen Werhältniffen, ift angehängt. 





Ueber Gewerbefreiheit und Gewerbeordnung. 
Bom Advocaten I, S. Huwald in Ueterfen. "Altona, 
1834, Aue. 63 ©. gr. 8. (in farbigem Umfchlage. ) 

Auch diefe Schrift berührt zunächft provinzielle Verhaͤlt⸗ 
niffe und Sntereffen; allein dev gelehrte Verf. geht dabei 
von allgemeinen Grundfägen (von deu verfchiedenen Era 
gebniffen der drei verſchiedenen ſtaatswirthſchaftlichen Syfteme 

— des Merkantils, phyfioßratifchen und Smith’fchen — in 

Beziehung auf den behandelten Gegenftand). aus, und vers 

mittelt, durch die Verbindung ber Praxis mit der Theorie, 

eine Reihe von Grundfägen, Anfichten und Folgerungen, 
welchen Ref. im Allgemeinen feine Zuftimmung. giebt. 

Namentlich ift Ref. in zwei Hauptpuncten einverftanden :; daß - 

die volle Gewerböfreiheit unfrer Zeit und den teutichen 

Verhältniffen nicht angemeffen ift, fo viele Glanzfeiten fie in 

der Theorie für fich hatz und daß man, auf umfichtige Art, 

das Verpflanzen der Gewerbe und Manufacturen auf die Dörs 
fer zum Nachtheile der Städte verhüten müffe, weil ber Ver: 
fall der Städte dadurch bedingt wird, benen man, bei unferm 
gegenwärtigen Staats und Städteleben, keinen Erſatz dafür. 
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bieten kann, fobald man wenige Ausnahmen abrechnet. Dies 
hebt auch der Verf. mit Evidenz hervor; allein provinziell 
und local ift die Rüdficht auf das, was zur Fräftigen An: 
regung und Beförderung der Gewerböthätigkeit in dem Bas 
terlande des Verfs. gefchehen müffe, weil in andern teutfchen 
Staaten die Gewerböthätigfeit bereitd einen Umfang gewonnen 
und eine Richtung genommen hat, welche für eine nicht. 
ferne Zufunft bedenkliche Folgen haben dürfte. Teutſchland 
hat weder die Gapitale, noch die Abzugdcandle für feine un: 
geheuer gefliegene Production, wie England; wie leicht koͤnnten 
dann, im Verlaufe der Zeit, Folgen eintreten, die kaum 
zu berechnen find, und die bereitö jetzt fchon in dem bedenk⸗ 
lichen Anwachfen der Zahl der Proletarier und in den that: 
fachlich nicht mehr ausreichenden Fonds der meiften Armens 
anftalten fi anfündigen. Nothwendig führt aber die rafche 
Vermehrung der Production in den Gewerben, fo mie bie 
oft zu große Begünftigung derfelben von Seiten der Regie: 
gungen, zu diefem angedeuteten Ergebniffe. Dringend noths 
wendig wird für unfere Zeit die Wiederherftellung des früs 
bern Verhältniffes und Gleichgewichtd zwifchen Landwirth: 
[haft und Induſtrie, ohne doch die perfönliche Freiheit bei 
der Wahl des Berufes geradezu zu beſchraͤnken. Nicht die 
rafche Vermehrung der Volkszahl, fondern eine arbeitende, 
gebildete und fittliche Bevölkerung, nicht großer Reichthum 
weniger Fabrikherren neben Bläglicher Werarmung, fondern 
möglichft gleiche Vertheilung ded Reichthums und Wohl: 
ſtandes, wirkt wohlthätig auf die Staaten; benn in den Bei: 
ten, wo das Gewerböwefen noch nicht auf die jetzige Höhe 
fünftlich hinauf gefchraubt ward, gab es zwar feine im Riefens 
ſchritte fich vermehrende Bevölferung und nur Wenige, die über 


BEE, — 


Tonnen Goldes oder Millinen geboten, aber weniger Ar: 
muth und Bettelei, weniger Unfittlicpfeit und Verdorbenheit, 
weniger Drud der öffentlichen Abgaben und der örtlichen 
Beiträge zur Unterhaltung der unbeſchaͤftigten und arbeitd: 
ſcheuen SProletarier. 

In der vorliegenden Schrift macht Ref. — aufmerk⸗ 
ſam (S. 53) auf die „kurze Zuſammenſtellung einiger Grund: 
ſaͤtze ͤber die Betreibung der Gewerbe, über eine Gewerbeord⸗ 
nung, und uͤber das se " r 


Theuerda ne. Herausgegeben und mit einer hiſtoriſch⸗ kri⸗ 
tiſchen Einleitung verſehen von Dr. Karl Haltaus. Nebſt 
b lithographirten Blättern. Quedlinburg und Leipzig, 1836, 
Baffe. XII, 140 und 196 ©. gr. 8. 

Liegt gleich der Kreis des wiffenfchaftlidhen Anbaues ber 
ältern und mittlern Gefchichte der teutichen Sprache und Li: 
teratur, an fich betrachtet, außerhalb des Bereiches der „Jahr⸗ 
buͤcher“; fo wird es doch verftattet feyn, der vorliegenden fehr 
gelungenen neuen und fritifchen Bearbeitung des Theuerdanks 
in kurzen Andeutungen hier zu gedenken. Woran gehe die Be⸗ 
merkung, daß diefe Bearbeitung zugleich den zweiten Band 
der in Baffe’s Verlage begonnenen : „Bibliothek der gefammten 
teutfchen Nationalliteratur von der Alteften bis auf die neuere 
Zeit” bildet. 

Die Vorrede bekundet theild den Plan, welchen der Verf. 

bei der Bearbeitung feſthielt, theils den Reichthum der kritiſchen 
Huͤlfsmittel, die er dabei mit raſtloſem Fleiße und ſicherm Tacte 

benutzte, theils ſein Verfahren im Einzelnen bei dem Gebrauche 

der aͤltern Ausgaben des Gedichts, fo wie der Codd. Mss. 

deffelben aus der k. Hofbibliothek zu Wien. 
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Der Herausgeber haͤlt mit Recht den dichteriſchen 
Werth des Theuerdanks nicht von Bedeutung; allein deſto 
wichtiger iſt der geſchicht liche, und dieſem hat der Verf. 
mit gluͤcklichem Erfolge ſich zugewendet. Er fand, daß bis jetzt 
noch keine Handausgabe des Theuerdanks exiſtirte, und die 
allein werthvolle erſte und zweite Ausgabe von 1517 und 1519 
nur Wenigen zugaͤnglich iſt. Er hielt ſich daher ſtreng an den 
Text der erften Ausgabe, weil die zweite, beſonders in der 
Drthographie, von der erften bedeutend abweicht. Interpuncz 
tionszeichen, welche im Theuerdanke entweder ganz fehlen, oder 
fehlerhaft gebraucht worden find, hat der Verf. beigefügt. Der 
Pfinzingfchen Clavis fügte-der Verf. die von Frand und Schul: 
teö bei, weil diefe beiden jene ergänzen; dagegen lag es außer 
feinem Bereiche, die in dem Gedichte vorkommenden Abenteuer 
und Thaten Marimiliand 1. gefchichtlich zu ermitteln. 

Die Bearbeitung felbft zerfällt in zwei Haupttheile: in 
die Pritifche Einleitung des Herausgebers, und in den 
Abdruck des Theuerdanks felbfl. Dem erfien Theile ift 
die Elavis von Seb, Frand und Matthäus Schultes, dem zwei⸗ 
‚ ten die Clavis von Melchior Pfinzing zugegeben. Die 6 litho: 
graphirten Zafeln enthalten theild 8 Beifpiele aus dem Theuer⸗ 
dank, theild Copieen der Holzfchnitte zu demſelben. 

Ref. erflärt die gefchichtlich s Britifche Einleitung bed 
Verfs. für den eigentlichen Schwerpunct diefer Ausgabe; denn 
bier zeigt fich das Verdienſt des Herausgebers. In fieben Ab: 
fchnitten handelt er von dem Namen Theuerdank, von dem 
Berfaffer deffelben (ob Pfinzing, oder Marimilian1. felbft), von 
ben verfchiedenen Audgaben des Theuerdanks, den Bearbei⸗ 
tungen defelben, von deffen Ueberfegungen (franzöfiiche und fpa= 
nifche) und freien Uebertragungen (Jateinifch und teutfch), von 
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den Streitfragen, betreffend den Drud und die Holzfchnitte 
ded Theuerdanks, und von dem Inhalte und Wefen deffelben. 

In Hinficht ded Verfafferd erklärt fih (S.26) der 
Herauögeber dahin, daß Marimilianl, weil Treigfauerwein, 
außer andern Gefchäften, den Weiß Kunig zu ordnen hatte, - 
dem Abte Pfinzing bie Ucberarbeitung des. Theuerdanks 
übertrug, nachdem Zreigfauerwein die einzelnen Gapitel in 
ein Ganzes gebracht hatte. Der Herausgeber fucht zu er 
weifen, bag Pfinzing die vorhandenen Codices des Theuer⸗ 
danks überarbeitete, die einzelnen Partieen weiter ausfpann, 
einige Abenteuer und Thaten des Kaifers, von welchen er 
nach der Vorrede Zeuge geweſen war, hinzufeßte, die ganze 
Sprache verbefferte, und namentlich das didactiſ he des 
Gedichtd mehr hervorhob. 

Nach diefer erften Probe, möge der Herausgeber noch 
oft im Eritifchen Felde der Literatur des ausgehenden Mit. 
telalters erfcheinen; er wird immer willkommen feyn! - 
Steiermartd Volksmenge, in Vergleihung mit 

jener der übrigen üftreidhifchen Provinzen. Aus Ala)mts 
lihen Quellen gefchöpft und bearbeitet von Dr. Guftav 
Franz Schreiner, oͤ. o. Prof. der Statiftif an der k. k. 
Karl Franzens- Univerfität zu Gräg. s.1. 1836.50. gr. 8. 

Gilt, von irgend einer MWiffenfhaft dad Sinnwort 
crescit eundo; fo ift ed von der GStatifiif. Ihr Zu: 
wachd, ihre Veränderung erfolgt täglich. Deshalb ift es 
eben fo ſchwer, als verdienftlih, genaues Buch über fie 
zu halten, und immer bleibt die ftatiftifche Wahrheit 
ein relativer Begriff. 

Sol aber der Statiftit, als Wiffenfchaft, gruͤndlich 
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vorgearbeitet werben; fo muß dies durch zuverläffige, aus 
amtlichen Quellen fließende, Bearbeitungen der Special: 
ſtatiſtik gefchehen. Für Steiermark hat died ber ge: 
Iehrte Verf. in vorliegender Schrift gethan. Seine Schrift 
zerfällt in ſechs Abfchnitte. 1) Die Volkszahl früherer 
Jahre. 2) Die Refultate der neueften Volkszaͤhlungen. 
3) Steiermarks Volkszahl mit jener anderer Länder ver: 
glichen. 4) Ab: oder Zunahme der Volksmenge. 5) Steier: 
marks Areal und Bevölkerung. 6) Vertheilung der Volk: 
zahl nach Wohnplägen in Städten, Märkten, Dörfern und 
Häufern. Das höhere Intereffe der Kleinen Schrift liegt 
zunächft in der von dem Verf. ausgeführten Vergleihung 
Steiermarf3 mit den übrigen Reihen und Provinzen der 
öftreichifchen Monarchie, und für diefen Standpunct wird 
die Schrift den Geographen und Statiftifern vom Fache 
fehr wiltommen feyn. Nach ihm beträgt das Areal der 
5 Kreife Steiermarks 408 geogr.. DMeilen, und im Jahre 
1834 die ganze Volkszahl, mit Einfhluß des Militairs, 
923,377. Im Einzelnen ift die Vertheilung dieſer Bes 
völferung nach den beiden Gefchlechtern, nach den bürger- 
lichen Ständen, und nach der Vertheilung in den 5 Kreiſen 
und Wohnorten durch forgfältige Tabellen durchgeführt, 


Der Canton Schwyz, hiftorifch, geographifch, ftatiftifch 
gefchildert von Gerold Meyer von Knonau. Gt. 
Gallen und Bern, 1835, Huber. XTI und 335 ©. gr. 12, 

Daß der Gedanke, der Plan und die Ausführung der, 

im Sabre 1834, mit dem Canton Zürih von demfelben 

Berf. eröffneten, gefchichtlich »geographifch » ftatiftifchen Dar: 

fiellung der gefammten Schweiz, wo jedem Ganton ein 


befonderer Band gewidmet ift, allen Erwartungen ents 
forehen, die in unferer Zeit an ein gefchichtlich » geos 
‚graphifch = fatiftifches „Hand: und Hausbuch“ (wie 
es weiter auf dem Zitel genannt wird), gemacht werben 
fönnen, hat Ref. bereits bei der Anzeige des erften Bandes _ 
(Zahrb. 1835. Th. 1. ©. 277) ausgefprochen, und fein 
Urteil damald mit Belegen motivirt. Der Schilderung 
des Gantond Zürich find die Darftellungen der Gantone 
Uri (von Luffer), Freiburg (von Kuenlein) und Aps 
penzell (von Rufch) gefolgt, die aber nicht zur nähern 
Kenntniß ded Ref. kamen. | 

Mit derfelben Vorliebe, mit derfelben Grünblichkeit im 
der Ausmittelung des Beglaubigten in Gefhichte und Sta⸗ 
tiſtik, und mit derfelben Umficht und Unparteilichkeit in der 
Beurtheilung der beftehenden Verhältniffe, wie Meyer von 
Knonau feinen vaterländifchen Ganton Zürich bearbeitete, 
bat er auch im vorliegenden Bande den Canton Schwyz 
dargeftellt. Er hebt mit der fpeciellen Literatur und mit 
den Specialfarten des Gantond an. Dann folgt die allges 
meine Ueberficht der Geſchichte. Daran fchließt fich die 
Darfiellung von Land, Boll, Staat und Kirdhez 
Abfchnitte von hohem Intereffe, welche der Verf. mit Fleiß, 
Liebe und vielfach fchonendem Urtheile behandelte. Bon 
S. 228 giebt er eine Anleitung, den Canton auf das zweck⸗ 
mäßigfte zu bereifen (zum Vergnuͤgen, für den Bota⸗ 
niter, für den Mineralogen, für den Gefchichtöforfcher, für 
Künftler und Kunftfreunde, für Kaufleute und Fabrikan⸗ 
ten). Zum Schluffe folgt die alphabetiſche Beſchrei⸗ 
bung des Cantons und ein Perfonenregifter. 

Statt aus dem Reichthume des Bandes unge zu 
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entlehnen, ſchließt lieber der Ref. mit dem vermittelnden 

Wunſche des Verfs. (S. VIII) in der Vorrede, der zugleich 

einen politiſchen Blick in das verſchiedene Parteienweſen 

der Schweiz gewaͤhrt. „Moͤchte dieſes Werkchen etwas da⸗ 
zu beitragen, daß in dem Lande, welches von Gott als 
eines der ſtarken Bollwerke ſchweizeriſcher Eidsgenoſſenſchaft 
geſchaffen zu ſeyn ſcheint, und mit kraͤftigen, ſinnigen Men— 
ſchen bevoͤlkert ward, manche jetzt auf bedauerliche Weiſe 
gaͤhnende Spalte ſich ſchloͤſſe, daß abgewandte Haͤnde ſich 
wieder in einander fuͤgten, daß geiſtliche und weltliche Obere, 
wie dies ſchon von manchen derſelben tief gefuͤhlt wird, 
ſich immer mehr vereinigen koͤnnten, dem für Belehrung fo 
fähigen und empfänglichen Wolfe diejenige Geiftesnahrung 
zukommen zu laffen, ohne welche nügliche Thaͤtigkeit, Sitt⸗ 
lichkeit und ein berichtigter Volksſinn nie gedeihen koͤnnen.“ 

Nach gleihem Plane und mit ähnlicher — 
und Sachkunde iſt behandelt: 

Der Canton Teſſin, hiſtoriſch, geographiſch, ſtatiſtiſch 
geſchildert von Stefano Franscini. Nach der italie— 
niſchen Handſchrift von G. Hagnauer (in Aarau). 
St. Gallen und Bern, 1835, Huber. XII u. 436 ©. gr. 12. 

Der Verf., Staatöfchreiber im Canton Teſſin zu Bel— 
linzona, gab im Jahre 1828 eine Statiſtik der Schweiz 
heraus, deren literärifcher Werth auch im Auslande allge: 
meine Anerkennung fand, wo aber feine Landsleute, die 

Teffiner, (mie der Verf. in dem vorliegenden Werfe in 

einem Schreiben .an feine Freunde, die Gebrüder Giani, 

bemerket,) ihm vorwarfen, er habe in jenem Buche theils 
die Gebrechen diefed Gantond zu barſch aufgededt, theild 
die rühmlichen Seiten deſſelben hervorzuheben vernachlaͤſſigt. 
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Als Gegenfchrift beabfihtigte man eine Teſſiniſche Sta- 
tiſtik, die aber nicht erfchien, fo daß nun der Verf. felbft 
diefe Aufgabe in der Reihe der der Schweiz beftimmten 
Specialdarftellungen löfete, von welchen daS vorliegende 
Werk den achtzehnten Band bildet. In welchem Ber: 
haltniffe die teutfche Ueberfegung ded Lehrerd Hagnauer 
in Aarau zu dem italienifchen Driginale des Verſs. ſteht; 
darliber giebt der Ueberfeger (S. VIII f.) einige Worte, 
Da Ref., aus völligem Mangel der Localkenntniß, 
fein Urtheil über die Einzelnheiten ausfprechen kann; fo 
kann er nur von dem Ganzen im Allgemeinen berichten, . 
dag e3 durchgehends die Spuren der Gründlichkeit, der 
Benugung zuverläffiger Quellen und eines befonnenen po⸗ 
litifchen Urtheild an fich trägt, und, nad) dem für die Bes 
fhreibung aller Gantone beftehenden Plane, zuerft die Kites 
ratur und Karten nennt, dann die Gefchichte des Gantons, 
nebft deffen römifchen und mittelalterifchen Alterthuͤmern, 
erzählt, und darauf Land, Volk, Staat und Kirche 
ausfuͤhrlich behandelt. Zulegt die Anleitung, den Canton 


zwedimäßig zu bereifen, und bie ak Belchreibung 
des Cantons. 


Wie lebendig in neuer Zeit dad Studium der allge⸗ 

meinen Geſchichte in ben höhern Lehranſtalten betrieben 
| wird; dafür zeugen eine Menge Lehrbuͤcher derſelben, deren 
Ref. nur in einer Collectivanzeige gedenken kann, da alle 
zu nennende, — freilich nach dem Plane, dem Unfange 
der Bearbeitung und eben ſo nach ſtyliſtiſchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der Verfaſſer, ſo wie nach einzelnen politiſchen 
und religioͤſen Grundanſichten derſelben ſehr von einander 
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verfchieden, — jedes in feiner Art für paͤdagogiſche Zwecke 

brauchbar if. 

Lehrbuch der Gefhichte für die obern Elaffen 
der Gymnafien, von Dr. Friedrich Ellendt, außer: 
ordentl. Prof. der alten Literatur an der Univ. und Obers 
lehrer am Stabtgymnaf. zu Königöberg. Zweite, viel 

— fach verbefferte und zum heile umgearbeitete, Auflage, 
Königsberg, 1834, Bornträger. XIV und 624. gr. 8, 

Die nöthig gewordene zweite Auflage bemeifet, daß 
Geift und Methode in dem Werke ded Verf. bereits bei der 
erften Auflage Anerkennung gefunden hatten, Die verbefs 
fernde Hand des Verfs. iſt bei der zweiten durchgehends 
fi chtbar. Einverſtanden iſt Ref. mit des Verfs. Grundan⸗ 
ſicht (S. VI): der Geſchichtsvortrag in den obern Claſſen 
muͤſſe hauptſaͤchlich Hauptbegebenheiten enthalten, und ſtets 
die Verbindung, das Zuſammenwirken, die welthiſtoriſche 

Stellung der Völker beruͤckſichtigen; von der Specialgeſchichte 

aber feyen nur die nöthigen Erläuterungen des Ganzen zu 

fordern. So richtig dieſer Grundſatz iſt; fo findet er doch 
eben bei der Ausfuͤhrung dadurch Schwierigkeit, daß oft 
ſchwer entſchieden werden kann, wie viel gerade aus der 

Specialgeſchichte einzelner. Voͤlker und Reiche für die Auf—⸗ 

nahme in die allgemeine Gefchichte wefentlich erforderlich iſt. 
* Schr verdienftlich ift ed, daß der Verf. nicht rhapfos 

difh und aphoriftiih, fondern im fiyliftiihen Zufammens 
hange erzählte, was Ref. für ein Haupterforderniß bei Lehr: 
büchern für Gymnafien und höhere Bürgerfchulen erflärt; 
denn nur dann kann tüchtige Vorbereitung auf den Vor⸗ 
trag und nügliche Wiederhohlung deſſelben dem Böglinge 
möglich werden. — In Hinficht der Behandlung des Stoffes 
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hat der Verf. nach moͤglicher Gleichmaͤßigkeit in den einzelnen 

Perioden geſtrebt, und es iſt vielleicht nur individuelle Anſicht 

des Ref., wenn er in der Geſchichte des Alterthums etwas zu 

viel, in der neuejten Gefchichte aber etwas zu wenig aus 
der Specialgefchichte aufgenommen zu finden glaubt. 


Aus einem ähnlichen Standpuncte, als das eben genannte 
Werk, aber in kuͤrzern Umriſſen, ift daS folgende gefchrieben : 
Lehrbuch der allgemeinenGefhichte für die untern 

und mittlern Glaffen höherer Unterrichtdanftalten. Won Dr, 

Sofeph Bed,Prof. am Gymnafium zu Freiburgse. Mit 

fonchroniftifchen Tabellen. Hannover, 1835, Hahn'ſche 

Hofbuchhandlung.. X und 1646. gr.8. 

‚Der Berf. erklärt fich gegen den trodnen und unverfränd: 
lihen Lapidarſtyl (S. V.) bei der Ausarbeitung eines ge: 
fchichtlichen Lehrbuches für den Anfänger, obgleich die Erzähe 
lung, „dur den lebendigen Vortrag des Lehrers im Ge: 
müthe des Schülers zur Anfhauung fi geftalten muß.” 
Einverftanden damit, findet Ref., daß der Verf. in der Aus: 
wahl des Wichtigen aus der Gedichte Maas und Ziel gehals 
ten, in kurzem Umriffe dad Bedeutendſte aus den verfchiede: 
nen Zeitaltern hervorgehoben, und dies in einer klaren Sprach 
darftellung ausgeprägt hat. Er beabfichtigt, durch Auswahl 
des Weientlichften und Durch die gehörige Kunft der Mittheilung 
„eine Klare, lihtoolle Gefammtanfhauung über den Ent: 
widelungsgang der Menfchheit im’ Gemüthe des 
Schülers zu begründen.” Ihm zerfällt die Gefchichte in drei 
große Theile, und jeder derfelben wieder in mehrere Perioden: 
I) Alte Geſchichte von Erfchaffung der Welt bis Chriftus ; 2) von 
der Ericheinung des Chriftentyums bis auf die Entdeckung 
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der neuen Welt; 3) von den Zeiten des Columbus bis auf 
unſere Zeit. — Als Anhang giebt der Verf. einen kurzen 
Abriß der badenſchen Geſchichte. — Nach dem zweiten 
Titel iſt zugleich das Werk ver erſte Curſus eines „Lehr; 
buchs der allgemeinen Geſchichte fuͤr Schule und 
Haus“, welchem noch zwei Curſus folgen ſollen, uͤber 
deren Aufgabe und Inhalt der Verf. im Vorworte (S. V) 
vorlaͤufig ſich ausſpricht. 


Bon dem hochverdienten Wild. Fr. Volger, deſſen geo: 
graphifcher und gefchichtlicher Werke in diefen „Jahrbuͤchern“ 
bereitö mehrmals mit voller Anerkennung gedacht worden 
ift, hat Ref. zu berichten, daß von dem, 

Abriß der allgemeingn Weltgeſchichte fuͤr die 
mittlern Claſſen der Gymnaſien, die zweite ſtark vers 
mehrte Auflage, Hannover, 1836, Hahn'ſche Hofbuchh. 
X und 2025, gr. 8. 
erfchienen, und gleichzeitig, als Commentar zu den beis 
den erften Gurfen feines Lehrbuches der Gefchichte ein 
Handbudh der allgemeinen Geſchichte von Dr. 
Wild. Fr. Volger, Rectot am Sohanneum zu Lüneburg, 
Eriten Bandes erfte Abtheilung. Alte Geſchichte. 
Mit Tabellen und einer Karte. Hannover, 1835, Hahn’: 
fhe Hofbuchh. IV und 307 ©. gr. 8. 
ind Publicum getreten ift. Das Ganze ift auf & Lieferungen 
(in 2 Bänden) berechnet. Die vorliegende erſte Abtheilung 
ſchließt mit dem Untergange ded römijchen MWeftreiches, und 
umfchließt die Welt des Alterthums, befonderd aber die Ges 
fchichte der Griechen und Römer, in einer Flaren, lebendigen 
und vollftändigen Darftellung, welche beim Privatftudium 
genügen wird. Def. behält fih, nach dem Erfcheinen der 
folgenden Abtheilungen, ein ausführlichered Urtheil vor über 
dieſes mit Sachkenntniß und fiherm pädagogifchen Tacte bes 
gonnene Werk. 


Die Kitdhe, ein Snftitut des Bene 


Kon Dr. Friedrich Auguft Sntzhauf en, Licentiaten der ee 
an der Umiverfität zu Göttingen, 





Die innen Kämpfe, welche der ungluͤckliche Gang des 
Reformationdwerfes im fechözehnten Jahrhunderte zur Folge 
hatte, und bie, mit politiichen Parteiungen verſchmolzen, 
auf die Ruhe and Glücfeligkeit der europäifchen Voͤlker 
eine Außerft nachtheilige Einwirkung Außerten, waren Ur: 
fache, daß man bie Eirchlichen Angelegenheiten immer mehr 
mit. Gleichgültigkeit anfah, auf ſich beruhen ließ, und all: 
mäplig von der Entwidelung des Voͤlkerlebens gänzlich aus: - 
ſchloß. Theils ‚war das politifche Intereffe überwiegend; 
theils traten eine Menge. Schriftfieller auf, welde unter - 
dem biendenden Titel der Toleranz einen religiöfen Indiffe- 
rentismus empfahlen, der zu einer Zeit, wo man Intereſſe 
für Religion und Kirche mit. Parteifucht und Fanatismus 
vertaufchte, großen Beifall fand. „Die Religion iſt Sache 
meined Gewiffend, fagten dieſe Schriftfteller, wenn ich 
meine Pflichten ald Staatdbürger erfülle, was hat fich der 
Staat um meinen Glauben zu fümmern!” Niemals wirkt 
ein Irrthum verberblicher, als wenn ihm eine Maprheit 
beigemiſcht iſt. Daß die Religion Gewiffensfache iſt, welche 
von einer äußern Macht fchlechterdingd nicht beeinträchtigt 
werben darf, ift ein Grundfag, von dem blos ein Men: 
fihenfeind auch nur eine-Silbe in Zweifel ziehen Fan, 
Allein wie hing es mit diefer heiligen Wahrheit zufammen; 
daß ed den Staaten gleichgültig feyn follte, ob ihre Glie: 
der Religion hätten, oder nicht? Mit welchem Rechte Fonnte 
Base dr Jahrg. VII. 7 
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man die Toleranzprediger als Helden jener Wahrheit prei⸗ 
ſen, da ſie doch im Grunde nichts Anderes lehrten, als 
daß es das Beſte ſey, gar keine Religion zu haben? Nur 
mit frecher Stirn konnten die ſtarken Geiſter der franzoͤſiſchen 
Revolution behaupten, daß die Religion keinen Platz in 
der buͤrgerlichen Ordnung habe, dem Staate gleichgültig 
fey; konnte das franzöfiiche Volk durch feinen Nationalcon⸗ 
vent im Herbfie des Jahres 1793 verordnen, daß im 
öffentlichen Unterrichte von Gott und Religion Feine Rebe 
mehr feyn folle. Indeſſen man wollte im öffentlichen Leben 
einmal von Religion und Kirche nichts mehr hören; man 
wollte ein Wölferleben ohne Religion und Kirche. Die 
Kirche, vom Leben der Bölfer ausgefchloffen, und das 
Bölkerleben von der Kirche ausgefchloffen, geftalteten fich 
beide auf eine gleich Elägliche Art. 

Der Katholicismus ward tobte, flarre Form, und der 
Proteftantismus ging in eine inhaltölofe Leere über. Das 
Voͤlkerleben verlor feine Spannkraft und erfchlaffte; Fein 
lebenskraͤftiges Ideal geftaltete fich unter den Völkern; bie 
höhern Stände, Adel und Fürften, gingen nicht aus dem 
Voͤlkerleben hervor, und ruhten nicht in demfelben,, fondern 
flanden, als Außere Macht, außer und über ihm. Innere 
Leerheit und Kraftlofigkeit, dazu Druck von oben, ward 
das ungluͤckliche Schidfal der europäifchen Völker, , welcher 
Drud dadurch unerträglih wurde, daß die Fürften die 
Stügen ihrer Macht nicht in der Entwidelung der innern 
«Kräfte ihrer Völker, fondern in der Außern Vergrößerung 
ihrer Gebiete fanden, woraus unaufhörliche Kriege entftan: 
den. Diefer unglüdliche Zuftand der Völker konnte keinen 
Beftand haben. Mochte immer durch die Verwirrung ber 
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BVerhältniffe die Entwidelung des Voͤlkerlebens unterdruͤckt 
feyn, bie Reformation hatte einmal die innern Kräfte ber 
Völker gewedt, dad Princip des Proteftantismus, wenn 
ſchon mächtig niebergehalten, wirkte unmiderftehlich fort und 
die nothmendige Folge davon mußte eine gewaltfame Um: 
waͤlzung werden, welche da erfolgen mußte, wo bei großer 
Nationalkraft die Gehaltlofigkeit ded innern Volkslebens am 
größten, der Drud von oben am flärkften, und die Willkuͤhr 
in der Behandlung der Menichen am rüdfichtölofeften war. 
Diefed war in Frankreich der Fall. Die franzöfiiche Mes 
volution war in ihrer erften Idee die Sache der unterdruͤck— 
ten Menfchheit, und der Ruf, der Tag der Freiheit fey 
gekommen, durchzudte nicht nur Frankreich mit der leb— 
bafteften Freude, fondern die Voͤlker überall; aber welch 
ſchaudervolles Staunen verbreitete ſich, als der weitere 
Gang der Revolution ſich offenbarte, ald das frangöfifche 
Volt Staat und Kirche, als todte und läfiige Formen, 
vom Grunde aus zerflörte, alle menfchliche Berhältniffe ver: 
nichtete, Atheismus und eine Gleichheit der Menfchen, 
welche jede menfchlihe Beſtimmung aufhebt, und allein 
unter den Thieren ftattfindet, verkündete, und auf biefe 
Weile in. einen Buftand wahrer Unmenfchlichfeit überging. 
Die Folgen diefer furchtbaren Erfhütterung wirken in Frank⸗ 
reich noch beftändig fort, und werden noch fünftig fortwir: 
ken. Es wird noch lange Zeit dauern, ehe Frankreich einen 
feften innern Zuftand erhält. Die Motiven der franzöfifchen 
Revolution aber Liegen tief unter allen enropäifchen Voͤl— 
fern begründet, indem nirgends die Werhältniffe feitftehen, 
und man hat fehr mit Necht bemerkt, daß unfrer Zeit ges 
wife Elemente, die Elemente des Nationalen und Re 
7* 


* 
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ligiöfen abgehen, um eim feſtbegruͤndetes Voͤlkerleben zu 


geſtalten. | 


Wir werben dadurch auf einen hoͤchſt wichtigen Punct 
geführt, indem wir Gelegenheit erhalten, und über das 
legte Ziel von dem Streben unſeres Zeitalters auszufprechen. 
Noch herrſcht unter und die Anficht, unfer Zeitalter fir 
nichtd weiter anzufehen, als für eine Fortfegung der frühern 
Zeit, und die Epoche von 1815 an ald eine Wiederherftels 
lung des europäiichen Staatenſyſtems zu bezeichnen. Mag 
das Syſtem des politifchen Gleihgewicdhtd in Europa, wie 
es feit dem fechözehnten Jahrhunderte beftanden hat, immer: 
hin eine höchft merkwürdige Erfheinung für die Geſchichte 
feyn; für die bleibende Grundlage der gefchichtlihen Ents 
widelung der europäifchen Völker kann ed unmöglich ges 


halten werden. Das Flägliche Ende, welches diefes Syſtem 


nahm, da bei demfelben die Völker durch innere Leerheit 
und Kraftlofigkeit zu Grunde gingen, beweifet fihtbar, daß 
es dahin ift, — für immer dahin iſt. Das Wölferleben ift 
geweckt, und entfaltet fih zur innern Kraft und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, womit zugleich eine neue Epoche in der Geſchichte 
Europa’s eingetreten iſt. Daß diefe neue Epoche wirklich 
bereitö eingetreten ift, fühlt man; wie unklar aber noch 
immer bie Anfiht über den Charakter derfelben ift, geht 
daraus hervor, daß man nicht recht weiß, wie man dies 
felbe heißen fol. Einige wollen fie die revolutionäre 
Zeit genannt haben; — behüte und ber Himmel, daß das 
Wort des fterbenden Niebuhr in Erfüllung gehen ſollte. 
So fhlimm ſteht ed mit und wahrhaftig nicht, daß das 
letzte Streben unferes Beitalterd in einer Auflöfung aller bee 
fiehenden Verhältniffe, in einer Vernichtung der europäifchen 
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Voͤlker beſtehen folte. Andere nennen fie bie conſtitu⸗ 
tionelle. Das.ift beffer; denn damit wird die felbft- 
fländige Entwidelung des Wölkerlebens bezeichnet, worin 
allerdingd ein, Hauptbeftreben unſers Zeitalterd liegt; nun 
ift diefe Bezeichnung einfeitig, infofern fie blos politifch ift. 
Um unfer Zeitalter richtig zu charakterifizen, darf man nicht 
bei unferes Zeit ſtehen bleiben, fondern man muß den Grund- 
charakter der ganzen neuern Zeit feit der Reformation ins 
Auge faffen. Das Princip des. Proteftantismus, welches 
im ſechszehnten Sahrhunderte ind Volksleben eintrat, hat, 
bei der großen Macht der Gegenpartei, nicht zu feiner Ent 
widelung gelangen koͤnnen; dieſes Princip aber- beſteht in 
der felbftftändigen Entwidelung ber einzelnen Voͤlker in kirch⸗ 
licher und politifcher Hinfiht. Das. Syſtem des politifhen _ 
Gleichgewichtes hatte nur eine interimiflifche Bedeutung ; es 
follte fo lange beftehen, und die Freiheit der einzelnen euros 
paͤiſchen Völker garantiren, bis diefelben- felbft im "Stande 
feyn würden, fie zu behaupten, Das. franzöfiiche Volk hab 
zur Erreihung eined großen Endzwecks den Weg bahnen 
muͤſſen. Weber feine Pöbelherrfchaft, noch feine Tyrannei, 
bie es in der Welt begründen wollte, find. geblieben; aber 
die neue Erwedung des Voͤlkerlebens, welche es durch feine 
Thaten ſowohl, ald durch feine Bebrüdungen hervorge— 
rufen bat, bleibt und. wirft fort, und. bildet den Boden 
zur Geftaltung einer beffern Zukunft. 
Das letzte Ziel unferer Zeit liegt in dev Verwirflihung 
des proteftantifchen Princips in Europe. Kraft diefed Prinz 
cips ruht die Freiheit der Völker auf einer Träftigen Ent: 
widelung ihres innern Nationallebend. Nicht durch. polls 
tifche Berechnungen, fondern durch Waterlandäliebe und 
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Nationalkraft fol kuͤnftig die Freiheit der europaͤiſchen Voͤl⸗ 
fer gefichert werden, Immer werden die Völker Europa’s 
in "vielfacher Verbindung mit einander bleiben; aber mit 
dem Syſteme des politifchen Gleichgewichts hat ed ein Ende. 
Es ift bereit ein andered Staatenſyſtem Europa's einge: 
treten, wornac jedes Volk die Stüße feiner Freiheit im 
ſich felbft fuchen und finden fol, wie daffelbe in ben, im 
der neueſten Zeit aufgeftellten, Principien der Noninters 
vention ausgefprochen iſt *). 

Die Grundrichtung unferd Zeitalters geht auf das 
innere Leben, womit bad neuerwachte Intereffe für Religion 
und Kirche zufammenhängt. Bei der Aufgabe, von innen 
heraus ein neues Voͤlkerleben zu geftalten, kann Feine Frage 
von größerer Bedeutung feyn, ald die, welche Geftalt die 
Kirche erhalten müffe, um fie zu einem Snftitute des Böl: 
Berlebens zu machen. Der Katholicismus fteht, feinem We— 
fen nach, außer dem Volksleben, und ift alfo an fich zu 
diefer Beſtimmung fchlechterdingd untauglih. Der Proteftan- 
tismus dagegen wurde gerade durch das Erwachen des 
Bölferlebens im fechözehnten Jahrhunderte ind Leben ge - 
rufen, und hätte, wofern er feiner Beflimmung ge: 
maß gebildet worden wäre, die Kirche zu einem Snftitute 
des Voͤlkerlebens machen müffen. Unglüdlicher Weife ge . 
tiethen die Reformatoren, Luther und Galvin, bei dem: 
jenigen Dogma, welches die Grundlage jeder kirchlichen 
Entwidelung bildet, bei dem Dogma von den Berhält: 


*) Zrefflihe Winfe zur Behandlung der Gefchichte unferes Zeitalters 
enthält ein Auffag des Herrn geheimen Raths Pölitz: „Anz 
deutungen zu einer Gefchichte des conftitutionellen Syſtems“ 

- (Yahrb, 1835, Band II, ©, 338, ff.) 
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niffen ber göttlichen Gnade zur Freiheit des menfchlichen 
Willens, auf eine Richtung, welche felbft dem Katholicismus 
des Mittelalters zu fireng war, und nur in dem, das indi: 
viduelle Leben fchlechthin ertödtenden, Katholicismus im 
roͤmiſchen Reiche fich bilden Fonnte, „Die Lehre der Reſor⸗ 
matoren- von einer die Freiheit des menfchlichen Willens 
ſchlechthin aufhebenden göttlichen Gnade machte eine ges 
funde und vollendete Entwidelung ded Individuums unmög- 
lich, brachte einen innern Widerſpruch in den Proteftantis: 
‚mus, und lähmte ihn dergeftält, daß das entgegengefeäte 
Princip des Katholicismus nicht allein fich wider ihn be: 
hauptete, fondern auch feine Entwidelung flörte und hemmte, 
und neben ihm feine Exiſtenz befeſtigte. Luther machte die 
Reformation zur Volksſache, und führte dadurch. den Pros 
teftantismus gleih von vorm. herein in feine eigentliche 
Sphäre, in das Nationalleben ein. Allein fein Dogma 
von dem FEnechtifchen Willen, welches er ald Moͤnch im 
Kloſter gebildet hatte, ſchwaͤchte und hemmte das fo ſchoͤn 
und Fräftig ſich entfaltende jugendliche Leben des Proteftan« 
tismus. Der Proteftantismus mußte nicht blos mit dem 
Katholicismus neben fi Fampfen, fondern er mußte auch 
mit einem noch bevenklichern Feinde, mit jenem ſtrengkatho— 
lifchen Elemente in feinem eigenen Schooße, kämpfen. Und 
was dad fchlimmfte bei diefem Kampfe mar, ber Prote: 
ſtantismus unterlag in demfelben jenem Elemente, und ver 
nichtete fich dadurch, wenigftend auf eine Zeit, ſelbſt. Bei 
diefem Gange der Sache war eine vollendete Entwidelung 
des Proteftantismus eine Unmöglichkeit. SIndeffen hat dad 
proteftantifche Princip fich in fo weit wieder geltend gemacht, 
daß e3 das, feinem Wefen fremde, Dogma von einer ganze 


lichen Unfreiheit des menschlichen Willens beinahe ganz von 
fi auögefchieden hat, wobei nur der üble Umftand einge: 
treten ift, daß viele unferer Theologen, im Gegenfabe einer, 
die menfchliche Freiheit vernichtenden, Gnade, eine Freiheit _ 
ohne Gnabe lehren, welche Lehre freilich einen höchft vers 
derblihen Irrthum in fich fchließt, und die religiöfe Ent: 
widelung des Menfchen überall unmöglich macht. Jedoch ver; 
ſchwindet diefe irrige Richtung gegenwärtig immer mehr. Wir 
koͤnnen dabei nicht unterlaffen, auf eine Verwirrung der Begriffe 
über kirchliche Dinge in unfern Tagen aufmerkfam zu machen, 
die um fo fehädlicher ift, da gegenwärtig der Zeitpunct ein= 
getreten zu feyn fcheint, in welchen bie Entſcheidung ber Frage 
bereitö eingeleitet wird, ob das proteftantifche oder katho⸗ 
lifche Prineip künftig in Europa das herrfchende feyn folle. 

Der Kampf, welcher lange Zeit zwifchen beiden kirch⸗ 
lichen Principien geruht hat, fängt fich jeßt wieder zu regen 
an, wobei ber feltfame Umftand eintritt, daß wenigftens 
die Partei ber firengorthodoren Lutheraner, die fich aber 
boch für den Kern ber Proteftanten hält, fir den Prote: 
flantismus mit Waffen des Katholicismus kaͤmpft, wähs 
rend der Katholieismus den Proteftantismus mit Waffen - 
von diefem bekämpft. Denn bie Lehre von ber menfchlichen 
Freiheit, welche die Fatholifche Kirche des Mittelalters aufs 
geftellt hat, ift nicht aus dem Principe des Katholicismus 
hervorgegangen, fondern bildete den eigentlichen Grundkeim 
zum Proteftantismud, welchen der gefunde Katholiciömus 
des Mittelalterd in fich trug, wie ed überhaupt in ber Na- 
fur eines gefunden Katholicismus liegt, daß er zulegt zum 
Proteftantismus hinftrebt. So verworren übrigens die Be: 
griffe über Firchliche Dinge in unfern Tagen find; fo fieht 


man doch deutlich, wohin. die Zeit firebt. Mährend die 
orthodorlutherifhen Streitfchriften kaum gelefen werben, 
findet man die Symbolif des Dr. Möhler faft in den 
Händen aller Proteftanten. Mögen die Katholiken dars 
über. jubeln; der Proteftant, welcher eine Mare An: 
fiht von dem Principe feiner Kirche hat, weiß recht 
gut, daß es das ‚proteftantifche Element in biefem Werke 
ift, welches demfelben eine fo allgemeine Verbreitung unter 
den Proteſtanten verichafft hat. Die neueſte kirchliche Pole: 
mik Iegt unbezweifelt. an den Tag, daß unter den teutfchen 
Katholiten die Richtung zum Proteftantismus in progref- 
fiver Steigerung zunimmt *), ein Umftand, welcher für. die 


) Wie in der That die innere Richtung der teutfchen Katholiken 
eine echtproteftantifche ift, wollen wir, da die Sache ‘eine bes 
fondere Wichtigkelt hat, aus einer Stelle aus der Symbotlit 
des Dr. Möhler anfchaulich machen, In diefem Werke fagt 

“ jenes Haupt der teutfchen Katholiten, wo er von dem Wefen 
der Kirche fpricht (S. 362, 3 U.) : „Won dem göttlichen Stif⸗ 
ter unferer Kirche wurde, indem er die Gemeinfchaft der Gläus 
bigen zu feinem bleibenden Organe. beftimmte, kein anderes Ges. 
fes gewählt, als das für ale Drdnungen des Menfchlichen 
Lebens geltende, Gin jedes Volk erfreuet fich eines befondern, 
in fein tiefftes, geheimftes Daſeyn eingeprägten Charakters, 
welchen es von allen Übrigen Völkern unterfcheidet, und fich im 
öffentlichen und häuslichen Leben, In Kunft und Wiffenfchaft, 
Eurz nach allen Beziehungen hin, eigenthümlich ausprägt; er 
ift gleichfam der ſchuͤtzende Genius, ber leitende Geift, der von 
den Stammältern hinterlaffen wurde, der belcbende Hauch des 
Ganzen, als ſolchen; wie denn auch die vorchriftfichen Wölfer 
diefen ihren eigenthämlichen Charakter perſoniſicirt, als Na⸗ 
tionalgottheit, verehrt, und von derfelben ihre bürgerlichen und 
religioͤſen Geſetze und Weiſen abgeleitet, und Alles unter den 
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Vollendung des Proteftantismus in Teutſchland zu einer 
teutſchen Nationallirche die günftigfte Ausſicht gewährt. 
- Haben wir die Audficht, daß der Proteftantismus in Teutſch⸗ 
land, dem Mufterlande Europa’s in Firchlihen Dingen, 
zur Vollendung kommt; dann dürfen wir auch hoffen, daß 
das proteftantifche Princip in allen europäifchen Ländern 
zur Herrichaft gelangen werde. Unter diefer Vorausſetzung 
ift der Proteftantismus beflimmt, die Kirche zu einem In⸗ 
flitute des Voͤlkerlebens zu machen, und die Grundlage zu 


Schuß derfelden geftelt haben. In jeder Gefammtheit eines 
Volkes, fpricht fi) unfehlbar der Nationalgeift aus, und fehlt 
ed auch nicht an Widerfprüchen, an egofftifchen Factionen ; ficher 
wird in denfelben das, das Vitalprincip des Ganzen verlegende, 
Moment entdedt, und die vom fremden Geifte getriebene Be- 
wegung verliert fih, oder wird ansgeftoßen, fo lange das Ganze 
fich feiner noch bewußt ift, fo lange in ihm der eigenthämliche 
Genius noch Lebt und wirkt. Iſt es dagegen fo weit gefom= 
men, daß der lebendige Faden zerreißt, dev die Gegenwart mit 
der Vergangenheit verknüpft; daß Feine Gefammtaction mehr zu 
Tage gefördert werden kann; daß Alles in fich felbft verwirrt, - 
vol von Kampf und Widerfpruch das Gemeinfame nicht mehr 
findet, oder vieleicht gerade darin findet, daß der Widerfpruch 
als das Leben gerühmt wird: fo ift kein Zweifel, daß das Volk 
feinem Untergange nahe, das eigentliche Bildungsprincip bereits 
erſtarrt, und die Gottheit todt iſt.“ So fpricht ein Katholit 
über das Weſen des Nationalen, und über das Verhaͤltniß des 
Religiöfen und Kicchlichen zu demſelben. Melchen edlen, von 
aller Parteifucht freien, und nur dem Walten des. göttlichen 
Geiftes vertrauenden, Proteftanten follte dabei nicht eine unaus: 
fprechliche Freude ergreifen, daß wir Zeutfchen, wenn einmal 
der Proteftantismus die leere Abftraction überwunden hat, wie 
wir es von Natur find, auch in den Dingen des Glaubens ung 
als Brüder die Hände reichen werben, 
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ber neuen Geftaltung des jungen Europa’3 zu bilden. Wir 
haben jet diejenigen Puncte weiter zu verfolgen, welche 
befonderd dazu beitragen werben, und auf die eine vorzüg- 
liche Aufmerkfamfeit zu. richten ift, um den Proteftantiez 
mus zur Nationalliche, und bie Kirche zu einem Snftitute 
des Wölferlebend zu machen, 
Die größte Veränderung iſt in ber neueften Zeit in 
der Wiffenfchaft vorgegangen. » Die Wiffenfchaft ift nicht 
mehr allein ein Wiffen, fondern fängt an mit dem Leben 
und der Wirklichkeit in eine befreurdete Verbindung zu 
treten. Sie hat bereits das Gebiet des Abftracten verlaffen, 
und firebt nach einem Soncreten, Pofitiven hin. Der Pro: 
teftantismus befteht in einer felbitftändigen Entwidelung 
des Individuums; diefe Entwidelung des Individuums 
aber ift nur dann eine Fräftige und gefunde, wenn fie in 
einem Allgemeinen, Objectiven begründet ift, aus dieſem 
heraus ſich entfaltet. Gleichwie nur derjenige Katholicismus 
ein gefunder ift, welcher die Keime zum Proteflantismus 
in fich fchließtz; fo iſt auch der Proteflantiömus allein in 
dem Falle ein gefunder, wenn er aus dem Katholicismus 
hervorgeht. Da liegt ein Hauptfehler in der Entwidelung 


unferd Proteftantismus. Er riß fich von dem Katholicid: 


mus gänzlich los, trat demfelben direct entgegen, und ver: 
for dadurd feinen objectiven Gehalt. Die ganze Geftal: 
tung unferd Proteftantismus bis auf die neuefte Zeit herab 
iſt nichts Anderes, ald die Verfolgung einer fubjectiven. 
Richtung, bis auf ihren Außerften Gipfelpunct, von Carte: 
ſius an bis auf Fichte, durch welchen Lestern das fub: 
jective Princip auf feine -höchfte Höhe getrieben wurde, ins 
dem er dad fubjective Ich auf den göttlichen Thron fegte, 
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und bemfelben die Natur, als Nichtih, unter bie Füße 
legte. Höher konnte die Sache nicht getrieben. werden. 
Auf diefer fehwindelnden Höhe angelangt, konnte ſich das 
fubjective Prineip nicht länger halten, fondern ed trat num 
die entgegengefegte Richtung ein. Man hat vichtig bemerft, 
daß unfere Zeit allein dur) den Pantheismus geholfen wers 
den konnte; denn nur er vermochte ihr die pofitive Grund: 
lage zu geben, deren fie durchaus ermangelte. Die Schds 
pfer diefed Partheismus waren Scheling und Hegel, dies 
fer in ideeller, jener in phyfiicher Dinfüht. Hegel wird 
von denjenigen Proteflanten geradezu mißverflanden, bie 
ihm eine durchaus fubjective Richtung beilegen, und ihr 
fogar in diefer Hinficht noch über Fichte fielen. Die Ka: 
tholiken verfiehen ihm beffer zu würdigen, indem fie fagen, 
dag durch ihn in der proteftantifchen Kirche ein Zug zum 
Katholicismus (fie meinen ein Hinſtreben zum Objectiven 
und Poſitiven) begründet worden ſey. Es ifi wahr, Hes 
gef ift im feiner Richtung nicht conftant, und er gehört 
unter diejenigen großen Männer, welche ſich felbft nicht 
ganz deutlich verftehen. Indeſſen fein Idealismus ift we: 
fentlich objectiv. Seine Ideen find die Träger der Natur, 
das wahrhaft Reale, welches der Erfcheinungswelt zum 
"Grunde liegt. Ja in fie fol die Natur verflärt werben, fo 
daß, um mit Scotus Erigena zu reden, die Natur in ber 
hoͤchſten Stufe ihrer Entwidelung eine reine Offenbarung 
des Göttlichen wird. Das Hegelſche Syſtem hat fehr viel 
dazu beigetragen, unter und den Kunflfinn zu weden, zu 
reinigen, zu fleigern, wodurch daffelbe von der einen Geite 
den Grund zu der neuen befiern Zeit gelegt hat. Allein 
größer ald Hegel, weit größer ald diefer, iſt Schelling — 


— 19 -- 


biefer Rieſe des neunzehnten Jahrhunderts, auf deflen Schul: 
tern dad neue Zeitalter ruht! Schellings Pantheismus 
iſt nicht der. todte, alles individuelle Leben vernichtende. des 
Spinoza, fondern er bewegt fih in der unendlichen Fülle 
ber Lebenspotenzen im Reiche der Natur; Schellings Pan⸗ 
theismud lehrt nicht, wie alled individuelle Leben in ber 
einigen göftlihen Subftanz zuleßt untergeht, fondern fein 
Hauptaugenmerk ift auf ein. Begreifen ber verſchiedenen 
Stufen und Formen des Naturlebend gerichtet. Die neu⸗ 
erwachte Begeifterung für Naturwiſſenſchaft ift eine Frucht 
von der Schellingfchen Naturphilofophie, und dadurch ift 
die Wiflenfchaft von einer zweiten Seite her mit der Wirk: 
lichkeit. in Verbindung gelommen. Nun fehlt noch das 
Dritte und Höchfte, die Gründung einer mit dem Völker: 
leben innig zufammenhängenden und bafielbe Eräftig för- 
dernden Religionswiſſenſchaft. Allein auch dazu iſt bereits 
die Bahn gebrochen. Derfelbe Schelling, welcher unſerm 
| Beitalter Liebe zur Natur einflößte, hat daſſelbe auch in 
ein lebendiges Verhaͤltniß zu Gott geftelt. Schelling Hat 
feinen: frühern Standpunet, den Pantheismus, verlaffen, 
und ſteht gegenwärtig auf dem Standpuncte eines con= 
treten Theismus. Gott iſt ihm die abfolut freie Perfön 
lichkeit, und die Schöpfung der Welt die freie That deſſelben. 
Bon beſonderer Wichtigkeit iſt feine Lehre von Verhaͤitniſſe 
der Gottheit zur Welt. Es ift kein abſtractes Gefeg, wo⸗ 
nach die Welt gebildet ift und fortbefteht, fondern Gott, 
als Geift, kann ohne die That der Offenbarung nicht ge: 
dacht werden, und deshalb kann Gott eben fo wenig ohne 
die Welt, feyn, als die Welt ohne Gott. Die Welt ficht 
in notwendiger Beziehung zu Gott; ed. findet ein noth⸗ 
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wendiges Verhaͤltniß zwifchen Gott und Welt ſtatt. 
Gott, ald freie Perfönlichkeit, fteht über der Melt, 
aber nicht außer der Welt, fondern er ift in ber Welt 
immanent. 


Durch dieſe Richtung, welche die Religionswiſſenſchaft 
durch Schelling erhaͤlt, wird die Creatur in jenes innige 
Verhaͤltniß zum Schoͤpfer geſtellt, aus welchem ſich ein ge— 
ſundes und kraͤftiges religioͤſes Leben entwickeln kann *). 
Beſonders muͤſſen wir diejenige Richtung der Religions: 
wiſſenſchaft in unferer Zeit in Betrachtung ziehen, welche 
beftimmt ift, die Kirche zu einem Inftitute des Voͤlkerlebens 
zu machen. Der Katholicismus und Proteftantismus ſtellt 
die beiden Grundprincipien des Objectiven und Subjectiven, 


*) Es iſt anziehend, die Urtheile Fremder über die erhabene Beſtim⸗ 
mung des teutſchen Weiſen zu hoͤren. So ſagt der Franzoſe 
Lerminier, der bekanntlich juͤngſt Teutſchland bereiſete, von 
ihm: „Nichts iſt wuͤrdevoller, ruhiger als die Erſcheinung Schel⸗ 
lings. Sein Kopf drüdt Majeftät und Stärke aus; er ift er— 
grauet im Dienfte der Sören, eine lebendige Tradition der teuts 
fchen Weisheit. Seit er fich von Fichte trennte, um die voll 
kommenſte Antithefe des Senacr Profeffors zu erfchaffen; feit er 
felöft Hegel die erfte Impulfion gab, fah er an fich eine Revos 
lution der Menfchen, Dinge und Ideen vorübergehen; aber er 
erbleichte nur ob dem Schaufpiele des Lafters, und dachte, un 
terdeß die Andern handelten. Schelling hat Alles gefehen, hat 
Alles geprüft; er hat Napoleon überlebt, Göthe und Hegel, 
Warum ? um zwifchen zwei Epochen zu wählen, und der Welt 
ein großes Zeftament zu hinterlaffen.” — So eben wird dem 
Verf, durch einen Freund die frohe Nachricht mitgetheilt, daß 
die Erfcheinung des Syſtems der Schellingfchen Religionsphiles 
fophie eheftens zu erwarten fteht, 
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des Glauben: und Wiffend, dar. .Diefe Principien, bie 
beide zur. Entwidelung der Menfchheit gleich nothwendig 
find, die ſich gegenfeitig unterſtuͤtzen und ergänzen müffen ; 
wenn anders diefelbe eine gefunde werben fol, geriethen, 
flatt deffen, mit einander in einen Kampf, ber feit bem 
ſechszehnten Jahrhunderte bis auf unfere Tage gedauert hat, 
durch welchen eben ſowohl dem Voͤlkerleben fein pofitiver 
Gehalt geraubt, ald auch die-Fräftige und: freie Entwidelung 
deſſelben unmöglich ‚gemacht wurde. — Der Katholicid: 
mud iſt in einer todten und erftarrten Objectivität, der 
Proteftantismus Dagegen in einer .leeren und inhaltölofen 
Subjectivität untergegangen. Mittlerweile hat der göttliche 
Geift unter den Völkern eine neue Liebe zur Religion ges 
wect, und damit eine neue Epoche im Firchlichen Leben 
eröffnet: Der Geift-ded alten Haders iſt zwar wieder: auf 
gewacht; er muß aber dem Geiſte der Verföhnung Pla 
machen. Der göttliche Geift ift ein einigendes Princip; 
„die Zwei in fich zu Einem neuen Menſchen zu bilden und 
Friede zu machen’, -ift das Endziel feines Waltens.  Unfer 
Zeitalter ift die Periode der Ausföhnung des Subjectiven 
und Objectiven, des Wiffens und Glaubens. 

Da der Proteftantismus für dasjenige firchliche Prin: 
cip angefehen werben muß, welches beflimmt ift, endlich 
das alleinherrfchende zu werden; fo kommt Alles darauf 
an, die Mängel, woran derfelbe leidet, aufzufuchen und zu 
verbeffern. Der Proteftantismus ift in die einfeitige Rich: 
tung des fubjectiven Wiffens gerathen, und was ihm fehlt 
befteht in einer objectiven Grundlage. . Man hat diefes von 
der einen Seite richtig fo bezeichnet, daß die Wiffenfchaft 
der Vernunft in eine Wiffenfchaft der Offenbarung umge: 
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wandelt werden muͤſſe. Das iſt der erſte Schritt zu dem 
erwuͤnſchten Ziele, indem nur dadurch die Religion ein 
Element des Voͤlkerlebens werden kann, wenn ſie aus dem 
Gebiete der ſubjectiven Vernunft, die kein Lebensprincip 
aufſtellen kann, in ihr wahres Gebiet, in die Offenbarung, 
aus der ſie entſprungen iſt und in der ſie ruhet, zuruͤckgefuͤhrt 
wird. Und nur wenn die Wiſſenſchaft die Offenbarung zu 
ihrem Gegenſtande macht, kann fie ſich der Religion bes 
mächtigen, und ein religioͤſes Leben begründen. Dies iſt 
gegenwärtig anerkannte Thatfache, und bei dieſem Puncte 
ift Reine Schwierigkeit vorhanden, welche ſich der Bildung 
einer lebendigen Religiondwiffenfchaft entgegen ſtellen könnte. 
Noch aber muß ein Zweites hinzukommen, deſſen Begrüns 
dung aber im Proteftantismus aus dem Grunde die größte 
Schwierigkeit macht, weil er deſſen immer entbehrt, und 
noch dazu deſſen Nothwendigkeit beftändig verfannt hat, die 
kirchliche Tradition, ber fruchtbare Boden, in welchem das 
Individuum wurzela muß, wenn anders feine Ausbildung 
eine vollkommene und gefunde werben fol. Die kirchliche 
Tradition ded Katholicismus befteht in einem ſchlechthin 
allgemeinen Glaubensbewußtſeyn, welches, wie der Kampf 
des Abaͤlard mit ſeinen Gegnern im Mittelalter beweiſet, 
die Wiſſenſchaft und mit ihr die freie Entwickelung des 
Individuums aufhebt, und ſie paßt aus dieſem Grunde 
durchaus nicht für den Protefiantismus; demunerachtet 
war es ein Hauptfehler der Reformatoren, daß fie die Firche 
liche Tradition, ald etwas Menfchliched, durchaus verwarfen, 
da fie doch die nothwendige menfchlihe Form ift, um bie 
Religion im Leben eines Volkes feftzuhalten. Welch unheils 
bringende Folgen hat diefer Mißgriff gehabt! Die luthe⸗ 
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rifhe Kirche ift, wenn man die Wahrheit geftehen will, 
niemald eine Kirche geweſen. Luther felbft wollte die neue 
Kirche keinesweges die lutheriſche Kirche genannt haben; 
aber indem fie zur Partei wurde, war dieſe Benennung 
derfelben nothwendige Folge davon. Ohne Birchliche Tra⸗ 


dition kann fich Bein kirchlicher Lehrbegriff bilden und be: 


haupten. Die Iutherifchen Bekenntnißſchriften waren und 
blieben Parteifchriften, und die Macht, womit man ihnen 
eine kirchliche Geltung zu verſchaffen ſuchte, hatte keinen 
andern Erfolg, als eine Reaction hervorzurufen, die alles 
oͤffentliche Anſehen derſelben vernichtete, und nun vollends 
der Subjiectivitaͤt einen ſchrankenloſen Spielraum eroͤffnete. 
Die lutheriſche Kirche zerfiel fn theologifche Schulen und 
Parteien. Und das ift ihr trauriger Zuftand noch bis auf 
diefe Stunde. Hier liegt ein Hauptgebrechen in der Ent: 
wickelung des Proteſtantismus, daß er naͤmlich die religioͤſe 


Entwickelung des Individuums nicht in ben rechten Schrans 


fen zu halten vermag, fondern diefelbe in eine leere Sub: 
jectivität hinüber treibt. Wie diefem Gebrechen abzuhelfen 
fey, iſt eine Lebensfrage des Proteflantismus, von deren 
richtiger Beantwortung nicht allein die innere Vollendung, 
fondern auch das fünftige Fortbeftehen deſſelben abhängt, 
Es giebt ein objectived Princip im Leben der Völker, wel: 
ches geheimnißvoll in feiner Art, aber göttlich in feinen 
Wirkungen iſt; man nennt es den Genius, ein Element, 
in. welchem fich alle große und herrliche Individualitäten 
eined Volkes, Dichter, Künftler, entfalten, von ftarrer, 
todter Objectivitaͤt und leerer, inhaltölofer Subjectivitaͤt 
gleich entfernt, lebenskräftig und gefund, von welchem ber 
Dichter mit ewig wahren Worten fagt: | 
Jahrb. 9r Jahrg. VIL 8 
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Wilederholen zwar kann der Verſtand, was ba ſchon geweſen, 

Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nad). 

Ueber Natur hinaus baut die Vernunft doch nur in das Leere; 

Du nur, Genius, fichft in der Natur die Natur, 

Bisher hat die proteſtantiſche Neligionswiflenfchaft die 
Vernunft für ihr höchftes Princip gehalten; aber — bie 
baut ja doch nur in dad Leere! Der Proteflantismus 
braucht für die Entwidelung feiner Religionswiffenfchaft ein 
reales, ſchaffendes Princip, und dieſes ift ihm mit dem Ge: 
nius der Voͤlker gegeben, Damit erhält er eine objective 
Grundlage, aus welcher das Individuum eine gefunde Ents 
widelung gewinnt. Hätte ſich die proteftantifche Religions⸗ 
wiffenichaft feit der Reformation in diefem Elemente gebils 
det und fortgebildet; fo würde fie eine Baſis erhalten haben, 
auf welcher fich ein fefter und fchöner Bau hätte aufführen 
laffen. Bisher hat fie einer folden Baſis ermargelt, und 
ift auf Sand gebauet worden. Wo SParteifucht herricht, 
waltet der Genius nicht. So lange alſo die religiöfen Ange— 
legenheiten unter den Bölkern Parteifahe find, kann fich 
der Proteftantismus bes genialen Princips nicht bemächs 
tigen, und mithin ift fo lange dem Proteftantismus die 
Bildung einer, in dem Voͤlkerleben begründeten, Religions: 
wiffenfhaft benommen, als er nod) nicht in der National: 
kirche vollendet daſteht. 

Der chriſtliche Cultus bildet, ſeiner Beſtimmung nach, 
den Gipfelpunct des kirchlichen Lebens unter einem Volke. 
Geht ein Volk des kirchlichen Lebens verluſtig; ſo wird es 
eben dadurch unfähig, einen Cultus zu haben. Der Pros 
teflantismus in Teutſchland hat bis jeßt fein kirchliches 
Leben zu gründen vermocht, und hat es aus biefem Grunde. 
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auch nicht zu einem Cultus bringen können. Den Refors 

matoren war, bei der großen Unwiffenheit des Volkes, der 
Unterricht im Cultus die Hauptſache; dabei ift es geblieben, 
auch nachdem dem Bebürfniffe des Unterrichts auf eine 
andere Weile abgeholfen worden iſt. Der Cultus ſoll uͤber⸗ 
all unterrichtend ſeyn; der Unterricht aber iſt nicht die 
Haupiſache darin. Wie ſchon bemerkt, iſt bie eigentliche 
Beſtimmung des Cultus, den Gipfelpunct des kirchlichen 
Lebens unter einem Volke darzuſtellen. Statt daß man 
nach dieſem Geſichtspuncte den Cultus haͤtte heben ſollen, 
gerieth man auf den entgegengeſetzten Abweg. Bei der zus 
nehmenden Abnahme des Eirchlichen Lebens wollte man dem 
Cultus dadurch aufhelfen, dag man an bie Stelle des 
Heiligen — das Nügliche feste Man predigte oft faft 
‚über nichts weiter, als über moralifche Gegenftände, und 
diefe Moral artete im eine politiihe Moral aus, nach wel: 
her der Menfch nicht für ein überirdifches Dafeyn gebildet, 
fondern blos für biefes Erdenleben im Zaume gehalten 
werden fol. Noch mehr, man ging in die Sphäre des 
gemeinen Alltagstebens über, und brachte Gegenftäude aus 
diefem auf die Kanzel. Man meinte damit, wie man fich 
ausdruͤckte, die Religion populär zu machen, machte fie 
aber dadurch gerabewegs durchaus unpopuldr, und fah die 
Sotteshäufer immer menfchenleerer, Wil man den Mens 
ſchen beffern; fo muß zuvor der göttliche Funke in feiner 
Bruft gewedt werden; alödann erhält der. Menſch innere 
Liebe zum Guten. Bellen kann alfo der Cultus ben Mens 
fhen nur in dem Falle, wenn er in ihm das Bewußtſeyn 
ſeiner uͤberirdiſchen Beſtimmung weckt, oder, mit andern 

Worten, wenn er von der Idee des Heiligen durchdrungen 

8* 
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ift, und alfo in feiner wahren Sphäre fidh bewegt. Der 
katholiſche Cultus im Mittelalter war nicht national, ruhte 
nicht im Volke, das Volk verftand ihn nicht einmal; aber . 
ed war ein Cultus, und, als folcher, von der Idee des Hei: 
ligen tief durchdrungen. . Derfelbe hat durch die bloße Macht 
feines Wefend eine Wirkung hervorgebracht, der bis jetzt 
nichts "Anderes an bie Seite geftellt werden Tann, eine 
neue chriftliche Welt gebildet. Soviel vermochte der Tatho> 
liche Eultus, ald Gultus, in einer Sprache, die dad Volk 
nicht verftand. Darnach fann man ermeffen, welche uner: 
meßliche Wirkung der proteftantifche Cultus, welcher ſich 
im religioͤſen Volksleben bewegt, ausuͤben wuͤrde, wofern 
er zu ſeiner rechten Entwickelung gediehen waͤre. Er wuͤrde 
nicht nur die groͤßte Macht auf die ſittliche umbildung und 
Veredlung der Menſchen ausuͤben, ſondern auch jene hoͤhere 
Gluͤckſeligkeit im Voͤlkerleben begruͤnden, welche ſich in dem 
Ausſpruche des frommen Israeliten: „das iſt meines 
Herzens Freude und Wonne, dich mit froͤhlichem Munde 
zu loben“, kund giebt. Ein nationaler, in der heiligen 
Kunſt und Poeſie eines Volkes fich entwickelnder, Cultus 
wuͤrde die Kirche zu einem Inſtitute des Voͤlkerlebens in 
der hoͤchſten Bedeutung erheben. 

Man hat in der neuern Zeit viel daruͤber geſprochen 
und geſchrieben, wie dem geſunkenen Anſehen des geiſtlichen 


- Standes wieder aufgeholfen werden koͤnne. Ale Mittel, 


welche man zu dieſem Zwede in Vorſchlag gebracht hat, 
koͤnnen aber nur als unwirffam angefehen werden, infofern 
fie blos auf Aeußerlichkeiten eingehen, und dad eigentliche 
Weſen des geiftlichen Standes unberührt laffen. Ueberhaupt 

ift der Grundcharakter des geiftlichen Staates im Geijte des 
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Droteftantismus biäher nicht aufgefaßt worden, obfchon ber 
geiftliche Stand allein von dieſem ‚Gefichtöpuncte aus eine 
fefte Stellung und wohlbegründete Achtung in der menſch⸗ 
lihen Gefellichaft erhalten Tann. Im Gegenfaße gegen bie 
katholiſche Hierarchie wurde von den Reformatoren der Grunds 
charakter des geiftlihen Standes dahin beftimmt, daß die 
Geiftlichen nicht Herren, fondern Diener der Kirche feyn 
follten, eine Beflimmung, die an fi vollkommen richtig, 
aber viel zu allgemein ift, und überdies nur das Verhält: 
niß des geiftlichen Standes zur Kirche, aber nicht zu dem 
übrigen Ständen der menfchlichen Gefelfchaft beruͤckſichtigt. 
Wir flogen hier auf eine mangelhafte Seite des Proteftan- 
tismus, welche verbeffert werden muß. Diefer Fehler hängt 
aber mit einer allgemeinen fehlerhaften Richtung unſers Zeitz 
alterd zu eng zuſammen, fo daß er nur mit dieſer gehörig 
begriffen und gründlich gehoben werben Bann, 

Re allgemeiner in unferm Zeitalter die: irrige Meinung e 
verbreitet ift, daß eine allgemeine Gleichheit der Menfchen 
zur menfchlihen Glüdfeligkeit weſentlich erfordert werde; 
defto nothwendiger ift ed, ben wahren Charafter der Stände, 
und ihre Nothmendigfeit zur Entwidelung des menfchlihen 
Geſchlechtes in das rechte Licht zu ſetzen. Die Idee von 
der allgemeinen Gleichheit unter den Menfchen ift von dem 
franzöfiichen Volke ausgegangen, welches während der Res 
volution dad Königthum, den Adel und die Priefterfchaft 
gewaltfam ‚vernichtete. Wie befannt, wurde das franzöfiiche 
Bolt zu diefem gemwaltfamen Schritte durch den Despotiss 
mud hingeriffen, mit welchem e3 von jenen Ständen ge: 
drücdt ward. Dabei traten Schriftfteller auf, welche diefen 
Schritt, nicht fowohl aus den Umftänden, als vielmehr 
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aus den allgemeinen Menfchenrechten zu rechfferfigen fuchs 
ten. Sie dichteten zu biefem Behufe eine Naturzuftand 
des Menfchen, worin Alle einander in jeder Hinficht gleich 
feyn follten, und bezeichneten diefen Zuftand ald den glüd: 
lichften des menfchlichen Gefchlechtd. Da die Gefchichte einen 
folhen Zuftand des Menfchen unter den cultivirten Völkern 
nicht kennt; fo waren jene Schriftfteller genöthigt, ſich auf 
dad Beifpiel roher und wilder Völker zu berufen, deren 
gefelliger Zuftand freilich in einem feltfamen Gontrafte mit 
ihren poetifchen Schilderungen von der Glüdfeligkeit de 
menfchlihen Naturftandes fand. Demungeachtet haben dieſe 
Schriftſteller diefer ihrer Anficht fo viel blendenden Schein 
zu geben gewußt, daß fie fih nicht allein in den Köps 
fen der Franzofen feftfeßte, und neuerdiazs in dem Gt. 
Simonidmu3 wieder aufgetaucht ift, fondern auch unter 
andern europäifchen Völkern Eingang gefunden hat. Hier 
gilt wieder der Sag, daß ein Irrthum niemals verderbs 
licher wirft, ald wenn demfelben eine Wahrheit beigemifcht 
if. Daß die Menfchen von Natur alle einander gleich find, 
ift ein Satz, den, fofern er im rechten Sinne genommen 
wird, Jederman unbedingt ald wahr anerkennen muß. 
Es kommt dabei nur auf das richtige Verſtaͤndniß an. 
Die Thiere find von Natur einander glei, und die Mer: 
ſchen find auch von Natur einander gleich; eine andere 
Gleichheit aber findet unter Menfchen, ein andere unter 
Thieren ſtatt. Die Gleichheit unter Menfchen als Nature 
zuftand auffaffen, heißt den Menfchen zum Thiere erniedris 
gen; daher ſich dieſe Art det Gleichheit nut unter wilden 
Voͤlkern findet. | 
Die Gleichheit unter Menfchen ift von einer hoͤhern Art, 
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und bezieht ſich auf die Beftimmung berfelben; ale Men: 
ſchen find unter einander gleich, infofern fie diefelbe erhabene 
Beftimmung in fi tragen, Mit diefer Gleichheit muß aber 
zugleich eine Ungleichheit gegeben feyn, wie von felbft ein: 
leuchtet. Derjenige Menſch, welcher die edlern Kräfte feiner 
beffern Natur ausbildet, kann demjenigen nicht gleichgeftellt 
werden, der bloß feine animalifchen Bedürfniffe befriedigt. 
Dabei ftellt fich, zugleich die Nothwendigkeit eines höhern 
und niedern Ranges zur Ausbildung des menfchlichen Ge: 
fchlechts offen heraus, Hat aber irgend etwas, das, feinem 
Weſen nach, völlig der menfchlihen Natur gemäß ift, in 
feiner Geftaltung einen naturwidrigen Gang genommen; fo 
iſt es die Entwickelung der Stände unter den verfchiebenen 
Völkern, Unter den nichtchriftlihen Völkern, in deren 
Leben das fittliche Princig fo gut ald untergegangen ift, 
wodurd die höhere Entwidelung des Menfchen unterdrückt 
wird, kann von einer naturgemäßen Geſtaltung der Stände 
Feine Rede ſeyn. Diefe Völker flehen einmal auf dem thie- 
riſchen Standpuncte der Lebensertwidelung, und für fie 
iſt die thierifche Gleichheit das glüdtichfte Loos, indem die 
hoͤhern Stände bei ihnen nicht aud einem höhern Berufe 
hervorgehen, fondern in dußern Werhältniffen ihren Grund 
haben, und fogenannte Kaften bilden, welche die niedern 
Stände mit dem härteften Dedpotismus behandeln. Doc) 
die nichtchriftlichen Voͤlker gehen und Bier weiter nichts ar, 
Wir wollen bei der chriftlichen Welt ſtehen bleibe, Nach: 
dem ed dem Chriftenthume- unter den germanifchen Völkern 
gelungen war, eine eigenthümliche und felbftftändige chrift: 
liche Welt. zum Dafeyn zu bringen; fo fing das ethifche 
Princip, welches es in bad Voͤlkerleben eingeführt hatte, 
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alfobald an, dad König» und Fuͤrſtenthum, dem Abel 
und die Geiftlichkeit zu begründen. So weit ging das Prin: 
ceip ded Katholicidmus, und ed kam nun darauf an, daß 
derfelbe, wofern er ein gefunder war, nach feiner naturge: 
mäßen Entwidelung in ben Proteftantismus überging, und 
auch einen Bürger: und Bauernftand begründete, um auf 
diefe Weile eine träftige und gefunde Entwidelung des 
Voͤlkerlebens hervorzurufen. Man thut dem Mittelalter 
Unrecht, wenn man bdaffelbe an ſich ald dad Zeitalter des 
Despotismus betrachtet, indem der Katholicismus, fo lange 
er in feiner eignen Sphäre wirkte, nichts Anderes that, 
als daß er den zu einem höhern Berufe beftimmten Indi⸗ 
piduen ihre höhere Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft 
fiherte. Hier gehen viele proteftantifhe Schriftfteller zu 
‚ weit. Allein der Katholicismus wurde deöpotifch, da er 
ſich dem proteftantifchen Principe, ald daſſelbe in feine 
Entwidelung eintreten wollte, mit Gewalt entgegen ftellte. 
Die höhern Stände hatten fih im Katholicömus abge: 
fchloffen, bildeten förmliche Kaften, wie unter beidnifchen 
Bölfern, und wollten von einem lebendigen Zufammenhange 
- mit, und einer fortfchreitenden Entwidelung aus dem Volks⸗ 
leben nicht3 hören, fondern ftellten fich dem Aufkommen des 
dritten Standes mit Gewalt entgegen, um ihn in Feſſeln 
ber Snechtichaft zu halten. Das Princip des Proteftans 
tismus, mit Gewalt niedergedrüdt, gerieth nun, wie dieſer 
Fall bei folchen Gelegenheiten allemal eintritt, in das ent: 
gegengefeßte Extrem. Der dritte Stand lehnte fich gegen 
die Eriftenz der höhern Stande auf, gleichwie diefe von 
feiner Eriftenz nichtö wiffen wollten. Doch gehen auf ‚dies 
fer Seite die Fatholiichen, und befonders die jeſuitiſchen, 
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-Schriftfteller zu weit, wenn fie die Empörumgen des dritten 
Standes im Zeitalter der Reformation. und der franzöfifchen 
Revolution dem Proteftantiömus an fich zur Laſt legen. 
Nicht der Proteftantismus an fih, fondern nur der mit 
Gewalt niedergedrüdte Proteftantismus, brachte folche Wirs 
fungen hervor. Indeſſen dad wollen die Fatholifchen Schrifts 
fteller durchauch nicht zugeben. Sie bleiben hei der Bes 
hauptung, der Proteftantismus zerflöre, feinem Weſen 
nah, ale höhere Stände, und endige nothwendig in der 
Döbelherrfchaft. Wenn dem nicht alfo ift, fragen fie, fagt 
uns doch einmal, wo der Proteftantiömus je ein Königthum, 
einen Adel, eine Geiftlichkeit gegründet hat? Was in unfrer 

Zeit von Mürden diefer Stände noch übrig ift, bat fich 
vom Katholicismus ber erhalten; im Proteſtantismus find 
diefe Stände nichts ald leere Namen. Daß diefes Fein 
leerer Borwurf ift, fieht man aus der Mühe, welche e3 
ben proteftantifchen Schriftftelern macht, wenn fie darauf - 
antworten, und die Geftaltung der höhern Stände aud dem 
Weſen des Proteftantismus nachweifen wollen. Es will ihnen 
damit nicht gelingen. Es giebt proteftantifche Länder, in 
welchen fich die höhern Stände volksthuͤmlich geftalten ; fo 
bat England einen volksthuͤmlichen König, einen volksthuͤm⸗ 
lichen Adel und — bios Feine volksthuͤmliche Geifttichkeit: 
Mit der Bildung des geiftlichen Standes fteht es aber überall 
in ben proteftantifhen Ländern am fchlimmften. Diefes 
führt uns zu unferm Thema zurüd, 

Es fehlt unferm Zeitalter an dem, das Völferleben 
burchdringenden, Elemente, aus welchem fi, nach dem 
Principe ded Proteftantismus, die Stände auf eine freie 
und naturgemäße Art geſtalten können. Nach dem Pros 


teftantisinus iſt dad Volksleben der Boden für viele menfch: 
liche Entwidelungz; aus dieſem Elemente aber können ſich 
nur unter der Bedingung die Stände geflalten, wenn es 
von dem Ethifchen durchdrungen und veredelt wird; d. h. 
mit andern Worten, der Proteftantismus kann eine pofitive 
Begründung ber Stände nur bewirken, wenn er feine letzte 
Beftimmung erreicht hat, und zur Nationallirche geworden 
ift. Die Richtigkeit diefer Behauptung beweifet dad Bei: 
fpiel Englands, wo ber Proteftantiämus national ift, und 
aus dieſem Grunde feine Züchtigkeit zur Bildung der Stände 
erprobt hat. Nicht ein Sacrament der Priefterweihe kann 
proteftantifche Geiftliche machen, fondern jene höhere Weihe 
des innern Beſeeltſeyns von einem durch Liebe zum Götz 
lichen verkflärten Nationalleben. Der echte proteftantifche 
Geiftliche ift ein Kind ded Genius. Zu proteftantifchen Geift: 
lichen Fönnen fich alfo allein diejenigen Individuen berufen 
"halten, welche die reinfte- Blüthe des Nationallebens in 
ihrer Bruft tragen. Damit ift die Heiligkeit und Würde 
des geiftlihen Berufes unzertrennlich verbunden. Ein fol. 
cher echt proteftantifcher geiftlicher Stand fing fi in der 
ſchwediſchen Nationalfirche zu bilden an, fo lange biefelbe 
ein, von dem freien Worte Gottes gewecktes, religiöfes Leben 
befeelte, In ihrer naiven und genialen Mutterfprache ſtan⸗ 
ben diefe ſchwediſchen Geiftlichen als wahre Volksredner, 
gleich den ifraelitifchen Propheten, da, und predigten Feine 
duͤrre, abftracte, das geiftige Leben ertödtende, Moral, fon: 
bern zogen alle Verhältniffe ihres Volkes vor Ihren fittlichen 
Richterſtuhl, wodurch fie ein gefundes religiöfes Volksleben 
bildeten. Diefe Geiftlichen waren es, welche zur Zeit des 
dreigigjährigen Krieges bad ſchwediſche Wolf für den Pro 


teftantismus begeifterten, und im unbefannten Norben jerie 
Heldenſchaar heranbildeten, welche, als Alles verloren ſchien, 
die Sache des Proteſtantismus reitete. 

Bisher hat ſich das Staatsleben blos aͤußerlich und 
formell, ohne innern Zuſammenhang mit dem Volksleben, 
geſtaltet. Nicht innere Anhaͤnglichkeit und Vaterlandsliebe, 
ſondern lediglich politiſche Klugheit und aͤußere Macht, 
ſollten die Stuͤtzen der Staaten ſeyn. Das aber hieße die 
Staatsgebaͤude auf den Sand bauen. Das ſchlagendſte 
Beiſpiel davon gab das, von dem groͤßten der Koͤnige 
aufgerichtete, glaͤnzende preußiſche Staatsgebaͤude, als es, 
zum allgemeinen Staunen, in einem Augenblicke haltungslos 
zufammenftürzte. Dergleihen Erfahrungen haben indeffen, 
in der. neueften Zeit, die Anfichten gänzlich umgeftaltet, 
und man erfennt es als ausgemachte Wahrheit an, daß 
ein feftes Staatögebäude allein auf Religion und Vater: 
landsliebe gegruͤndet werden koͤnne. Dieſem Puncte muͤſſen 
wir aus dem Grunde eine beſondere Aufmerkſamkeit widmen, 
weil die proteſtantiſchen Schriftſteller, wenn ſie auf den Vor⸗ 
wurf der Katholiken, daß der Proteſtantismus ein Staatsge⸗ 
baͤude zu bilden ſchlechterdings unfaͤhig ſey, antworten ſollen, 
gemeiniglich von Dingen reden, die, wenn man offen ſeyn 
will, eigentlich gar nicht zur Sache gehoͤren. Zur Gruͤn⸗ 
dung eines feſten Staatsgebaͤudes find, nach unſerer Ans 
ſicht, zwei Dinge weſentlich erforderlich; einmal, daß der 
Staat im Großen darſtelle, was das Familienleben im 
Kleinen iſt, und zweitens, daß die Geſetze des Staates, 
auf ihrer Stufe, wie die Geſetze der Religion Heilig feyen. 
Um das Staatöleben zu einem großen Familienleben zu 
machen, muͤſſen die Fürften in demſelben innigen Werhält: 
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niffe zu ihren Unterthanen ſtehen, wie bie Samiftenväter | 
zu den Ihrigen; oder, mit anderh Worten, die Fürften 
müffen mit dem Volksleben in lebendiger Verbindung feyn, 
das Ideal heffelben in ſich tragen und barftellen. Jedoch 
wir wollen von dem lettern zuerft reden. 
Wir find weit entfernt, das römifche Recht herabzus 
ſetzen, und feine wichtige Bedeutung für die Wiſſenſchaft 
zu verfennen; demungeachtet koͤnnen wir bie Herrfchaft deß 
felben ımter den germanifchen Völkern nur ald eine Wir 
tung des, dad Nationalleben ertödtenden, Katholiismus 
betrachten. Daß diefes römifche Recht namentlich unter 
uns Zeutfchen dazu beigetragen hat, unfer Volksrecht außer 
Uebung zu bringen, kann von und, troß ber großen wiflenz 
fchaftlichen Bedeutung deffelben, durchaus nicht gut geheißen 
werden. Indeffen wir koͤnnen und bier auf dem Streit 
unter ben Germaniften und Romaniften in unſern Tagen 
nicht weiter einlaffen, fondern wir befchränfen und auf deu 
Einfluß, welchen die Kirche, im Geifte des Proteftantismus, 
auf die neue Geftaltung des Staatölebens auszuüben bes 
rufen ift. _ Eine wiſſenſchaftliche abſtracte Demonftratton 
Tann dem Gefege blos eine äußere, willführliche Autorität 
gewähren; nothwendige Geltung erhält es erſt, wenn es 
mit dem Volksleben verwachfen und unzertrennlich verbun⸗ 
den ift, wenn es einen vothwendigen Beflandtheil zur nas 
turgemäßen Entwidelung eined Volkes ausmachte. Heilige 
keit nämlich kann das Geſetz nur in dem Falle erlangen, 
als das Volksleben, in welchem ed ruhet, von dem Ethifchen 
durchdrungen iſt. Das ift der Punct, bei welchem die 
Nothwendigkeit der Kirche für die gefunde Geftaltung des 
Staatölebend eintritt. Gemäß dem Principe des Proteſtan⸗ 
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tismus foll die Religion dad Volksleben durchdringen und 
heiligen, alle Beftandiheile deffelben heiligen, und alfo auch 
dad Geſetz, den wichtigften Beſtandtheil beffelben, heiligen. 
Bam Beifpiele diene England, wo dad Princip des Pros 
teftantismus am vollfommenften zur Entwidelung gefommen 
if. England, hat fein volksthuͤmliches Recht behalten; 
dad englifhe Volksleben ift vom Ethifchen durchdrungen, 
und die Folge davon ift, daß, wie allgemein anerkannt 
wird, die Heiligkeit des Geſetzes nirgends fo vorherrfcht, als 
in England; darin liegt der Grund, weshalb da3 engtifche 
Staatsgebäude fefter fteht, ald irgend ein anderes. Waͤh⸗ 
rend der Welteroberer unferer Tage alle europäifchen Staaten 
erfhütterte und über den Haufen warf, widerftand allein 
England feiner Macht, und es verriethe ein hoͤchſt oberfläch« 
liche8 Urtheil, wenn man meinte, daS englische Volk habe 
ihm allein durch äußere Mittel und Begünftigungen wider: 
ftanden. — Wie dad Familienleben nur in der Religion 
zur innen Einheit gedeihet; fo. gebeihet das Volksleben 
auch nur durch die Kirche zu einer ſolchen. Herrſcht in 
den Dingen bed Glaubens Zwieſpalt unter einem Volke; 
fo ift Trennung überall. Um dad Staatsleben zu einem 
Familienleben zu bilden; dazu ift zunächft nothwendig, daß 
die kitchlichen Spaltungen ein Ende nehmen, oder daß bie 
Kirche, gemäß dem Principe des Proteftantismus, national 
werde. Damit ift zugleich ein zweiter Umftand verbunden, 
welcher das Staatöleben nicht blos einiget, fondern auch 
zu einem glüdfeligen Familienleben bildet. Sobald naͤmlich 
bie ‘Kirche in das Nationalleben eintritt, bringt fie ein 
ethiſches Princip in baffelbe, und hebt es dadurch zum 
Ideale empor. Die unzertrennliche Folge davon ift die reinſte 
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Liebe zum Vaterlande, die ebelfte Begeifterung für das Va⸗ 
terland, In einem folchen Iebensfräftigen Ideale geftaltet 
fih unter einem Volke Alles naturgemäß und herrlich, und 
dad Volksleben gewinnt dadurch eine fo glüdliche Geftalt, 
daß es mit gleicher Liebe an dad Vaterland fefjelt, wie ein 
‚glücfeliged Zamilienleben an das väterliche Haus. 

Der Proteftantismus hatte eigentlich die Beflimmung, 
auf der objectiven Grundlage, welche der Katholiciömus 
unter ben europäifchen Völkern gelegt hatte, eine Fräftige. 
und gefunde Entwidelung des individuellen zu begründen; 
er erreichte jedoch unglücdlicher Weife diefe Beftimmung 
nicht, fondern wurbe in dem Kampfe, den er mit dem. 
Katholicismus zu bejtehen hatte, zur. leeren Subjectivität 
hingetrieben. Freiheit, oder ſelbſtſtaͤndige Entwidelung des 
Individuums, ift das Endziel des Proteflantismusz; aber 
diefe Freiheit ift nur in dem Falle von ber vechten Art, 
wenn dad Individuum in einem Allgemeinen ruhet, Steht 
‚ dagegen das Individuum, als ſolches, für fi da; fo ges 
faltet es fich einfeitig, .beichränft und inhaltslos, fucht im, 
der Abfonderung feiner inhaltölofen Ichheit feine Vollendung, 
und findet in der Parteifucht die eigentliche Sphäre feiner. 
Thätigkeit. Das ift dad Gebrechen, woran der Proteflan: 
tismus in unferm Zeitalter, leidet. Das befeelende Princip. 
unſers Zeitalterd iſt dad proteftantifche, felbft in ben katho— 
Uiſchen Ländern; der Katholicismus befteht. nur ald abges 
ftorbene Form fort, und kann nimmer in dem Individuum 
das. Streben nach Selbftftändigkeit und Freiheit erweden.. 
Mir legen daher dad ganze Streben unferd Zeitalters nach 
einer Afterfreiheit unbedenklich dem Proteftantismus zur Laft, 
thun aber dieſes wahrhaftig nicht aus dem Grunde, um 
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denfelben, mit den Sefuiten,, in ben Augen der Voͤlker vers 
dächtig zu machen, fondern weil wir die feſte Ueberzeugung 
begen, daß die Völker nur in dem Maafe des erwünfchten 
Guts der Freiheit theilhaftig werden Fönnen, in welchem 
der Proteflantismus feiner wahren Bellimmung entgegen 
geführt wird. Die Hauptaufgabe unferes Zeitalters beſteht 
demnach darin, den Proteflantismus aus feiner leeren Sub⸗ 
jeetioität zu befreien, und ihm eine objective Grundlage zu 
geben. Die eine Seite der leeren und fshrankenlofen Subs 
“ jectivität des Proteftantiömus hat darin ihren Grund, weil 
derfelbe nicht mehr in ber göttlichen Offenbarung ruhet. 
Wie Seneca von dem, das Schidfal ordnenden, Gotte 
fagt: Semel jussit, semper paret; fo fagt der, in feiner 
leeren Schheit lebende, Proteftant zu feinem Schöpfer: „Eins 
mal haft du mir die Unfterblichkeit gegeben, und nun bin 
ich fo gut ewig, wie du!“ Bon einem göttlichen Lebens: 

principe, um deſſen Mittheilung er zu Gott beten, fraft 
deſſen er fich, nach feiner Beſtimmung, zu einem ewigen 
Leben bilden fol, von Religion mag er nichts wiffen.: 
Die fogenannte Vernunftreligion, welche fich Jeder felbft 
macht, und die eigentlich eine Negation der Religion ift, 
muß in ihr Nichts zuruͤck gewiefen, und ber Proteftantiss 
mus zur wahren Religion, zum Glauben ‚an. die göttliche 
‚Offenbarung, zurüdgeführt. werben, Darauf ift aber auch) 
unverkennbar das Streben unjeres Zeitalters gerichtet. Die 
Wiſſenſchaft ringe darnach, fih der Offenbarung zu bes 
mächtigen. Wird ihr dieſes Streben gelungen ſeyn; fa 
kommt ein zweite hinzu, wodurch ber Proteftantismus 
eine pofitive Grundlage erhält, und die Kirche zu einem 
Inſtitute des neuen europäifchen Wölferlebend gemacht wird, _ 
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Sobald nämlich die Wiffenfchaft in der Religion lebt, und 
die Neligion in der Wiſſenſchaft; fobald Hört das Eirchliche 
Parteiweſen auf, wovon fich bereitö die erfreulichften Spu⸗ 
ven zeigen. Die Wiffenfchaft wird die Religion in das 
Nationalteben einführen, und dadurch wird das Voͤlkerleben 
eine Bafis erhalten, aus der fich die Individualität frei 
und gefund entwideln kann. Ein von einem ethifchen Ideale 
durchdrungenes Nationalleben ift die nothiwendige Bedingung 
der wahren Freiheit, welche nicht in einer ſchrankenloſen 
äußern Willkuͤhr, fondern, wie die neuefte Philofophie die: 
felbe treffend Ddefinirt, in einer vollendeten Geftaltung der 
innern Perfönlichkeit des Menfchen befteht.‘ 

Ein Hauptunterfchied zwifchen der alten Welt und der 
hriftlichen liegt darin, daß fich im Altertyume Alles innerhalb 
der engen Grenzen des Volksthuͤmlichen bewegte, wogegen das 
Chriſtenthum das Voͤlkerleben nach weltbürgerlichen Anfichten 
geftaltete. Man irrt indefjen fehr, wenn man meint, nach der 
ehrifttichen Weltanficht die Entwidelung des Volksthuͤmlichen 
geringfchägen zu dürfen. Nur indem man der, die menſch⸗ 
fiche Natur in ihrem innerften Wefen durchdringenden, und 
diefelbe nach allen Seiten ausbildenden, chriftlichen Religion 
einen flachen und inhaltsleeren Deismus unterfchob, konnte 
man berfelben einen ſolchen leeren Kosmopolitismus beis 
legen. Die nationelle Lebensanficht ded Alterthums war, 
von der einen Seite betrachtet, allerdings eine befchränftez 
aber fie hatte daneben auch eine andere, tiefe und wahre 
Seite: indem fie ein Volksleben begründete, welches eine 
originelle Literatur und Kunft hervorbrachte, die ein blei» 
bendes Bildungdmittel der Menſchheit geworden find. So 
alſo kann ed mit dem chriftlichen Kosmopolitismus nicht 
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gemeint feyn, daß er den Nationalcharakter der Voͤlker zer⸗ 
ſtoͤren ſoll, ſondern er ſoll nur das Beſchraͤnkte und Eng⸗ 
herzige der nationalen Lebensanſicht aufheben, um die Ver: 
hältniffe der verſchiedenen Voͤlker rein menfchlich zu geftals 
ten. Wäre der Proteftantismus gleih von vorn herein, 
feiner Beflimmuny gemäß, in bad Volksleben eingeführt .. 
worden; hätte er dafjelbe zum Ideal heranbilden önnen ; 
welche herrliche Voͤlkergruppe würde die europälfche Menſch— 
heit darftellen! Der edle Stolz des Spanier, bie uneigens 
nüsige Begeifterung für das Große im Franzofen, bie 
subige Befonnenheit' des Englaͤnders, ber tiefe und veine 
Seelenadel des Teutſchen u. ſ. w. — wel entzüdendes 
Bild, wenn alle diefe großen Volfscharaftere im Ideale 
vollendet daftänden! MWirft man dagegen einen Bli in 
die Gefchichte nach den Folgen, die daraus entfprangen, 
daß der Proteftantismus feine Beflimmung nicht erreicht 
hat; welch ein jammervoller Anblick, die europäifchen Voͤl⸗ 
fer der Reihe nach mit innerer Parteiwuth fich zerfleifchen zu 
ſehen! Dieſer Entwickelungsgang der europaͤiſchen Menſch⸗ 
heit, welcher das Herz des fuͤhlenden Menſchen mit tiefer 
Wehmuth erfüllt, muß zu ernfter Betrachtung auffordern. 
Die der Menfchheit gefchlagenen Wunden kann allein vie 
Kirche heilen, und fie auf das Neue, im Geifte des Pro: 
teſtantismus, begruͤnden; das iſt die Aufgabe, welche unſer 
Zeitalter zur Geſtaltung eines neuen und gluͤckſeligen euro⸗ 
paͤiſchen Voͤlkerlebens zu loͤſen hat. 

Man hoͤrt in unſrer Zeit oft ſagen, mit dem Katho⸗ 
lieismus iſt es aus, mit dem Proteſtantismus iſt es aus, 
und — mit dem Evangelium iſt ed auch aus. Dieſer Aus: 
ſpruch enthält, wenn wir auch feinen eigentlichen Sinn 
Zahrb. Or Jahrg. VII. 9 
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keiner weitern Beruͤckſichtigung werth achten, gleichwohl 
eine tiefe Wahrheit. Wäre es in der That mit dem Pro: 
‚teftantismus zu Ende; fo wäre ed mit dem Evangelium 
für Europa infofern zu Ende, ald daffelbe einer chriftlichen 
Miedergeburt nicht weiter fähig wäre. Dagegen zeugt aber 
das neuerwachte religiöfe Leben unverkennbar. Dad euro: 
paͤiſche Wölkerleben ift zwar ein in vieler Hinſicht verdor: 
benes; der Kern beffelben ift aber gleichwohl noch gefund, 
und wir hegen, im Vertrauen darauf, für die Zukunft bie 
befte Hoffnung, wobei wir nicht unterlaffen können, mit 
einem Worte auf die Wichtigkeit unferer Epoche für die 
Menfchheit überhaupt aufmerffam zu machen. Die euro: 
päifche Bildung ift, wie die Gefchichte deutlich zeigt, zur 
Norm für die Bildung der Menfchheit beſtimmt, und daraus 
folgt, daß die neue Geftaltung des europäifchen Voͤlkerlebens 
einen wefentlichen Einfluß auf die Entwidelung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts überhaupt ausüben werde. 


Das Syſtem bed Alles: und Bielregierens, 
Ein Hauptübel unferer Zeit. 


Dargeſtellt und beleuchtet von Friedrich Murhard gu Kaſſel. 


Bweiter Artikel. 


Mir haben im erften Artikel die Unzuträglichkeiten und 
Uebel gefhildert, die aus der Manier fließen, wie in den 
Staaten des Abendlanded regiert und verwaltet wird; allein 
dies waren bei weiten noch nicht ale, und auch nicht ein⸗ 
mal die größten. Ein Hauptvorwurf, ber diefem Syſtem 
gemacht werden Tann, ift der, daß es mannigfach dazu beis 
trägt, die Menſchen zu verfhlehtern und zu demoralificen, 
und baß es dem fröhlichen Gedeihen der geſellſchaftlichen Vers 
bältniffe entgegenwirft. Man dreht fich immerfort in einem 
verberblichen Kreife herum, um ein Syflem aufrecht zu ers 
halten, welches ber Mehrzahl unmöglih frommen Fann, 
weil es diefe in beftändiger Unmuͤndigkeit hält und den Ein: 
zelnen Selbftftändigkeit und Freiheit raubt, und deffen uns 
heilbringende Folgen von denen, die darunter leiden, einges 
fehen und begriffen werden müffen, fobald politifche Aufklaͤ— 
xung im Volke Verbreitung gewinnt. Man muß die künftlichs 
fen, unnatürlihften Einrichtungen ſchaffen, um Wirkungen 
hervorzubringen, die bei natürlichen Einrichtungen ſich von 
felbft machen würden, und, um jene kuͤnſtlichen und unna— 
türlihen Einrichtungen ins Werk zu richten, und über deren 
Beftand zu wachen; dazu hat man einen Schwarm von 
Leuten zu befolden, die vom Marke des Volkes zehren, und in 
einem andern Berufe der Gefeljchaft nüglicher feyn koͤnnten. 
g* 
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Der Koftenaufwand, den bied erfordert, kann ohne Drud 
des Volkes nicht aufgebracht werden, wodurd natürlich 
Mißvergnügen und Unzufriedenheit bei diefem entftehen; und 
um die vielen Mißvergnügten und Unzufriedenen im Baume 
zu halten, giebt es fein anderes Mittel, ald die Zahl der 
geichäftigen Agenten und der Bemaffneten zu deren Unter: 
ftügung zu vermehren, mithin die Ausgaben zu deren Un- 
terhaltung zu vergrößern, folglich die Abgaben und mit dies 
fen den Drud des Volkes zu ſteigern, ſonach das Uebel, 
dem man begegnen wollte, ſtets noch mehr zu verſchlimmern. 
So folgt ein Uebelſtand aus dem andern, und man vers 
wicelt fi in ein Labyrinth von Widerfprüchen, aus dem 
feine Rettung ift. Durch die widernatürlichen Verhaͤltniſſe 
werden Lafter und Berbrechen erzeugt, bie früher in ber 
Geſellſchaft nicht anzutreffen waren, und die Staatögewalt 
ift in der Nothwendigfeit, Dinge und Handlungen zu Ver: 
gehen zu flempeln und als ſolche mit Strafen zu belegen, 
wovon außerdem gar nicht die Rede geweſen wäre. Die 
folchergeftalt flatt findende Fünftlihe Schaffung von Ber: 
brechen und Vergehen hat nämlich bie höchft machtheilige 
Wirkung, daß man ihnen auch wieder künftlich begegnen 
muß, und daß die Menfhen am Ende fich gewöhnen, alle 
Arten von Verbrechen ohne Gewiffensbiffe und Abfthen in 
ihrem Innern zu begehen. Denn wenn — wie in den 
europäifchen Staaten — Zoll-, Jagd: und Forfifreveln, 
die nur in den, aus den kuͤnſtlichen Staatseinrichtungen 
bervorgehenden‘, wibernatürlichen Ge: und Verboten ihre 
Quellen haben, unter den ſchwer verpönten Verbrechen ihre 
Stelle angewiefen ift; wie fol man da die wahrhaft unfitt- 
lichen und verbrecherifhen Handlungen beftrafen, zu denen 


— 13 — 


nur ein verborbened Gemüch fich entichliegen kann? In 
der That eine große Menge von Gegenftänden, welche die 
europäifche Strafrechtöpflege in Anſpruch nehmen, und den 
Polizeigerichten und peinlichen Gerichtöhöfen fo viele Be: 
ſchaͤftigung geben, würden von felbft wegfallen, wenn man 
von Oben herab nur vermied, Durch die Natur der Staats: 
einrichtungen zahllofe Vergehen und Verbrechen felbft zu 
veranlaffen. Es kann nicht fehlen, daß die hieraus erwach— 
fende Verderbtheit der Geſellſchaft zulegt den Machthabern 
ſelbſt zum Verderben gereicht, fo daß fie durch dad von 
ihnen ergriffene verkehrte Syſtem, welches erfonnen war, 
die beftehende Ordnung beffer zu befeftigen, nur dazu beis 
tragen und mitwirken, biefer ihr Grab zu bereiten. 

Wäre dem monardifchen Herrfchaftöwefen, auf dem 
Hoͤheyuncte feiner Ausbildung angelangt, Fein beffered Loos 
beſchieden, ald das traurige, auf den Truͤmmern jeglicher ins 
dividuellen Freiheit und Selbftftändigfeit einen ſchwankenden 
Thron zu erbauen; dann möchte, bei der ſtets wachfenden 
und weiter um fich greifenden politifchen Aufklärung in 
unferm Erbtheile, der Credit des monarchiſchen Princips 
in der oͤffentlichen Meinung ſelbſt vermindert werden. Waͤre 
dies das Endreſultat der Entfaltung der monarchiſchen Herr⸗ 
ſchaftskunſt auf ihrem hoͤchſten Vervollkommnungsgipfel; 


dann duͤrfte dem Staatsphiloſophen, dem das Beſte der 


menſchlichen Geſellſchaft am Herzen liegt, die Anſicht nicht 
zu veruͤbeln ſeyn, daß es doch faſt beſſer geweſen ſeyn 
wuͤrde, haͤtte das Koͤnigthum ſich niemals von ſeiner pri⸗ 
mitiven Einfalt entfernt, ſtatt einer Perfectibilitaͤt nachzuſtre⸗ 
ben, die ſich nicht erreichen läßt, ohne den politiſchen Ver: 
einen verberblich zu werden. Die Natur hat nicht darum 


— 
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dem Menfcher Freiheit und Selbftfraft verliehen, um dent 
Gebrauche diefer Güter zu Gunften Einzelner unter ihnen 
zu entfagen, und auf eigene Selbfithätigfeit zu verzichten ‘ 
damit Wenige in’den Stand geſetzt werben, fich einer fol: 
chen Selbftthätigkeit defto beffer zu erfreuen, und ihren Wil— 
len allein und ausihlieglich geltend zu machen. Betrach⸗ 
ten wir naͤmlich dad bei den modernen Machthabern fo 
beliebte Biels und Ueberallregterereifpftem bei näheren 
Lichte; dann offenbart fich fehr bald, daß daffelbe blos 
einer Minorität zum Bortheile gereicht, und gemeiniglich 
vorzugsweiſe auch nur dazu benugt wird, während es 
der Majorität, zu deren Heile nnd in deren Intereſſe doch 
die Staatögefellfchaften eingerichtet feyn follen, wenigftens 
auf ber jetzigen Stufe der Volksbildung auf Feine Meife 
feommen kann. Und kaum ſcheint es etwas anderes zu ber 
zwecken, als der Herrſchſucht Einzelner zur Nahrung und 
Befriedigung zu dienen, indeß die Mehrzahl ſchon durch 
den Nichtgebrauch ihrer Kraͤfte erſchlaffen muß. 

In Laͤndern, in denen die einherrſchaftliche Regierungs⸗ 
kunſt ſich nicht ſo entwickelt und auch nicht die Richtung 
angenommen hat, wie in vielen Staaten unſers Erdtheils, 
ſehen wir die Bewohner im Genuſſe einer weit groͤßern 
perſoͤnlichen Freiheit, und die Individuen im Gebrauche einer 
groͤßern Unabhaͤngigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit, und unter 
dieſen Umſtaͤnden entfalten und verwirklichen ſich dort, unge⸗ 
achtet der mindern Stufen der Bildung, auf dem ſich Herr⸗ 
ſcher und Beherrſchte befinden', eine Menge von: Privattu⸗ 
genden, die fi den europaͤiſchen Staatsgeſellſchaften immer 
mehr entfremdet haben, je mehr die freie Selbftthaͤtigkeit 
der Staatsgenoſſen ſelbſt in den untern geſcuiceſuien 
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Sphären verſchwunden iſt, um in der alleinigen und aus⸗ 
ſchließlichen Thätigkeit der Regierung aufzugehen. Nichts 
fcheint deutlicher zu beweifen, daß man in Europa auf Irr⸗ 
wegen wandelt, indem man dad Wohlergehen der Staat: 
förper durch Mittel zu erzielen gebenkt, die von einem fol: 
chen Ziele mehr ab» ald zu demfelben binführen. Denn 
die Mittel, die man anwendet, gefunde Zuftände her: 
vor zu rufen, bewähren ſich nicht als Heilmittel, fondern 
als fchleihende Gifte. Die monarchiſchen Staatskünftler 
in den Abendländern find zwar geneigt, die einfache Orga: 
nifation de3 Regierungd» und Verwaltungsweſens in den 
Morgenlaͤndern, in welchen ein von Einem Puncte aus 
gehandhabtes, Staatsadminiſtrationsſyſtem, aber auch die 
Vielregiererei bis zu dem unterften Kreifen des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens von oben herab unbekannt find, lediglich dem 
Mangel an Givilifation zuzufchreiben; allein ed wäre doch 
wahrlich das fchlechte Gefchen? einer höhern Givilifation, die 
durch BVerzichtleiftung der großen Mehrheit auf individuelle 
Freiheit und Selbſtgebrauch der Kräfte bei den Einzelnen 
erfauft werben müßte. Zreilich koͤnnen fich die orientali- 
ſchen Herrfcher der verfeinerten Ausbildung der Regierungs; 
und Verwaltungsfunft nicht ruͤhmen, welche fich die occi- 
dentalifchen angeeignet haben; aber es wäre dies eher ein 
Vorteil, ald ein Nachtheil für die Völker, wenn die grös 
ßere Civilifirung der Machthaber Feine andere Folge und 
Wirkung hätte, als jene ihrer natürlichen Freiheit zu berauben. 
Die Meiften, welche über die Staatögefellikhaften int - 
Oriente urtheilen, kennen die Befchaffenheit dieſer nur aus 
‚einfeitigen Berichten mit europäifchen Vorurtheilen behaftes 
ter Reifenden. . Man hört uͤber die gejellichaftlichen Zus. 
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ftände In den Morgenländern eben fo fehiefe Aeußerungen, 
wie Über die in den vereinigten nordamerikaniſchen Freiftaafen ; 
eben weil beide dem Europäer eine neue Welt darbieten, worin 
fo Vieles ganz anders ift, als bei ihm zu Haufe, und worin 
er ſich mit den Begriffen, mit welchen er aufgewachfen ift, 
nur fehr fehwer finden kann. Wer Gelegenheit hatte, an 
Ort und Stelle im Driente felbft Beobachtungen und Bes 
merkungen anzuftelen; der wird erfannt haben, daß ber 
Mangel an Bildung und die Unwiffenheit der dortigen 
Herrfchenden zwar allerdings ein Hauptübel ift, unter dem 
die Staaten und Reiche bafelbft leiden, indem fie dadurch 
‚zu einem ftationairen Zuftande im Allgemeinen verdammt 
werden, dieſes Uebel jedoch auf der andern Seite vielfältig 
wieder dadurch verringert, und häufig fogar aufgehoben 
wird, daß die Machthaber, unbefannt mit den Regierungd 
fünften einer verfeinerten Politif, ihren Einfluß und ihre 
Wirkſamkeit nicht zu den untern und unterfien Regionen 
der Gefelichaft ausdehnen, daher in diefen, neben der Al: 
gewalt des Großherrfcherd, die meift nur die Oberfläche der 
Staatsgefellfchaft berührt, ohne in ihr Innered einzubringen, 
ein felbfithätiges Leben beftehen kann, dad der Freiheit der 
Einzelnen mehr Spielraum läßt, ald in den abendländifchen 
Monarchieen mit einer von oben herab geleiteten und bis 
in das Detail herunter fleigenden Verwaltung derfelben vers 
gönnt ift. Diejenigen, welche unter und vom morgenländifchen 
Despotiömus und deſſen Wirkungen aufs Wolf fprechen, 
pflegen, benfelben gemeiniglid) nur von Hörenfagen kennend, 
fi fehr unrichtige Vorftellungen von dem Walten deſſelben 
in den dortigen Staatöverbänden zu maden. Gewöhnlich 
tragen fie die Farben ſchwaͤrzer auf, ald das Gemälde in 
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ber. Wirklichkeit darſtellt. — Wahr ift ed, daß mande | 
Einzelne hier nicht felten, unverſchuldet und unverdient, 
ald Opfer der deöpotifchen Wilführherrfchaft fallen; aber 
die große Maffe des Volks bleibt meiftend Yon berfelben 
unberührt, und für das Ungluͤck, das Einzelne trifft, tröftet 
man fi) mit dem: feften Glauben an ein unvermeidliches 
Fatum. Wahr ift ed ebenfalld, daß die Agenten bed des⸗ 
potifchen Großherrſchers, bei der didcretionairen Macht, 
womit fie bekleidet find, viel Unheil anrichten Eönnen. Ser 
body Laftet der Drud der deöpotiichen Willkuͤhr Hauptfächlich 
6108 auf den nähern und nächften Umgebungen des oberften 
Defpoten, auf deffen Hofleuten, Dienern und, Beamten, die 
feine Befehle ins Werk zu richten, feinen Willen zu voll 
fireden und in feinem Namen ober an feiner Statt zu 
handeln haben, mithin auf den Werkzeugen des Defpotismus 
felbft, welche doch immer nur die Minderzahl bilden, wäh: 
send die Mehrzahl häufig durch Gorporativs und Localein⸗ 
sihtungen, welche die Gewalthaber achten müffen, gegen 
Audfchweifungen der Staatögewalt gefchüst iſt. Uebrigens 


darf man nicht überfehen, daß der oberfie Gebieter auf 


einem beöpotifchen Throne, ift er nur einigermaßen ſtaats⸗ 
Hug, fhon durch die Sorge für feine eigene Sicherheit be: 
wogen wird, gemifle Grenzen feiner Machtvollkommenheit 
anzuerkennen, die er nicht ohne große Gefahr zu überfchrei: 
ten wagen kann, unb daß, wenn es bie untergeorbneten 
Befehlähaber zu arg treiben, ed aus gleichem Grunde in 
feinem Intereſſe ift, ſie, je eher je lieber, außer Thaͤtigkeit 
zu fegen durch Zuruͤcknahme der ihnen ertheilten Bevoll⸗ 
mächtigungen. So wird häufig verhütet, daß es bei dem 
beöpptiichen Regiment zum Aeußerſten kommt; daher allzu: 


“I 
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großer Volksdruck mehr eine vorübergehende Erfcheinung , 
als ein conftanted Verhaͤltniß if. 

Wecenn in ben Defpotieen des Orients bie Höfe und 
diejenige Minorität, welche an der hoͤchſten Gewalt als In: 
fttument der defpotifchen Autorität Theil nimmt, aud) ver 
dorben find; fo ift e8 darum doc, nicht die Majorität, die 
in den untern Sphären ber Staatdorbnung, fern von den 
Sntriguen, Kabalen und Laſtern, weldhe in der oberften - 
Sphäre walten, ein eigenthümliches Leben führt nach alter - 
Sitte und Herfommen, und in biefen eine, nicht durch 
Machtgebote oder Verbote von oben herab verfümmerte, 
Steipeit genießt. Daher vermögen ſich häusliche Tugenden 
und Sittlichfeit in den Familien zu erhalten; und ba bei 
dem Mangel an künftlichen koſtſpieligen Staatseinrichtungen, 
die dei uns erforderlich find, um den Mechanismus einer- 
centralifirten Staatöverwaltung und einer, bis in die untern 
Regionen ſich erſtreckenden, überall und allenthalben thaͤ⸗ 
tigen Staatsregierung im Gange zu erhalten, es keiner er⸗ 
druͤckenden Auflagen zur Beſtreitung des Regierungsweſens 
bedarf, und auch ſo viele, in den modernen civiliſirten Staaten 
des Abendlandes durch die Geſetze ſelbſt, welche dort oft 
nur die Frucht der Zuvielregiererei find, hervorgerufenen Hin⸗ 
derniſſe, womit der gemeine Mann zu kaͤmpfen hat, um 
ſich feinen Unterhalt zu verſchaffen und feine Familie zu er 
nähren, bier nicht vorhanden find; fo giebt es auch in- der 
Regel Feine fo nothleidenden Armen und feine fo vielen 
mit ihrem Schidfale Unzufriedenen in den untern Volks— 
claffen, wie in Europa. Ich rede hier nur von den Zus 
ftänden, die man im Allgemeinen in den Ländern der Les 
vante wahrnimmt; benn daß es bei einer Herrſchaftsform, 


— 139 — 


wo fo viel von der Individualität der Gewalthaber abhängt, 
auch nicht an vielen Fällen fehlt, in welchen der Despotiss 
mus bei feiner Nohheit in der graffeften Geſtalt und mit 
den Fluchbringendſten Wirkungen auftritt; — wer wollte das 
laͤugnen oder beſtreiten. Allein es laͤßt ſich behaupten, daß 
das body immer nur Ausnahmen von der Regel find, wenn 
fie auch vielfältig vorfommen; daß das Unglüf, unter dem 
dad Volk alddann feufzt, meift nicht von anhaltender Dauer 
ift, und fchon die Abwefenheit eined Fünftlichen, von dem 
hoͤchſten Puncte aus geleiteten, Staatdverwaltungdorganiss 
mus es verhindert, daß dergleichen, nur von dem -Keben 
Einzelner abhängige unglüdliche Verhältniffe einen bleiben⸗ 
den Beftand bekommen. Denn die große Berfchiedenheit 
der menfchlichen Charaktere zeigt fih auch bei den Macht: 
haben in den Morgenländern, und fo wie die Gefchichte 
derjetben und mit vielen argen Gewaltäherrfchern bekannt 
macht, fo auch mit nicht Wenigen, die ald Muſter ver 
firengften Gerechtigkeitsliebe gelten koͤnnen. Und fehlt es 
etwa in den Abendländern, wo die Staatsgewalt in ihren 
Machtaͤußerungen geregelter ift, und fo zahlreicher die Freis 
heit der Unterthanen befchränkender Einrichtungen zu ihres 
Erhaltung bedarf, an Juſtizmorden und ſchnoͤder Mißach⸗ 
tung von Recht und Gerechtigkeit? In den Reichen des 
Orients haben die Uebel, worauf wir ſtoßen, meiftens in 
der zufälligen Beſchaffenheit der Machthaber ihre Quellen; 
in den europäifchen Monarchieen, wo die Gultur den Autos 
kratismus der Regierer mildert, in Staatdeinrichtungen, 
‚welche die Völker zu ewiger Unmuͤndigkeit verdammen, in: 
dem die oberfle Gewalt ſich das Recht vindicirt, Alles in 
der Staatögefelifchaft von ihrem Willen abhängig zu machen. 
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Europäifche Reifende, welche den Drient durchwander⸗ 
ten, konnten fich oft über die ihnen räthfelhafte Erfcheinung 
nicht genug wundern, trotz der rohen beöpotifchen Herr: 
fchaft fo viele moralifch gute Eigenfchaften bei den Einwoh: 
nern wahrzunehmen, größere Sittenreinheit bei einer muha= 
mebanifchen Bevoͤllerung anzutreffen, als bei einer chrift- 
lichen in ihrer Heimath, im Ganzen dort Zufriedenheit bei 
den untern Volksclaſſen und nichts von jenem revolutio— 
naisen Geifte zu bemerken, der das Abendland. durchwuͤhlt; 
. endlich fogar in manchen Gegenden auf Wohlftand, Ge: 
werb und Betriebfamkeit zu flogen, die ihnen, bei dem 
Mangel an allen Anftalten von oben herab zu deren Bes 
förderung, auffallend vorfam. Sie vermochten ſich diefe Er⸗ 
fcheinung nicht zu erklären und doch ift diefelbe nicht unfchwer 
zu begreifen, wenn man bedenkt, daß die Menfchen fich 
bier freier bewegen und felbftthätiger handeln fünnen, als 
in den obendländifchen Staaten, eben weil die fouveraine 
Gewalt weit weniger in die örtlichen und Privatverhältniffe 
eingreift, und nicht Alles felbf bis zu den unterften Stufen 
der Staatdleiter herab zu regeln unternimmt, Die charaf: 
teriftifchen Züge des orientalifchen Geſellſchaftsweſens, inwie: 
fern fie mit dem Regierungd: und Verwaltungsſyſteme in 
Beziehung ftehen, find felbft einem fo geift: und gemüth: 
vollen Beobachter, wie Lamartine, entgangen. Er bes 
wundert bie entzuͤckenden Terraſſen des Libanon, ihre riefen» 
hafte Vegetation, ihren bezaubernden und magiſchen Anblick, 
ihre uͤbereinander aufſteigenden Rebenhuͤgel, die ſich im 
Glanze des azurnen Himmels ſonnen. Allein dieſer fleißige 
Anbau des Bodens, dieſer Wohlſtand der Einwohner, die 
er ſchildert, haben eine Urſache. Welche iſt ſie? der 


/ 


— 141 — 


Boden iſt duͤrr, das Waſſer muß vertheilt und ab» und 

zugeleitet werden. Die Kocalverwaltung ift erblich, feheint 
den Despotismus zu begünftigen und jeder Verbeſſerung 
entgegen. Wie diefe feltfamen Erfcheinungen erffären — bie 
Seltenheit der Vergehen und der vorfallenden Verbrechen, wels 
che die Strafrechtöpflege in Anfpruch nehmen , die blühenden 
Manufacturen und den unternehmenden Geift, ben Erwerbs⸗ 
fleiß der Bewohner, den Mangel an Nothleidenden , bettels 
haft Zerlumpten, hülflofer Dürftigkeit und Armuth? Die 
Einwohner, obgleich von verfchiedener Abkunft und Bildung, 
von verfchiedenem religiöfen Glauben und von verfchiebenen 
Sitten, erfreuen ſich alle deffelben Wohlbehagens. Allein 
was weder von Lamartine, noch von einem andern eltros 
päifchen. Reifenden, der diefe Gegend in Afien befuchte, 
erwogen ward, ift der Umftand, daß wahrhaft volksthuͤm⸗ 
liche Inſtitutionen die Gefelfchaft regieren, eine unver: 
fälichte Gemeindeverwaltung dafelbft im Gebrauche ift, daß 
das Haupt, mit angeblich erblicher Gewalt, oft erfest wird, 
wenn feine Berwalteten mit ihm unzuftieden zu feyn Urs 
fache haben, und die Gemeinheit fi) dann ein anderes, 
wenn gleich) aus derfelben Familie wählt, dad meht Ber: 
trauen befist, und fo die fern refidirende Staatögewalt die 
Bewohner des Libanon fich ſelbſt überlaffen hat. Ein anderer 
neuerer Reiſebeſchreiber, der bereit oben einmal erwähnte’ 
Slade, laßt ſich umfländlih und mit vielem Lobe über 
die häusliche Wirthſchaft und das fittliche Benehmen der 
Bewohner der Bulgarei aus. „Man hört unter ihnen 
faum von Strafen‘, berichtet derfelbe, weil man kaum von 
Verbrechen und Vergehen hört,. welche Strafen nöthig 
machen. Es herrſcht bei den Bulgaren großer Wohlftand 
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und es giebt Feine Armen unter ihnen.” Und was er 
weiter erzählt, giebt und einen Fingerzeig, wo wir den Erz 
klaͤrungsgrund biefer Erfcheinungen zu fuchen haben. Sn 
jeder bulgarifchen Gemeinheit befindet fich ein Volksbeamter, 
deffen durchaus populäre Siedlung denen auffallen muß, 
die dad türfifche Staatsmweien nach fo vielen in Europa ers 
fcheinenden Reifefchilderungen beurtheilen. Der Kodfchas 
Bali, von den Steuerpflichtigen erwählt, ift der natuͤr⸗ 
liche Vermittler zwiſchen der Regierung und dem Volke, 
von dem er beftelt wirb, und bad er zu vertreten hat, 
Diefer Mann fpricht die öffentliche Meinung, d. h. die 
Wuͤnſche und Gefinnungen der Bewohner des Bezirks aus, 
dem er vorfteht. Da ift kein Einfluß der Verwaltung auf 
feine Wahl pder fein Benehmen. Seine Berhältniffe, feine 
Stelugg, mächen ihn zum eifrigen Vertreter der Rechte und 
Sntereffen feiner Mitbürger. Verlangt die Regierung eine 
Steuer; dann beruft der Kodſcha-Baſchi die Verfammlung, 
bei welcher er den Vorſitz führt. Diejenigen, welche die 
Steuer zu bezahlen haben, vertheilen die verlangte Summe ' 
“unter fih, und Alles ift abgethan, wenn die Regierung zus 
frieden geftellt wird. Handel und Gewerbe find frei; von 
Monopolien weiß man nichts. Jeder geht nach Luft und 
Beduͤrfniß feinen Gefhäften nach, ohne daß eine Polizei 
ihn belaufcht, ihm nachfpürt, ihn durch hundert Förmlichs 
keiten net und plagt, die doch am Ende nur dem ehrlichen 
Manne am befchwerlichften find, während fie den Schurken 
felten erreichen. Außer der oben angedeuteten, durch Selbft: 
vertheilung . zufammengebrachten, Steuer wird Feine andere 
Abgabe gefordert, während in fo manchen Ländern des civi⸗ 
liſirten Europa's man kaum ein Glied bewegen kann, ohne 
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von einem Polizeibedienten, einen Steuererheber, ober 


Mauthbeamten in Anfpruch genommen zu werben. 
Wenn die Bulgaren fi in einer verhältnigmäßig großen 
Wohlhabenheit befinden; dann verdanken fie diefen Zuftand 
offenbar ihrer eigenen Thätigfeit, deren freie. Entwidelung 
nicht durch Gebote und Verbote von oben herab befchränkt 
und gehemmt wird. Und man würbe einen Trugſchluß 
begehen, wollte man aus dem Mangel fo vieler Einrich» 
tungen, welche diejenigen, welche an ber Spitze der Regie: 
sungen in vielen civilificten Ländern ſtehen, für nothwendig 


. und unentbehrlich halten, folgern, daB die Menfchen ba, 


wo es anders ift, in einem barbarifchen oder halbwil: 
den Zuftande leben müßten, daß ihre bürgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe nicht deffenungeachtet geregelt wären, wenn es gleich 
wicht durch Gefege und Befehle der Staatögewalt gefchieht. 

Manche werben vielleicht zwar einwenden, der Orient 
könne dergleichen Fünftliche Einrichtungen von Staatöwegen, 
wodurch die Regierten von der Hauptftadt bis zum Hein: 


ſten Dorfe oder Weiler unter beftändiger Aufficht und Cura⸗ 


tel gehalten werben, jenen. Fünftlihen Verwaltungsorga⸗ 
nismus, der den Einzelnen Feinen Schritt geftattet, -ohne 
Daß von Agenten der um Alles fich befümmernden oberften 
allgemeinen Regierung dabei mitgewirkt wird, füglich ent: 
behren, weil die geſellſchaftlichen Werhältniffe dort nicht fo 
verwidelt feyen, wie in Europa; aber gar viele, wo nicht 
Die meiften, diefer verwidelten Verhaͤltniſſe find durch kuͤnſt⸗ 
liche, oft widernatürliche Gefege und Einrichtungen, welche 
eben eine Folge des Zuvielregierens waren, erſt erſchaffen, 
und gerade eind der nicht geringften Uebel, an denen die 


europaͤiſchen Staatsgeſellſchaften kraͤnkeln. Man folte alfo 
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nur barauf benfen, biefe Verhältniffe buch Reformen in 
ber Gefeggebung zu vereinfachen, und damit würde felbft 
der Vorwand wegfallen, wodurch man ben Beſtand eines 
Verwaltungsſyſtems zu befchönigen fucht, welches offenbar 
der Entwidelung der individuellen menfhlihen Thaͤtigkeit 
fo ungemein nachtheilig iſt. Und eine foldye Gefeßgebungs: 
reform würde auch der Staatsweisheit entfprechen, da die, 
durch die frühern Gefege und Einrichtungen begründeten, 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe aus Zeiten herftammen, vie 
mit ben bermaligen geſellſchaftlichen Zuftänden in feinen 


Einklang zu bringen find, vielmehr mit diefen nur zu häufig 


im Widerfpruche ſtehen. Daß indeffen felbft neben mannig⸗ 
faltigen Inſtitutionen und Gefegen, bie im Mittelalter, in 
einem Zeitalter der Rohheit, Uncultur und Unwiffenheit, 
ihren erften Urfprung gehabt und im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte fich hudgebildet haben, in bie Gegenwart aber nicht 
paſſen, fondern mehr oder weniger: als ein Anomalie in 
diefer erfcheinen, ein Statsverwaltungsſyſtem gar wohl bes 
ftehen könne, das der Selbftthätigkeit der Individuen einen | 
fehr großen Spielraum geftattet, lehrt die Erfahrung durch 
Großbritanniens Beifpiel. Dort ift Niemand, der ein 
folched Syſtem mit dem conftitutionellen Monarchenthume 
für unvereinbarlich erachtet, und die Früchte, bie u 
dort bringt, liegen am Tage. 

Denn fhon in wenig civilifirten Ländern, ſelbſ unter 
rohen despotiſchen Regierungen, ein, dem auf dem euro⸗ 
paͤiſchen Continente in neuern Zeiten befolgten entgegen⸗ 
geſetztes, Verwaltungsſyſtem ſich ſo heilſam bewaͤhrt, und 
England ſeinen ausgezeichneten Flor, Wohlſtand und Reich⸗ 
thum, bei allen Gebrechen und Unvollkommenheiten ſeiner 


En | |, 
mit mittelalterlichen Inftituten verwebten Verfaſſung, ges 
wiß bem Umftande mit verdankt, daß dort die Staatöres 
gierung nicht aus monarchifcher Vielregierereifucht die Selbſt⸗ 
thätigfeit des Volkes laͤhmt; dann wird man die glüdlichen 
Ergebniffe, welche das freie Nordamerika unfern Bliden dars 
bietet, leicht begreiflich finden. Denn da wird die freie indivis 
duelle Selbftthätigfeit fhon durch dad Daſeyn einer der Cul⸗ 
turftufe des neungehnten Sahrhundert5 anpaffenden demofras 
tifch:republifanifchen Öffentlichen Ordnung überaus begünftigt, 
und man fieht da durch diefe einen Wetteifer aller Bürger in 
der freien Entwidelung ihrer Kräfte von felbft und. fait 
ohne alled Zuthun der Regierung hervorgerufen. Und 
fiherlich werden die vereinigten Staaten bald Europa in 
jedem Zweige bed Gewerböfleißes, in jeder Art der Volks— 
bildung überflügeln, falls legtered bei der Regierungsweife 
beharten folte, die der vollen Entwidelung aller Kräfte 
in den Staatögefelfchaften fo ungemein hinderlich if. In 
feinem der Staaten der nordamerifanifchen Union hat die 
allgemeine Regierung fich <jemald mit fo vielen Gegens 
ftänden befaßt, wie die europäifchen Regierungen, Ale: 
zeit hat nur eine Heine Zahl von Gegenftänden, deren 
Wichtigkeit ihre Blicke auf fih zog, ihre Thaͤtigkeit in 
Anfpruh genommen. Keine nordamerifanifche Regierung 
hat ed unternommen, Nebenfadyen der Gefellichaft zu regus 
liren, und die Dinge untergeordneter Art, die nicht allges 
meine Hauptintereffen des Staatövereind betrafen, orönen 
zu wollen. Weder Neigung, noch Verlangen dazu hat eine 
folche irgendwo und zu irgend einer Zeit zu erkennen ges 
geben; nie ift eine General: Afjfembiy darauf bedacht ges 
weſen, ihre Attributionen zu vermehren. Les gouverne+ 
Zahrb. or Jahrg. VL 10 
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mens americains, drüdt fich ein franzöfifcher Staatsge: 
lehrter aus, der eine geraume Zeit in ben vereinigten 
Staaten verweilte, ne descendent jamais dans les 
details ou, si j’ose le dire, dans les puerilities 
de la tyrannie administrative. In Amsrifa bemerkt 
man faum, daß regiert wird, und doch geht Alles feinen 
zegelmäßigen Gang, ohne Gefährdung ber öffentlichen Ord⸗ 
nung und bes innern Friedens; dennoch entfalten fich alle 
Arten menfchlicher Betriebfamkeit, obgleich ſich felbft tiber: 
laffen, dort mehr, als irgendwo; dennoch nehmen Wohl: 
ftand und Reichthum in erftaunlicher Progrefiion zu, und 
bewunderungswürdig ift das fröhliche Gedeihen des öffent: 
lichen Weſens, bei faft gänzlicher Abwefenheit mitwirkender 
Regierungsbehoͤrden und bei beinahe völligem Mangel am 
Regieren von Oben herab. - 

Vergeblich wird man fich der Hoffnung hingeben, daß 
das Repraͤſentativſyſtem die erwarteten naturgemäßen Früchte 
trage, fo lange die Staatsregierungen ſich nicht geneigt 
finden laffen, jener Begierde zu entfagen, Alles von Oben 
herab leiten und beauffichtigen zu wollen. Denn bei dieſem 
Syſteme vermag faum die bürgerliche Freiheit, überall 
durch polizeiliche Anordnungen und Mitwirkung der Staats: 
behörden eingezwängt, fih bis zu einem gewiſſen Grade 
zu erheben, und fo lange der Geift des Volkes durch ben 
unaufbörlihen Kampf gegen folche kleinliche Schranfen der 
Sreiheit ermüdet wird, kann er für die großartigere po: 
Litifche Freiheit gar nicht heranreifen. Nur da, wo das 
Volk, ftatt durch Vielregiererei geplagt zu feyn, zur Selbſt⸗ 
entwidelung feiner Kräfte berufen iſt, wie in England 
und Nordamerika, kann fih politifhe Mündigkeit unter 
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allen Claſſen der Staatsgeſellſchaft verbreiten, und da ge⸗ 
ſtaltet ſich auch das Repraͤſentativſyſtem ganz anders, als 
da, wo die Staatsbuͤrger einem Alles von Oben herab 
leitenden und ordnenden Staatsregimente unterworfen 
ſind. Man ſieht dieſen Unterſchied recht auffallend bei der 
Vergleichung der oͤffentlichen Zuſtaͤnde in England und 
Frankreich. Wo iſt ein aͤhnlicher Verein auf dem euro⸗ 
paͤiſchen Continente zu finden, wie das brittiſche Unter: 
haus mit einer ſo großen Maſſe von politiſcher Bildung, 
von Intelligenz, von Patriotismus und practiſcher Ge 
ſchaͤftskunde, wovon bie Arbeiten und Berichte des eng: 
lifchen Parlamentscomites fo viele Proben geben? Waͤh— 
vend in England das Minifterium, die Staatsregierung 
an Ginficht keinesweges ‘über der Nationalrepräfentation 
flieht, verhält es fich dagegen ganz anders in Frankreich. 
Im letztern Reiche ift die Einficht in die wahren Bedürf: 
niffe des Landes, die richtige Beurtheilung feiner Mittel 
und die Weisheit in Vorkehrung ded Zweckmaͤßigen vor: 
züglich mehr in der Regierung und ihren Organen, als 
in der Deputirtenfammer, und was in biefer der Staats: 
regierung zur Seite ober entgegenfteht, ſteht gemeiniglich, 
ober doch fehr oft, tief unter ihr, nicht nur an Einficht, 
fondern aud an Unbefangenheit, Wird nun biefe Be: 
ſchraͤnktheit, gepaart mit Unmiffenheit, der fih nur zu 
haufig Eitelkeit und Ueberhebung zugefelt, über ihr Maas 
erhoben und ber eigentlichen Regierung nicht nur als Con⸗ 
trole und Genoffin zur Seite, fondern ald außfchließende 
Richterin über den Kopf geftelt; dann kommt eben aus 
- einer ſolchen Verſchiebung aller Verhältniffe leicht ein da= 
rüber und Darunter in ber Macht und der Führung 
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der Öffentlichen Dinge, das unter Ludwig Philipp öfters 
einen fo klaͤglichen Anblid darbot. Die franzöfiihe Des 
putirtenfammer: ift das politifh noch minderjährige Frank: 
reich, das als folched und in Löfung und Behandlung 
wichtiger Probleme der Staatsweisheit noch feine Schule 
zu machen, und durd Fehler erft Klugheit zu erlangen, 
und darum einer ihred Berufes mächtigen Staatöregierung 
bedarf, um ihr in ihrer Erziehung und Bildung zur Hand 
und zu Rathe zu feyn, während dad brittifche Unterhaus 
ein Bild des volljährigen Englands vorftelt, das überall 
den Smpuls giebt; fo daß die Regierung im engern Sinne 
im Hintergrunde zu flehen fommt. Wie in Franfreih, - 
fo verhält eö fih auch mehr oder weniger in andern eu: 
ropäifchen conftitutionell » monarchifchen Staaten mit einer 
Volksvertretung. Aber jene Unmündigkeit des Volkes und 
feiner Vertreter, die einer, bie öffentlichen Angelegenheiten 
leitenden, höhern Macht fo fehr benöthigt ift, um fie vor 
Straucheln zu bewahren, wird nie völlig ein Ende neh: 
men, fo lange eine Staatdordnung befteht, in und bei der 
Alles, was in den Paläften, wie in den Hütten vorgeht, 
von einem Mittelpuncte aus Ddirigirt und regulirt wird; 


- benn jene fortdauernde Volksunmuͤndigkeit, die eines Fuͤh— 


rerd bedarf, ift gerade eine natürliche Folge von dieſer 
Staatdordnung. In England und Amerika hat das Volk 
feine politifche Muͤndigkeit, bei welcher politiſche Freiheit 
allein mit Nugen gewährt werden kann, eben dem Mangel 
an einem folchen Regimente zu verdanken. 

- Die totale Verfchiedenheit der in England und Frankreich 


ſeit Jahrhunderten befolgten Regierungs- und Verwaltungs: 


fofteme hat denn auch den entfchiedenften Geiſtes- und Volks: 
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contraft ‚erzeugt, den man fi nur denken kann, der bei. 
beiden, Nationen wahrgenommen wird, und überall hers 
vorleuchte. Was will der Engländer? Selbftftändig fein 
eigner Herr feyn, für fich beftehen, möglichft unabhängig 
von jedem Andern. Keiner fol ihm etwas zu fagen haben; 
feiner ſoll fich in feine Angelegenheiten mifchen; er will mit 
Selbftthärigkeit zu Werke gehen, und feines eignen Glüdes 
Schmid feyn. Die individuelle Freiheit geht ihm über 
Alles, und die Verfaffung und Gefege feined Landes find 
ihm befonderd darum fo theuer und’ fo viel werth, weil 
fie ihm jene Freiheit in fo vollem Maaße gewähren und 
verbürgen. Er hängt an feinem Vaterlande und beffen 
Einrichtungen, weil er fich hier frei bewegen, ungehindert 
feine Kräfte entwideln und nirgends anderdwo, etwa bie 
neue Welt jenfeitö des Oceans ausgenommen, eine gleiche 
perfönliche Freiheit finden fann. Ein independent life — 
dad ift das große, dem Engländer fo ſchaͤtzbare Gut, 
wornach Jeder in England zu fireben fucht. Wie man 
nur Luft haben möge, eines Andern Diener feyn zu wollen, 
wenn man fein eigner Herr feyn kann; davon hat der 
Engländer feinen Begriff. Er will, daß der Staat ſich 
fo wenig, wie möglich, um ihn befümmere, verlangt da> 
gegen gber auch nicht, daß von Oben herab ihm unter 
die Arme gegriffen werde. Das englifche Volk betrachtet 
Minifter, Civil: und Militairbeamte gewiffermaßen als 
feine Diener, und leidet nicht, daß feine Diener ihm etwas. 
befehlen. Alle öffentliche Unternehmungen, alle öffentliche 
Bauten find in England Privatunternehmungen, Privats 
bauten, dad Werk von Einzelnen oder Compagnieen. Wollte 
die Regierung ſich einmijchen; ſo geriethe gleich Alles ind 
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Stoden; Mißtrauen, ja Unwillen würbe ſich überall fund 
thun. In Frankreich hingegen vernimmt man allgemein, 
unter allen Parteien, gerade darüber Klage führen, daß 
die Regierung fo wenig thue, von ihr fo wenig Impuls 
komme. Man fordert von ihre mehr, und etwas Anderes 
noch, als den politifchen Staatsdienſt; fie fol überall ein: 
greifen, allenthalben thätig fich zeigen, fie fol adminiftriren ; 
fie fol Künfte und Wiffenfchaften fördern und beichügen , 
Talente erheben oder penfioniren, Arbeiten befehlen und 
anordnen. Alles fol die Staatsregierung thun; die An: 
forderungen an diefelbe find unermeßlih und ohne Zahl. 
Tief hat died in dem Charakter der franzöfifchen Nation 
Wurzel gefaßt, nicht eigentlich wie er an und für fich iſt, 
fondern wie er, feit dem Untergange ber ältern Staats: 
principien, aus ber Ligue und aus der Fronde fich heraus: 
gebildet hat. In diefem Sinne hat die Revolution gar 
nichtd vom Vergangenen geändert, im Gegentheile fie hat 
es verſtaͤrkt. Es find blos die republifanifchen Sournale 
— der National, bie Tribune ꝛc. — welche gegen ein 
ſolches Regierungsſyſtem eifern; aber ihre Stimmen vers 
hallen erfolglos in der Menge, da die Einzelnen durch die 
lange, alleinige Thätigfeit der Regierung des Gebrauchs ihrer 
Kräfte zur Selbfithätigkeit entwöhnt, in der Vielregiererei 
von Oben herab allein Heil für die Staatsgeſellſchaft zu 
fehen glaubt. Nicht viel anders ift ed in Zeutichland und 
andern Ländern bed Continents. 

Ein freied und fröhliche Staats: und Volksleben 
kann unmöglich ſich entfalten und gedeihen, fo lange bie 
Bölker die Beforgung ihrer wichtigften und theuerften Anz: 
gelegenheiten und Interefien auöfchlieglich von Dben herab 
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erwarten, und von Oben herab diefer Richtung des Volks: 
geiftes durch All- und Ueberallregieren entgegengefommen 
wird. Die Staatögefelfchaften nehmen fo immer mehr 
oder weniger die Geftaltung vom bloßen Herrichaftswefen 
an, fatt wahrhafte Gemeinwefen mit -rühriger Lebendig— 
Feit in allen ihren Theilen zu bilden. Denn die ganze 
innere Organifation der Staatögemeinde muß nothwendig 
dieſem Regierungsſyſteme angepaßt werben,‘ und eine ders 
felben entiprechende Verwaltungsordnung kann nicht -ents 
behrt werben, weil man bie Mittel wollen muß, wenn 
man den Zweck will. Adminiftrative Gentralifation, bei 
der, um mit Gonfequenz zu Werke zu gehen, feinem ein: 
zelnen Beftandtheile des Ganzen ein gewifjes für fih Be: 
jtehen, und daher auch den Communen und der Thatkraft 
der Staatöbürger höchftend nur eine Fümmerliche Freiheit 
zugeflanden werben Fann, und eine mit dem Allabminiftris 
ven aud einem einzigen Mittelpuncte unzertrennliche, übers 
all wirkfame, fih im Alles mengende und Alles beauf⸗ 
ſichtigende, jeder Aeußerung der individuellen Thaͤtigkeit 
feindliche, und eben Dadurch auch die individuelle Freiheit 
erſtickende Beamtenherrfchaft find die unvermeidlichen Fol⸗ 
gen. Weil man von der Staatsregierung Alles fordert, 
von ihre begehrt, daß fie Alles thun fol, muß man 
zugleich alle möglihe Befugniffe zur Wirkſamkeit in ihr 
aufhäufen, fie zum völligen Souverain mit überwiegender 
biscretionaiter Gewalt über Alled im Staatövereine machen. 
Und eine folhe Richtung des Negierungd: und Verwal⸗ 
tungsweſens verträgt fich nicht blos mit der monarchifchen 
Staatöform, wiewohl fie dem Walten des monarchifchen 
Princips in feiner Reinheit vorzüglich angemeſſen erfcheint, 
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fondern auch mit allen andern politifchen Geſellſchaftsfor⸗ 
men, wie wir denn auch ſehen, daß in Frankreich die 
Republikaner ſich bald nach einem ſouverainen Robespierre, 
bald nach einem ſouverainen Caͤſar ſehnen, waͤhrend die 
Oligarchen ſouveraine Miniſter, die Abſolutiſten einen fou: 
verainen Monarchen, die Theokraten ſouveraine Beichts 
vaͤter wollen. Aber welch' ein contraſtirendes Gemaͤlde 
bietet nicht, bei ſo entgegengeſetzten Staatstheorieen, in 
ihrer Verwirklichung die oͤffentliche Freiheit in Frankreich 
und in England dar? Hier iſt ſie wahrhaft vorhanden 
und großartig zeigt ſie ſich in ihren Wirkungen; dort hat 
man nur einen Schatten davon, und mit aller Freiheit 
— felbft der noch precair beftehenden Preßfreiheit nicht - 
auögenommen — ift es da mehr Schein, ald Wahrheit, 

Die jegige Generation in Europa erfcheint freilich noch 
nicht völlig reif zur richtigen Erfenntnig mancher Grund: 
übel, welche die modernen Staatögefellfchaften drüden, und 
zur umfichtigen Einfiht der anzuorbnenden Heilmittel, 
von denen allein fich fichere Abhilfe von denfelben vers 
fprehen läßt; gleichwohl vergrößert fi) von Tag zu Tag 
die Zahl derer, die in diefer Beziehung aufhören im Duns 
keln zu tappen und die mannigfaltigen Erfahrungen, welche 
man in unferer Zeit Gelegenheit hat, im Voͤlkerleben bei 
ber Verfchiedenheit der Drganifationen der Staatögefell- 
fhaften zu machen, werden hoffentlih immer mehr dahin 
führen, daß endlich allen Gebildeten unter ung es klar 
werden wird, worauf ed anfommt, und welche Richtung 
die Reform der öffentlichen Verhältniffe nehmen muß, um 
glüclichere und gedeihlichere Zuflände vorzubereiten. Mit 
ben Öffentlihen Zuſtaͤnden der europäifchen Staatögefells 
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fchaften und deren Gebeihen in ihrem Innern wird es nicht 
beffer „werden, fo lange die Staatöregierungen ſich nicht 
entſchließen, jener rührigen Gefchäftigkeit größtentheils. zu 
entfagen, die ſich in Alles mifchen und mengen, Alles lei: 
ten, lenken, beauffichtigen, bevormunden, controliren will, 
was in jenem geſchieht. Sie werben alddann freilich 
ohne Vergleich weniger zu thun haben, ald jetzt, aber da= 
gegen auch defto mehr Zeit und Muße finden, fich mit 
dem ‚zu befaffen, was dad allgemeine Wohl erheifcht, und 
fo doch weit mehr leiften, als bisher. Bermindert fi die 
Zahl der Dinge, die zu Regierungsangelegenpeiten gemacht 
werden; dann fann die beffere Beforgung und Verwaltung 
dDiefer nur dabei gewinnen. Je mehr ihr den Krei der 
Belhäftigungen der Machthaber erweitert; deſto mehr be- 
fördert ihr bei denfelben den Hang bed Vielregierens, das 
nur zu leicht in Zupielregieren audartet, und das befle 
und einfachfte Mittel, diefed Uebel zu verhüten, bleibt alle: 
zeit, die Negierenden in ihren Befugniffen auf daB zu be: 
ſchraͤnken, was ihres eigentlichen Amtes und Berufes iſt 
und dem Zwecke ihres Daſeyns entſpricht, damit ſie ſich 
nicht mit Sachen abgeben, die ihnen nichts angehen und 
nichts angehen duͤrfen, wenn ſie ihrem weſentlichen Berufe 
nachkommen und ihre wahre Beſtimmung erfuͤllen ſollen. 
Wollte auch die brittiſche Staatsregierung der Sucht des 
Vielregierens nachhaͤngen; ſie wuͤrde es nicht vermoͤgen, 
weil ihr, eben ſo wie der nordamerikaniſchen, in ihren 
Attributionen der Stoff, und mit dieſem die Gelegenheit 
dazu mangelt, und ſich die einzelnen Theile der Staats: 
geſellſchaft fo conftituirt haben, daß fie gar Feine unmittel- 
bare Einwirkung der Staatgewalt auf ihre Sonderange: 


- 14 — 


legenheiten geftatten. Die Staatsgeſellſchaften felbft aber 
Eönnen, wenn durch Beſchraͤnkung der Thaͤtigkeit der alls 
gemeinen Regierung rege Selbfithätigfeit in .allen ihren 
Elementen erwacht und fich bethätigt, nur beffer aufblühen. 
Denn das laissez nous faire, das einft in Frankreich 
der Handelsſtand von einem Minifter verlangte, welcher 
wiffen wollte, was er fuͤt ihn thun folle, muß von allen 
Bürgern einer freien Staatögenoffenfchaft, die Freiheit in 
der Wirklichkeit wollen, in Anfpruch genommen werden, 
und bie Freiheit Aller in ihren reſpectiven Sphären kann 
nur dann ihre naturgemaͤßen Bluͤthen und Früchte tragen 
und ben ganzen Staatöförper beleben, wenn fo wenig, 
wie möglih, und nur in fo weit, als die allgemeinen 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Intereſſen ed nöthig machen, von 
Oben herab regiert wird, | 


Neueſte Literaturder Geſchichte und 
Staatstunf. 


Die Anatomie des Staates, oder Kritik ber 
menfhlihen Gefellfhaft. Bon M. Langen 
fhwarz. St. Gallen, 1836, Wartmann und Scheit 
lin. VII und 254 ©. gr. 8. | 

Ref. findet fich in einiger Werlegenheit bei der Ans 
zeige dieſes Buches; theild weil er Fein Anatom iſt; theild 
weil er, felbft abgefehen von dem auf den Staat über: 
getragenen Begriffe der Anatomie, weder das in dem Werke 
findet, was den Begriff der „Anatomie ded Staates” ent: 
ſchuldigen oder fogar rechtfertigen Tönnte, noch auch das 

im foftematifchen Zufammenhange, was der Verf. unter 

dem zweiten Begriffe der „Kritit der menfchlichen Gefell: 

ſchaft“ verftehet. Doc Ref. flreitet nicht gern über Bes 
griffe; er hält fich vielmehr an dad, was er findet, und - 
wie er ed findet. Da geftehet denn Ref. offen, daß das 

Buch weder ein in ſich abgeſchloſſenes Staatsrecht, noch 

eine ſyſtematiſch dargeſtellte Politik enthaͤlt, ob es gleich in 

Capitel und (mehr oder minder lange) $. $. zerfällt; daß 

man zwar viel von der Regierung und von Regierungd: 

beamten zu lefen befommt, Fein Wort aber von dem Res 
genten, er werde nun ald erbliher Monarch, oder alö 

Präfident eines Freiſtaates gedacht; viel von den Rechten, 

den Pflichten, der Bildung und dem Glüde der Staatd: 

bürger, Fein Wort aber von ber Vertretung ber Nation 
durch Repräfentanten, oder Abgeorbnete, oder mittelalte: 
rifhe Stände, u. ſ. w. Es ift, ald wenn alle hoch 

wichtige politifche Fragen bed Staatölebend, die feit 20 
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Jahren die gefitteten Voͤlker zweier Erbtheile in Bewegung 
festen, gar nicht eriftirten; denn für Feine derfelben fand 
der Verf. eine Stelle. Irrt daher Ref. nicht; fo glaubt 
er in der vorliegenden Schrift eine, den. Anfichten des 
geiftvollen, nur in feinen Behauptungen nicht immer Has 
ren, Verf. enthaltene Auffaffung deflen zu finden, was 
man früher — und felbft noch der geniale Schlözger — 
„Metapolitik“ nannte; doch ohne alle Ruͤckſicht auf 
Geſchichte, und ohne nothiwendigen innern Zufammens 
hang und Aufeinanderfolge. Der Verf. ergehet fi in 
einer großen Maſſe wahrer und halbwahrer Begriffe; locker 
unter fi verbunden, oft dichteriſch, ſogar, wie ed dem 
Ref. fcheint, nicht felten in verfehlten Bildern ausgeſpro⸗ 
chen; dabei aber böchft freifinnig, ohne doch in Meinung‘ 
und Zon die Grenzen des Schidlihen zu überfchreiten, 
was Ref. Anfangs befürchtete, nachdem er die aus Parid 
(San. 1836) datirte Zueignung, unter welcher er fi: 
„teutfher Improvifator und Redner, Mitglieb 
. mehrerer wiffenfchaftlichen Wereine ꝛtc.“ unterfchreibt, an 
den mächtigen Agitator der brittifchen Infeln, an Daniel 
D’Gonnell, und darin folgende Stelle gelefen hatte: 
„— Sie haben ſich zum muthigen und beharrlichen Ber: 
treter. der Rechte des Menichen erhoben, und Darum wer: 
den Sie die Verficherung begreiflih finden, daß ich im 
Kreife aller mich umringenden civilifirten Weltbürger feinen 
GSrößern und Würdigern zur Zueignung dieſes Werkes 
fand, ald Sie. Mein. Herz, dad längft Ihrer Siegerbahn 
mit ſtiller Huldigung folgte, verlor fih in dem Glanze 
Ihrer ruhmvollen Laufbahn, und ih halte mich für hin: 
laͤnglich belohnt, wenn Sie meine Abſicht, Ihnen durch die 


Zueignung feiner hier ausgefprochenen Gefühle einen Be: 
weis feiner ‚Liebe und Hochachtung zu geben, ber freund: 
lichen Theilnahme nicht für unmerth. finden.” — Ob O'⸗ 
Connell teutfch verfteht, um dieſe Zueignung im Dri- 
ginale leſen zu koͤnnen, ift nicht Sache des Ref. Allein 
verfichern darf er, daß der Zon und Styl des Verfs. weit 
ruhiger ift, als der deö, mit der Dedication beehrten, 
Agitatord, und daß felbft die Hochtoried died» und jen- 
ſeits des Kanald an den meiften Aeußerungen des Berfs. 
feinen Anſtoß nehmen dürften. 

Was der abftracten Darftellung des Verfs. — wenig: 
ftend nah der Meinung des Ref. — das eigentliche 
innere Zeben verfümmert, ift der Mangel alles Geſchicht— 
lichen. Alles wird rein rationell aufgeftellt, als ob 
ed fein Frankreich, Fein England, Fein Spanien, fein. 
Bayern, Würtemberg, Baden, nicht einmal ein Irland, 
der große Schauplat des Fühnen Agitatord, u. f. w. gäbe. 
Run kann Ref. fi zwar ein philofophifches Staatsrecht 
nach reiner Gonftruction a priori denken; durchaus aber. 
feine Politik, deren eines Auge zwar immer auf dad Ber: 
nunftideal eines vollfommenen Staates, dad andere aber 
jedesmal auf einen in der Wirklichkeit beftehenden Staat 
‚gerichtet feyn muß, um dieſen, nach feiner geſchicht— 
lihen Grundlage, fo. weit ed Volksthuͤmlichkeit, der 
Grad der erreichten Bildung der Mehrheit des Volkes, 
das im Volksleben tief gemurzelte gefchichtliche Recht, und 
die übrigen Berhältniffe fowohl zum Inlande, ald auch 
zu den Nachbarflaaten verftatten, was befonders. bei den 
einzelnen teutfhen Staaten nicht überfehen werben darf, 
die, ohne Ausnahme, zu einem Staatenbunde ge. 
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hören, deſſen einzelne Glieder zwar, nach dem Rechte der 
Souverainetät, im Innern fi) frei geftalten, doch aber 
von dem, für ganz Zeutfchland durch die Bundesacte und 
durch die Schlußacte aufgeftelten, Urtypus ſich nicht ents 
fernen können. | 
| Ref. befcheidet fich baher, daß feine Anfichten von der 

geſchichtlichen Auffaſſung der politiſchen Fortbil- 
dung oder Umgeſtaltung der Verhaͤltniſſe des Staatslebens 
bei dem Verf. nicht gefunden werden, und daß er dies 
als Mangel betrachtet; daß er aber dem Verf. das Recht 
nicht ſchmaͤlern darf, ſeine abſtracten Begriffe aufzuſtellen 
und auszuführen. 

Allein die zweite Frage betrifft dad Wie? biefer Auf: 
ſtellung und Ausführung. Da nimmt denn der Verf. auf 
den erften 50 Seiten einen weiten Anlauf, ehe er zum 
„Anfange des Staates” kommt. Er handelt „vom Zwecke 
des Lebens; von dem Menfchen, als erfiem geſchaffenen 
. Wefen; von der Vernunft ald Führerin; von der Denk: 
eigenfchaft und dem freien Gedanken“ u. ſ. w., und, 
nachdem er, „vom Anfange, von dem Zwecke und ber Ab: 
fiht des Staates” gefprochen hat, behandelt er., in ziem⸗ 
lich willtürlicher Aufeinanderfolge, eine große Zahl von 
Begriffen, von welchen Ref. nur einige, nach ihrer un: 
mittelbaren Folge bei dem Verf., aufitellen will, weil es 
ihm zum Abichreiben des ganzen Inhaltöverzeichniffes am 
Raume fehlt. Unmittelbar nad) dem „Bmede und der Abs 
fiht ded Staates”, folgen: „von ber Kraft und dem 
Willen; der Wille ift der natürliche Leiter der Kraft; der 
Wille felbft aber bedarf im Staate der Leitung; Wille 
und Gedanke (?) find-im Staate abhängig; was will der 
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Staatsbürger? Iſt er fich felbft genug? Hat er feine Mit: 
bürger zu beachten und zu unterftügen? Bon der Pflicht 
vergeffenheit ; von flreitigen Fällen ; was ift Gefet 2” u. f. w. 
Weiter behandelt der Verf. folgende Gegenftände: „von 
der Einheit der Regierenden überhaupt; von der concen- 
teirten Gewalt; vom Vorbilde im Staate; wer ift des 
Staated Vorbild? von ber Verantwortlichkeit; was iſt 
Gluͤck des Staatsbürgers? von den Anfprücen des Staa: 
tes auf das Wirken des Bürgerd;” u. |. w. und, gegen 
den Schluß- hin, „von der natürlichen Leidenfchaft; von 
der Schaͤdlichkeit der Leidenfchaftz vom leidenfchaftlichen 
Haſſe; von gehäfligen Gedanken; von dem Mißbrauche 
der Macht; von ber Regierung ald Stüge ber Ges 
vechtigkeit;” u. f. w. 

Nicht ohne Urfache fiellte Ref. dieſe Nomenelatur — 
weil es ihm in ber That nicht gelingen will, einen ins 
nern Bufammenhang in dieſer Aufeinanderfolge ausmit- 
teln zu koͤnnen. 

Nun noch einige Belege des Styles. Ne wählt 
eine Stelle aud dem $. von bem Anfange des Staa 
ted (©. 51), den der. Verf. bildlich verfinnlichen will. 
„Die raftlofe Natur fendet tief. unter der gebaäumten (?) 
Fläche des Oceans eine Anzahl mit dem bloßen Auge kaum 
fihtbarer Waflerthierchen zum Baue eines Riefentempels 
aus. Sie beginnen ihre eigene Wohnung zu errichten ; 
eine Röhre, die fie in taufend Verzweigungen von innen - 
heraus mit einem verhärteten Safte befegen, und die wir 
Koralle nennen. Der weitwurzelnde Röhrenbau wird 
fefter und fefter, ſtark und wieberftämmig, das tobende 
Meer in feinen Beflreben, ihn mit fortzureißen, fpielt 
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Epuͤlt) Maffen von Sand und Schlamm dawider, aber 
eben dadurch wird die Stärke des Baues noch vermehrt; 
der Schlamm waͤchſet, Gras und Zreibholz bleiben hängen, 
dad Innere verbichtet fi) und wird hart; endlich ragt ber 
‚„ unförmliche Haufe über die Oberfläche des Waffers hinaus, 
wird. größer und geformter; die Milliarden feiner winzigen 
Bewohner arbeiten geſchaͤftig fort; darüber hinfliegende 
Zugvögel laffen fih darauf nieder, verlieren einen Theil 
ber, zur Reile in andern Erdflrichen geraubten, Samen: 
koͤrner; Gottes große Sonne ftrahtt Leben in fie hineinz 
fie. wachfen, blühen, tragen Früchte und Samen, mehren 
fih, und die Natur triumphirtz dad Meer tritt ftaus 
nend (?) in bie neue Schranke. zuruͤck; denn eine neue 
Heine Welt, eine blühende Inſel überragt ed, zufammens 
gethuͤrmt von Thierchen, die der leifefte Hauch des lei⸗ 
feften Windes weit vor fich hinfchleudern würde. Dies 
vermag vereinte Kraft!: So entflehen die Infeln- 
des Staated im ftürmenden Dceane des Les 
bens.” — ef. hält das Bild des Forallenartigen 
Entftehend des Staates für verfehlt; noch völlig: abges 
fehen von der Rolle der Zugvoͤgel bei der Bildung der 
Korallen; hoͤchſtens koͤnnten jene als die Auswanderer nach 
Amerika gelten, die allerdings, ſchon auf der Reiſe, einen 
Theil der zur Reife aus Europa mitgenommenen Samens 
koͤrner verlieren, ehe fie die „Koralleninfeln ded Staates 
in Amerifa erreichen. 

Auch in der Etymologie bed Verf, vermißt man bie 
Geſchichte. Er fagt (S. 69) „das teutfche Wort Staat 
kommt her von fiehen, fo wie das Wort Bürger von 
buͤrgen.“ Bis jegt glaubte man das lateiniſche Wort: 
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status (l’etat) fey primitiv; fo wie dad Wort Bir: 
ger bie mittelalterifchen Bewohner einer teutſchen Burg 
bezeichnete. 

In dem Capitel „vonder pflichtvergeffenheit“ 
findet ſich (S. 81) folgende Stelle. „Der dreitaufend: 
jaͤhrige Bau der Staatsverhaͤltniſſe ward durch die Schuld 
einiger ſchlechter, unbeſonnener Machthaber (durch dieſe 
allein? Ref.), die mit angemaßter, unmenſchlicher Will: 
kuͤhr den Lebensfaft ganzer Nationen ausdörrten, fo von 
- Thränen des Elends durchweicht, daß fein Mörtel zu Staub 
ward, und ber auöbrechende Sturm der Verzweifelung ihm 
einen weiten Spalt beibrachte. Das mächtige Gebäude ift 
dadurch zu zwei getrennten Slügeln geworden, in 
deren einen fich dad Herfommen, und in deren andern 
ſich das Weiterfommen flüchtete. Aus beiden Flügeln 
belagert und bewacht man fih nun mit der Stärke der 
Meinung und des Vorurtheild, und während man ein: 
ander zu überwinden ftrebt, legen fich die getrennten Theile 
des Baues immer fchiefer, und wenn nicht eine neue zweck— 
mäßige Bwifchenmauer fie bald verbindet und zufammen: 
hält, wird jeder Theil in fich felbft zufammenftürzen. ” 
KRef. fragt, wer bie Zwifchenmauer zwifchen Lord Lynd⸗ 
hurſt und O' Connell aufführen werde? 

Zum Schluffe noch des Verfs. Urtheil über bie Stä: 
tigkeit der Regierung. Er fagt: „Ob ein, Faum 
der Schule entlaufener, Flachöbart fagt: fie gefällt mir, 
ober fie gefält mir nicht; der erfahrene, gebildete Bürger 
fühle fih mit Recht beleidigt, wenn ein Heet von jungen, 
aud dem Eie Friechenden, Philofophen ihm den unfin- 
nigften Halbverſtand mit Kolbenftößen einprebigen will, ” 
j Sahrb, Ir Jahrg. VIIL 11 
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Ref. befürchtet nicht, daß es die „Flachsbaͤrte“ je ſo weit 
bringen werden. 

Uebrigens iſt es, nach dem J—— dem 
Ref. nicht klar geworden, ob der Verf. (S. 147) in fol⸗ 
gendem Satze nur die Staatöbeamten im Auge hat, oder 
ob er mit demfelben alle Volksvertretung (folglich 
das ganze conftitutionelle Syſtem) verwirft: „Vermittler 
zwifchen Volk und Obergewalt darf ed nimmermehr geben; 
eine ſolche Vermittelung ftelt entweder die ganze Nation, 
oder die Negierung als Findifh sunmündig dar.” Bis jet 
war e3 vorherrichende Meinung, daß eben die Wölfer, 
wenn fie aus der „kindiſchen Unmuͤndigkeit“ heraustreten, 
dad Verlangen nach conflituttonellen Formen fühlen. Und 
was ift das brittifche Parlament, felbft mit Einſchluß des 
Agitatord, anders, ald ein „Vermittler en Bolt 
und Obergewalt?“ 

Die Lefer der „ Sabrbächer mögen nun felbft zwi⸗ 
fhen dem Verf. und dem Ref. entfcheiden, wenn biefer, 
bei aller Achtung, die einem talentvollen Manne gebührt, 
Dennoch weder den Pan, en. die Ausführung de 
Werkes billigen kann. 


Handbuch der allgemeinen Staatskunde von 
Europa, von Dr, Friedrich Wilhelm Schubert, ord. 
Prof. der Gefhichte und Staatöfunde an der Univ. zu 
Königsberg. Erften Bandes zweiter Theil: Frank: 
reich und das brittifche Reich. Königsberg, 1836, Ges 
brüder Bornträger. XII und 682 ©. gr. 8. 

Schon bei dem Erfcheinen des erften Theiles, welcher 
die allgemeine Einleitung in die Statiſtik (mas 
andere Männer vom Face gewöhnlih: Theorie der 
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Statiſtik nennen) und die Statiſtik des ruſſiſchen 
Reiches enthielt, ſprach ſich die oͤffentliche Stimme da: 
hin aus, daß die teutſche Literatur darin ein Meiſt er— 
werk erhalte, fo weit diefer Begriff auf die Arbeit eines 
einzigen Manned anwendbar ifl. Denn nicht nur die licht 
volle zweckmaͤßige Anordnung des Ganzen, nad) Ipgifcher 
Gliederung aller zur Statiftif gehörenden Gegenftände, nicht 
nur die Maffen ded Stoffes, welche der Verf. aus den 
zuganglichften ficherfien Quellen zufammenbrachte, fichtete, 
ordnete und gleichmäßig verarbeitete, fondern auch der. 
fefte Zact, in einer — organifch geordneten — Ueber— 
ſicht daS lebensvolle Bild eined Staates nach Land, 
Vol, Verfaffung und Verwaltung zu vermitteln, ohne 
(menigftend im Durchfchnitte) bald bei dem einen Abs 
fpnitte zu wenig, bei dem andern zu viel zu geben, und 
endlich der edle, wuͤrdevolle Styl, in welchem ber Verf. 
die Form der Darfiellung hielt (was bei geographifch. 
ſtatiſtiſchen Werken, ſelbſt für einen ausgezeichneten Schrifts 
fteller, eine fehr fchwierige Aufgabe bleibt), heben dieſe 
Statiftit fo hoch über ähnliche Werke hervor, da man 
theils einzelne Kleine Luͤcken, Mängel oder Zahlen, bei 
welchen man ſchwanken muß, fehr gern in Bauſch und 
Bogen darein giebt, theild fich freuet, daß, nad) Hafı 
feld Tode, der den richtigen Schematismus für. die Sta: 
tiſtik, als Wiſſenſchaft, zuerft aufftelte, in dem Verf. der 
Mann fi) fand, der nicht nur auf Haffels gebrochener 
Bahn fortbauet,. fondern ihm auch nach Gründlichkeit und 
Sorgfalt der ermittelten Ergebniffe übertrifft, weil Haſ— 
fel zu flüchtig arbeitete, ob es gleich Werwunderung er» 
vegt, daß er, im Verhaͤltniſſe zu dieſer Eile, bei weitem 
ı11* 
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weniger Fehler beging, als man befuͤrchten mußte. Genug, 
die Statiſtik hat, fuͤr den Augenblick der Gegenwart, in 
dem Verf. den rechten Mann gefunden, welcher fuͤr unſere 
Zeit das iſt, was Schloͤzer, Meuſel, Mannert 
und Haſſel fuͤr die letzten Jahrzehnte in Hinſicht der 
Statiſtik waren. 

Dies belegt namentlich die in dem vorliegenden Theile 
enthaltene Statiſtik der beiden europaͤiſchen Hauptſtaaten: 
Frankreich und das brittiſche Reich, bei welchen 
nicht nur dem Verf. ein reicheres und vollſtaͤndigeres Mas 
terial in Quellen und andern Schriften, als bei dem im 
erſten Theile behandelten ruſſiſchen Reiche, zu Gebote ſtand, 
ſondern welche auch durch ihre conſtitutionellen Formen 
den meiſten teutſchen Staaten vielfach verwandt ſind. Denn 
daß der Verf. nicht blos eine trockene und tabellariſche 
Zahlenſtaliſtik giebt, ob es gleich an Tauſenden von Zah: 
lenangaben nicht fehlt; daß er vielmehr eine hiſtoriſche 
Statiſtik aufſtellt, wornach die wichtigſten Zuſtaͤnde der 
heutigen europaͤiſchen Staaten in ihrer politiſchen und 
bürgerlichen Entwidelung durch möglichft vollftändige und 
deutliche Bilder vergegenwärtiget und derfinnlichet werden; 
das erhebt eben die Arbeit des Verfs. fo weit über bie 
feiner Vorgänger Ueberall ruht feine Statiftit auf der 
hiftorifhen Unterlage, und fehr willlommen wird 
den Lefern, am Eingange der Darftellung der „Grund 
macht des Staates” der gebrängte Umriß feiner Ge 
ſchichte ſeyn, den er unter bem $. der „Ueberſicht des 


gegenwärtigen Länderbeftanded und feines. allmähligen Ane 


wachſes“ giebt. Namentlich ift dies bei Frankreich von 
großer Wichtigkeit in Hinficht der bedeutenden Veraͤnde⸗ 
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rungen be3 Laͤnderbeſtandes ſeit Ludwig 14. bis auf Na: 
poleon, uad feit der Vernichtung feines MWeltreiches (in 
welchem er, mit Einfchluß der Filial» und. Schugflaaten, 
über mehr als 73,500,000. Selen — ©. 15. — gebot) 
bis zum zweiten Parifer Frieden vom 20, Nov. 1815. 

Nach dem für die Verarbeitung gewählten Schema, 
folgen der Ueberficht deö Anwachſes und der Veränderungen 
des Laͤnderbeſtandes die gegenwärtige politifche Eintheilung ; 
die phyſiſche Beſchaffenheit des Bodens, die. Elimatifchen 
Verhaͤltniſſe, Gebirge, Fluͤſſe, Kanäle, Landſtraßen, Eiſen— 
bahnen, Bruͤckenbau; die. Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſe, na— 
mentlich der groͤßern Städte; die Stammverſchiedenheit der 
Bevölkerung; die allgemeinen Stänbeverhältniffe; die Re— 
ligiondverfchiedenheit und die kirchlichen Verhältniffe der Bes 
wohnen So weit 1) die Grundmacht des Staates. 
— In gleihem Ebenmaaße behandelt der Verf. 2) bie 
Cultur des Staates, ald phyſiſche, technifhe und Hans 
delscultur, als geiftige nach Unterrichtanftalten, Biblio: 
thefen, Buchhandel, Zeitungen, und im Bereiche. der freien. 
Künfte — Sodann 3) die VBerfaffung des Staates, 
nach den Grundgefegen, nad) ben Staatsformen, den Rechs 
ten des Megenten und der Regierung, den Rechten der 
j Repräfentanten (ald Kammern oder Parlament), und nad) 
dem Berhältniffe der Kirche zum Staate. — Weiter folgt 
4) die Verwaltung, nach den ‚Minifterien und ben 
übrigen höchften Behörden, nach der Departementals oder 
Provinzialverwaltung; nach der Nechtöpflege, der Finanz: 
und Militaivverwaltung, — Am Schluffe der Darftel: 
lung jeded einzelnen Staates folgt ein Blick auf die aus 
wärtigen. Berhältniffe defielben in Hinfiht des 
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Verkehrs mit andern Staaten, und ber beftehenden 
Verträge und Bündniffe mit dem Audlande, 

Sind nun gleich beide, Frankreich und Großbritannien, 
conftitutionelle Staaten; fo hat doch der Verf. die weſent⸗ 
lihe Verſchiedenheit ihres innern conflitutionellen Dr: 
ganismus fehr treffend hervorgehoben, fo bag nun dem 
Staatömanne vom Fache die Wahl bleibt, ob er fich für 
die franzöfifchen, ober brittifhen Formen (und wäre es 
auch nur in feinem Herzen) erklären wil. Für den Ref. 
ift es feine Frage, daß die conflitutionelen Formen Großs 
britanniend, wegen ihres innern, gefchichtlich begründeten 
Lebens, (wenn auch unfere Zeit bereit manches Veraltete 
abfchaffte, und noch manches, das ſich überlebt hat, al: 
:mählig befeitigen wird,) den feelenlofen bureaufratifchen 
Mechanismus Frankreihs unendlich überragen; eine Ueber: 
zeugung, die auch Fr. von Raumer, ber beide Reiche 
aus eigner Anſchauung kennt, in feinen geiftreichen „Brie: 
fen über England” unverhohlen ausſpricht, und die um 
fo weiter auf dem. Continente in den letzten Sahren fich 
verbreitet, je mehr man — freilich etwas ſpaͤt — mit con= 
ftitutionellen Formen und den Vergleichungen berfelben 
überhaupt befannt wird, und je lähmender die von Frank⸗ 
reich entlehnte Bureaufratie zunächft auf die geiftigen Kräfte, 
zugleich aber auch mittelbar auf die materiellen Intereſſen 
der in ihrer Bildung rafch fortfchreitenden Voͤlker wirkt, 

Ref. hebt deshalb befonders diejenige Stelle aus, wos 
rin der Berf. über die Verfaſſung und Verwaltung fich 
erflärt. Wir hören ihn zuerft über Frankreich (S. 
211). „Während der Revolufion ward, bei dem Umflurze 
‚aller beftehenden Einrichtungen der Verwaltung, die firengere 
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Fachabſonderung der Gentralbehörben erleichtert, zugleich 
aber, feit der Einführung des Confulats, zur Beſchleu⸗ 
nigung des Gefcäftsganges eine genaue Burcaus 
fratie damit verbunden, fo daß eine Behörde der ans 
dern fireng untergeordnet erfcheint, und in berfelben , ſtatt 
collegialifch gefaßter Befhlüffe, der Wille des 
alleinverantwortlichen Chefs fich geltend macht. 
Es iſt nicht abzuleugnen, daß dadurch mit einer großen 
Sicherheit, lebhaften Energie und angemeffenen UWebereins 
fiimmung der Gefchäftögang ſich fortbewegt; aber eben fo 
wenig bleibt zu verkennen, daß dabei zahllofe Ueber 
eilungen dad Gemeinmwohl benadhtheiligen föns 
nen, und widrige Willführlichkeiten in zu haus 
figen Fällen gegen Sndividuen vorkommen. 
. Daher ift ganz folgerecht von ber Mehrheit der europälfchen 
Staaten dad Angemeffene der Fachvertheilung der Minis 
fterien und der denfelben bei- und untergeordneten Behörs 
den, nach dem Vorgange Frankreichs, aufgenommen, aber 
eben fo zwedmäßig hat man die Mängel der Bureaufratie 
eingefehen, nur theilweife ihre Einführung veranlaßt, 
oder Diefelbe durch Berpflihtung zur collegias 
lifhen Berathung gemäßigt.” 

Ein ſehr wichtiger Abfchnitt (S. 141) ſchildert die 
geiftige Eultur Frankreichs nad) den Unterrichtös 
anftalten. Der Berf. geht fehr treffend von der mäd): 
tigen Verſchiedenheit Frankreichs von allen übrigen euros 
paͤiſchen Staaten in Betreff des überwiegenden Einfluffes 
feiner Hauptftadt auf die fammtlichen Geftaltungen des geis 
fligen Lebens aus. Er fagt fehr wahr: „Während die 
geiftige Bildung des Britten durch London, Edinburg, 
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Glasgow, Drford, Cambridge und Dublin beftimmt- wird; 
während das geiftige Leben der Teutſchen in allen bedeuten: 
den Refidenzen der Fürften, Univerfitäten, und nicht min: 
der in den erften Handelsſtaͤdten feine beflimmenden Rich: 
tungen empfängt; oder. in Stalien ein Gleiches von Rom, 
Florenz, Neapel, Zurin, Mailand und Venedig aud ge: 
ſchieht; Außert der Franzofe nur eine rege Theilnahme, wie 
an allen übrigen Begebenheiten feiner Hauptftadt, fo auch 
an den neu hervorragenden geiſtigen Erfcheinungen in ber: 
felben, und fucht fie durch dad allgemeine Befprechen in 
den öffentlihen Zufammenfünften zum allgemeinen Eigen: 
thume des Volkes zu machen, Um fo aufmerkfamer muß 
man auf den Entwidelungdgang der franzöfifchen Literatur 
feyn, weil eine mißverftandene Idee, oder eine abjichtlich 
verdrehte Darftelung eined wifjenfchaftlichen Gegenftandes 
in ihren Folgen den verberblichften Einfluß‘ auf das Volk 
ausüben Bann.” Die ift unläugbar, wird aber doc) in 
neuefter Zeit dur den Kampf der Journale nach den ent: 
gegengefegteften Richtungen hin theilweife neutralifivt. Dem: 
ungeachtet bleibt dabei die Inferiorität, ja die theilmeife 
Nullität der geiftigen Cultur in den Provinzen fehr leicht 
erlärbar, fo wie die Maffe der unfähigen und gleichgüftigen 
der, in den provinziellen Wahlcollegien ernannten, Mitglie: 
der der zweiten Kammer. Wie ganz anders ift dagegen dad 
geiftige Leben in Teutſchland nad) der politifchen Unabhängig: 
feit feiner Staaten, und nad) den Eichtpuncten ber geiftigen 
- Cultur, nach) den Univerfitäten in feiner Mitte. Denn follte 
auch, durch geiftig befchränkte Obere, hier oder da ein Hein 
geiftiged Abrichtungsſyſtem für gelehrte Schulen und Uni: 
perfitäten eingeführt werden; fo kaͤmpft der beffere Geift des 
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übrigen unabhängigen Teutſchlands fogleich gegen folche Hein: 
liche mechanifche Maadregeln, und ſchwerlich dürfte, bei der 
erreichten Höhe der allgemeinen Eultur, ein ſolches Deefs 
firen der fludierenden Tugend auch nur 5 Jahre fich feft 
erhalten.-: Dem Kleinlichen untermwirft, fi) nur dad Mittel: 
gut mit blindem Gehorfame; der gebildete Geiſt ftrebt höher, 
felbft auf die Gefahr hin, verfannt und zuruͤckgeſetzt zu 
werden, und mit der Hoffnung, daß es dem Mittels 
gute nicht mehr gelingen kann, zur Herrfchaft durch Zwang 
zu gelangen. — In Frankreich erfannten dies in neuerer 
Zeit die edelften Männer, unter welchen wir nur die Mis 
niſte Martignac und Guizot nennen, Zwar tiefen 
Laune und Willkuͤhr fie’ früh von ihrem begonnenen Werke 
ab; fie haben aber Bäume gepflanzt, quae alteri seculo 
prosint. Sie haben in dem neuften Umfchwunge der Nas 
| tionaferziehung, wenn auch noch keinesweges vollendet, das 
ficherfte Mittel für die kuͤnftige Emancipation der Gemeins 
den und Departemente von dem brüdenden Soche der Präs 
fecturbureaufratie erkannt, die freilich „durch den militais 
rifchen Anftrih, den unter Napoleons Herrfehaft das ganze 
Unterrichtöwefen erhielt,“ ihren Höhepunct erreichte, bis der 
Schöpfer des Fünftlih hinaufgefchraubten und in feinem 
unbedingten Willen endigenden Syſtems zulegt unter feinen 
Zrümmern erlag. Allerdings hatte fein Erbe, die Reſtaura⸗ 
tion, für ganz andere Dinge Sinn, als für die Emporhebung 
bed Schulmefend und die Beſchraͤnkung der Bursaufratie; 
allein felbft unter Karl 10. konnte ein Martignac wenigftend 
ein Sahr fich halten, und Ludwig Philipps Umficht-wird 
zwar das Merk der Volksbildung nicht übereilen, aber auch 
nicht hindern, 
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In biefen beiden Puncten, ber Bureaufratie und 
der geiftigen Erziehung des Volks, beruht denn der wefent: 
liche Unterfchied des conftitutionellen Frankreichs und des 
conftitutionellen Englands, welhem der Verf. den zwei 
ten Abſchnitt des vorliegenden Bandes widmet. Ref. hält 
ihn für eben fo gelungen, wie die Schilderung Frankreichs. 
Auch hier machen, unter der Rubrik: Grundmacht des Staa⸗ 
tes, die materiellen Intereſſen den Anfang. Es werden die 
reichen Huͤlfsquellen Großbritanniens im Boden, Gewerbe 
und Handel gehoͤrig gewuͤrdigt; allein auch hier ſtehen die, 
mit Ausfuͤhrlichkeit und entſchiedener Vorliebe von dem Verf. 
behandelten, Gegenſtaͤnde des geiſtigen Lebens, nach Staat 
und Kirche, im Vordergrunde. Sehr ſchaͤtzbar iſt die ſorg⸗ 
faͤltige und doch gedraͤngte Darſtellung der brittiſchen Ber: 
faſſungsgeſchichte von der magna charta an bis zur 
Reformbill (Jul. 1832) und zur Municipalbill 
für England und Schottland (1834), und der ruhige Ton, 
mit welchem der Verf. über die entgegengefegten Intereffen 
ber beiden Käufer des Parlaments fich erklärt. 

Doc meine man nicht, daß der Verf. über der Rüd: 
ficht auf die geiftigen Intereffen den gegenwärtigen Stand» 
punct der NRechtöpflege, der Finanzen, der Staatsſchuld, 
beö Kriegswefens und ber Golonieen vernachläflige. Man 
erhält durch ihn über die brittifche Beſteuerung und Staats: 
ſchuld eben ſo begründete Aufſchluͤſſe, wie im erſten Ab: 


ſchnitte über die franzöfifche; nur bei den Colonieen fcheint . 


er dad wichtige Wert des Montgomery Martin 
noch nicht gekannt und. benußgt zu haben. Ueberhaupt 
ſcheint, außer der vollftändigen Nomenelatur der brittifchen 
Colonieen (S. 316 ff,), der große Einfluß der Golonieen 


I 
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auf die unermeßlichen materiellen Kräfte. Großbritanniens 
nicht genug hervorgehoben zu feyn, Allein deſto beſtimm⸗ 
ter und klarer ift dad Bild des innern Staatslebens, 
dad ber Verf. von Franfreih und England in diefem Bande 
entwirft, wodurch er alle feine Vorgänger in ber allge: 
meinen europäifchen Statiftif übertraf, Möge er die teut- 
ſchen Staaten ganz in gleichem Geifte bearbeiten, obgleich 
im naͤchſten Bande Spanien, Portugal, Stalien, die Zür: 
kei und Griechenland zunächft folgen werben, | 

In Hinfiht- eines, von dem Prof, Haffe bei- der 
Anzeige ded erfien Theiles auögefprochenen, Wunfches, 
daß er, nach Beendigung ber Statiftit Europa’, ein aͤhn⸗ 
liches Buch über die Staaten Amerika's bearbeiten folle, 
erklärt der Verf., daß er bereits feit 10 Jahren dafür fo 
viele ftatiftifche Nachrichten fammele, als er ihrer habhaft - 
werben: fönne; daß er aber über bad Erfcheinen des Wer: 
kes jest noch nichts zu beſtimmen vermöge! Mef. halt ihn 
im Voraus beim Worte! Poͤlitz. 


Geſchichte Roms in ſeinem Uebergange von 
ber republikaniſchen zur monarchiſchen Ver—⸗ 
faſſung, oder Pompejus, Caͤſar, Cicero und ihre 
Zeitgenoſſen. Nah Geſchlechtern und mit genea⸗ 
logiſchen Tabellen. Von W. Drumann, Prof. der 
Geſch. zu Koͤnigsberg. Zweiter Theil. Koͤnigsberg, 
1835, Borntraͤger. 630 ©. gr. 8, 

Ref. hat, bei der Anzeige des erften Theiles (Jahrb. 
1835. Th. 1. S. 177), diefed Werk nach der Gründlichfeit 
der Forſchung und des unermübetften Quellenftudiums, 
wofür viele Tauſende unter dem Texte angeführte Stellen 
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zeugen, nach ber Ausmittelung neuer Anfichten und Er 
gebniffe für die verhängnißvolle und blutig großartige 
‚Zeit, die der Verf. fihildert, und nach . der Reinheit des 
Styls mit aller der Anerkennung ‚behandelt, die ein fo 
gründliche Gelehrter, wie der Berf., verdient. Allein be 
reits damald erlaubte Ref. ſich auch die einzige, leider eine 
Hauptausftelung an der Bearbeitung dieſes Werkes, bie 
ſeit der Zeit alle dem Ref. bekannt gewordenen Recenſenten 
deſſelben mit ihm getheilt und wiederhohlt haben, daß der 
Verf! für die Methode der Behandlung nicht nur die Dar: 
ſtellung nach den römifhen Geſchlechtern, fondern 
Diefe felbft nach der alphabetifchen Ordnung wählte, 
wodurch theil3 die chronologifche Aufeinanderfolge der Bes 
gebenheiten, theils der nothwendige innere Zufammenhang 
zwifchen denfelben unaufhaltbar zerflört ward. Mon bes 
dauert, daß man, vor ber Maffe des Detaild, zu Feiner 
pragmatifchen Ueberficht gelangt, und daß dieſes claſſiſche 
‚ Werk eben dadurch feine Hauptwirkung verfehlt, daß, 
wegen der alphabetifchen Folge der Gefchlechter, nicht bloß 
oft Wiederhohlungen unvermeidlich waren, fondern auch 
Ereigniffe, die oft ein halbes Jahrhundert aus einander 
lagen, ohne Aufftelung der Mittelglieder, der Seitenzahl 
nach bald auf-einander folgen, während ber Berf, wieber 
andere anticipiren mußte, die ber Zeitfolge nach an einen 
weit ſpaͤtern Platz gehörten. 

Wenn der Berf. im erfien heile bie Aemili, A- 
franii, Annii, Antistii, Antonii behandelt hatte; fo 
folgen nun im zweiten Theile mit ihren Geſchlechts— 
tafeln die Asinii, die Caecilüi, die Calpurnii, die Ca- 
ninii, die Cassii, die Claudü (von ©. 164388), 
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dann die plebejlfchen Claudier, die Marcelli, die Coelii, 
die Cornelii (unter ihnen Sulla), und die Cornificii. 
Die wichtigften und ausführlichften Schilderungen in 

diefen Theile find Caſſius, Clodius (befonderd nad 
feinem Verhältniffe zu Cicero, zu Pompejus, Gäfar und 
Craſſus), und 2. Corn. Sulla (©. 429). Ref. halt 
die leßtere für den Glanzpunct dieſes Theiled, ob er gleich 
nicht zu entfcheiden wagt, wen der volle Kranz — ob 
dem VBerf., oder Zachariaͤ in feinem bekannten Werke 
über Sula, — gebühre. Es ift nöthig, beide mit ein- 
ander zu vergleichen. Allein daß der Verf. ihn mit 
Schärfe auffaßte, und zugleich auch die Zeit, .die Sulla | 
theils geftaltete, theils vorbereitete, wird aus folgenden 
Stellen erhellen. „Sulla war fehön, ehe das Kafter ihm 
zeichnete. In einem ſtarken Körper wohnte ein noch ftärs 
ferer Geift. Für Sulla bedurfte es Feiner Lehrzeit, kaum 
der Erfahrung, um im Rathe und im Felde der Erfte zu 
ſcyn; er erhafchte tändelnd, was Andere erringen, und 
lebte feinem Genius, weil er feiner gewiß war. Die Ums 
ſtaͤnde erlaubten -ihm nicht, den öffentlichen Ungelegen- 
heiten immer fremd zu bleiben; aber lange ließ er fich von 
den MWogen der Politik fchaufeln, unbefümmert, wer das 
Steuer hielt. Erſt ald man ihm flreitig machte, was ihm 
gebührte, und er fich zur Vertheidigung gezwungen ſah; 
als man ihn ächtete, und feine Feinde ald Partei die 
Optimaten verfolgte, erfi dann ward auch er dad Haupt 
einer Partei, und ungefucht fiel ihm als Sieger zugleich 
das Ruder zu. — Die Alten find fihtbar in Verlegen: 
heit, fo oft fie veranlaßt werden, fich tiber feinen fitts 
lichen Werth zu Außen. Sie finden bei den ſchein⸗ 
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baren Widerfprüchen in feinem Charakter Feinen andern 
Ausweg, ald daß fie einen Sula vor und nach dem 
Siege unterfcheiden.” Ref. gefteht, daß ihm Sulla in 
fittlicher Hinficht weit tiefer ſtehet, ald Pompejus und 
Caͤſar, und daß die wenigen Lichtfeiten in feiner Ankuͤn⸗ 
digung von feiner Woluft und unerfättlihen Graufamkeit 
übermogen werden. Nur ein fo entartetes Gefchlecht, wie 
die damalige Römerwelt, konnte ſolche Männer als Leiter 
feines Schickſals dulden. — Allein in dem folgenden Er: 
gebniffe flimmt Ref. dem Verf. (S. 504) völlig bei: „Aus 
dem allem gehet hervor, daß die Wiedergeburt der Repu⸗ 
blik an fih unmöglich war, und daß, auch im entgegen: 
gefesten Falle, Sulla ſich nicht dazu eignete, fie zu bes 
wirken. Um den Zuſtand ber Römer zu verbeffern, mußte 
man mit der VBerbefferung der Sitten, mit der 
Volkserziehung den Anfang machen. Diefe aber 
hatte‘ große Schwierigkeiten, da ed fich nicht darum han 
delte, ein jugendliches und bildfames Wolf der Tugend zu 
gewinnen, fondern ein entarteted zunaͤchſt vom Lafter zu 
entwöhnenz; wie es jest fland, nur eine Aufgabe für einen 
Monarchen. (Ref. bezweifelt, ob auch diefem die Löfung 
der_ Aufgabe gelungen wäre, weil man nicht an einen Mo: 
narchen der modernen Zeit, fondern an einen Römer im 
Geifte feines Zeitalterd denken darf.) Rom verabfcheute 
die Monarchie, und war noch ſtark genug, fich ihrer zu 
erwehren; auch der Auögezeichnetfte konnte nur im Dienfte 
einer Partei dad Ruder führen, und nur fo lange, als 
ihr der Sieg gefichert war. Sulla's Dictatur gli der Res 
gierung Schwacher Fürften, welche einer Kafte anheim fallen; 
er vermochte nicht, die flreitigen Intereſſen gegen einander 
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auszugleichen. Die Nobilität ward zur Trägerin 
der Republif, zur Stüße des Staates, beftimmt; ein 
auf innere Vorzüge, auf fittlihe Würde gegründetes An: 
fehen und Vertrauen fchien überflüffig. Die ſchon früher 
angemaßten Vorrechte wurden ihr durch die cornelifchen Ge: 
fee wieder gegeben und vermehrt; die Geſetze bedurften 
aber felbft ded Schußed, und man erwartete ihn von den 
Veteranen. Sie gewährten ihn aus Eigennug, um im 
Befise ihrer Güter zu bleiben.” 

Ref. laͤßt dahin geftelt, ob Sulla (©. 507) „ein: 
zweiter Romulus“ hätte werden koͤnnen. Crinnert der 
Verf. doch felbft, daß durch die Proferiptionen fich die 
ohnehin geringe Achtung vor Magiftratur, Geſetzen und 
Eigenthbum verlor; daß die Krieger geboten,. die im Felde 
durch Sulla's Nachfiht der Zucht entwöhnt wurden; 
daß er fie felbft dazu leitete, von ihren Anführern Gefchente 
und Rechenfchaft zu fordern, fie zu verlaffen und zu tödten, 
fremded Gut ald das ihrige zu betrachten und es müßig 
zu verfchwenden. — Nah der Ueberzeugung ded Ref. 
batirt der rettungslofe Verfall Roms von Sulla's Dicta: 
tur, befonderd ald ihm Männer an der Spibe des Staates 
folgten, die nur fich in dem Staate fahen, und unter 
Proferiptionen und Bürgerkriegen dad weltherrfchende Rom 
zu einer Erfchlaffung führten, dag ed mit einem Octa⸗ 
vian ſich begnügen konnte, ald dieſer — nad) Bezwingung 
feiner Gegner — aus eigner Indolenz bie Ruhe liebte und 
förderte, bis unter feiner langen Regierung zulegt der alte 
Römergeift mit dem Abfterben des Reſtes der Männer aus 
einer al Zeit völlig erlofch. Ä pP. 
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Die brittifhen Eolonieen, nach ihren gefchichtlichen,, 
phyſiſchen, ftatiftifchen, abminiftrativen, finanziellen , mers 


kantilen und übrigen focialen Beziehungen von R. Mont: 

‚ gomery Martin. A. d. Engliſchen bearb. von Dr. Paul 
Seifch. 3. Lieferung: Nordamerika. Leipzig, 1836. 
Hinrich. XII und mit fortlauf. Seitenzahl S. 353 — 
543. gr. 8. 1Thlr. 4 Gr. (in farb. Umſchlage). Mit 
dem Haupttittel ded Bandes: die britt. Colonien in Afien, 
MWeftindien und Nordamerika ıc. 


Bereitd zweimal gedachte Ref. diefer ſchaͤtzbaren Ueber⸗ 


tragung (nicht blos Ueberſetzung) eines, fuͤr ſeinen Zweck 
undbertroffenen, Werkes in dieſen Jahrbuͤchern (Jahrg. 


1836. Th. 1. ©. 63 und 260), als er die Anzeige der 


beiden erften Hefte des eriten Bandes lieferte, welche bie 


Golonieen in Alien und Weſtindien enthielten. Der 


teutfche Bearbeiter des Werkes, Dr. Friſch, erklaͤrt ſich 


in dem Vorworte zu biefem britten Hefte theild über die - 
Werke von Raynal, Heeren, Saalfeld und Meis 
nide, welche die Colonieen behandelten, theils über den 


brittifchen Verfaſſer des Driginald, der, aus innerm Ans 


triebe, ein Drittgeil feines Lebens darauf verwandte, bie 


prittifchen Golonieen felbft zu bereifen, und durch eigene 
Anſchauung, ſo wie durch die Unterflügung ber Colonials 
beamten, an Ort und Stelle zuerläffige, zum großen 
Theil officielle Nachrichten zu fammeln. 

Sand fein Werk nicht fogleih im erflen Augenblide 
feines Erſcheinens die ihm gehörende Anerkennung; fo er- 
regte doch bald bie große Gediegenheit und Brauchbarkeit 
deffelben die Aufmerkſamkeit der brittifchen Nation, welche 


eine gründliche und beglaubigte Schilderung der Geſammt⸗ 


‚verhältniffe ihrer Colonieen gebührend zu würdigen weiß. Bes 
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reits erlebte der erſte Band bed Driginald eine neue- 
Auflage, nachdem die politifchen und lüteraͤriſchen Blaͤt⸗ 
ter in uͤbereinſtimmendem ‚Sobe beffelben ſich a 
fprochen . hatten, _ 

- Eine wörtliche Ueberfeßung des in 5 Bänden erfchies 
nenen Originald fchien für Zeutfchland nicht zweckmaͤßig, 
weil die Teutſchen mit der brittifchen Colonialwelt in kei⸗ 
nem direeten Verkehre ſtehen. Allein, abgefehen von dem 
Intereſſe der Geographie und Statiſtik an biefem Werke 
in wiffenfhaftlicher Hinſicht; fo ift ed für den fpeculirenden 
Kaufmann und für den großen Fabrikherrn von Wichtige 
Feit, die Berhältniffe des Bedarfs, und des Verkehrs nach 
Einfuhr: und Ausfuhr der brittifchen Golonieen zu Eennen, 
um feinen Geſchaͤftskreis darnach zu ordnen. ES ift 
deshalb . die teutihe Bearbeitung des Martin’fchen 
Werkes (denn über: dad, was ber Ueberfeger gab, und 
was er für teutfche Lefer wegließ, erklärt er fich mit rich 
tigem Tacte in dem Wormorte zu dem anzuzeigenden 
Sefte) nicht blos eine Bereicherung der flatiftiichen Lite— 
ratur, fondern zugleih die Befriedigung eines merfane 
tilen Bedürfniffes für Wiele, und Ref. befürchtet nicht, 
daß, aus Mangel an Abnehmern, der zweite Theil der 
. teutfchen Bearbeitung in Ruͤckſtand bleiben werde, welcher 
den vierten und fünften Band des Driginald — bie brits 
tiſchen Colonieen in Afrika und Europa — ent⸗ 
halten ſoll. 

Nachdem die Leſer der „Jahrbuͤcher“ in den Anzeigen 
der beiden erſten Hefte bereits mit dem Plane und Geiſte 
des Originals, ſo wie mit der Zweckmaͤßigkeit der teutſchen 
Bearbeitung bekannt geworden ſind; ſo genuͤgt es, ihnen 
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die Verſicherung zu geben, daß fie biefelbe Belehrung und 
Befriedigung vie in jenen Heften, auch in dem vorliegen: 
den dritten finden werden, welcher bie brittifchen Golonieen 
in Nordamerika in acht Abfchnitten umfchließt. :1) Uns 
tercanada mit 600,000 Bevölkerung; 2) Obercanada 
mit einer Bevölkerung von 320,VOM.; 3) Neu: Braun: 
fhweig mit 100,000 M.; 4) Neu: Schottland mit 
150,000N. ; 5) Cap: Breton:mit 36,000 M. ; 6 Prinz 
Edward's Injel mit 33,000 M,; 7) Neufundland 
und die Labradorküfte, mit 80,000M.; 8) die Hudſons⸗ 
bai-Territorien biö an ben flillen Ocean mit: 500,000 
M.; fo daß die Gefammtbevölferung der brittifchen Golonieen 
in ——— ungefähr 1,819,000 Menſchen beträgt. — 
Der Verf. giebt, wie bei den Colonieen in Afien und Weft: 
indien, die allgemeine Gefchichte der Colonie, fehildert ihre 
geographifche Lage, ihren phyfifchen Charakter im geofogifcher 
und mineralogiicher Hinficht, nach Bodenbeſchaffenheit, 
Klima, Bevölkerung und- Territorialeintheilung, nach dem 
Thierreiche und den Begetabilien, nach den. Producten des 
Handels, nach Eivilverwaltung und Gerichtöverfaffung, nach 
dem Finanz:, Militairz, Religions: und Erziehungswefen, 
nach der Preffe u. ſ. w. Genug, wem an einer Ueberficht 
ber gefammten gegenwärtigen materiellen und geiftigen Ins 
tereffen in diefen Ländern gelegen ib, wird *— * — 
nung u 


Ueber den Gebrauch mineralifer äftee am 
Abend; mit befonderer Rüdfiht auf Marien 
bad. Von Dr. C. 3. Heidler. Leipzig, 1836, Hins 

richsſche Buchh. X u. 84S. 8. (in farb. Umfchlage.) 12. Gr. 
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Es ſcheint bedenklich, wenn ein Laie in ber Medici, 
wie der Ref., über ein mediciniſches Buch ſich ausſpricht; 
allein Refi will ſich wenigſtens dadurch zu einer Stimmenabs 
gabe legitimiren, daß er, unter des Verfs. tüchtiger Leitung, 
Marienbad ſechsmal an der Quelle gebrauchte, und, bedin 
gungsweiſe, mit dem Verf. über das Bmedmäßige des 
Abendtrinkens übereinftimmt, Bedingungsmeife fagt 
Ref., der. das Ueberfühlen mit Mineralwaffer am Morgen 
‚ für nachtheilig, befonderd für gefchwächte Körper, hält, 
weil auch dad Waſſer verbauet und nicht blos getrunken 
feyn will; der das Abendteinken (zwifchen 5—7 Uhr) für 
fehr zweckmaͤßig hält, wenn man des Mittags nicht zu 
ſpaͤt und nicht zu viel genießt, damit der Magen der . 
Speifenverdauung bereitd mächtig geworden ift, und der, 
nach feinet Individualität, dad Trinken des Ferdinandss 
und des Karolinenbrunnens, und höchftens auch der Wald: 
quelle, dem Trinken des Kreuzbrunnend in den Abends 
ſtunden vorzieht, weil wenigitens ihm dad Gas der Ferdi⸗ 
nands· und das milde Eiſen der Karolinenquelle mehr zus 
ſagt, als die aufloͤſenden Stoffe des Kreuzbrunnens. Das 
zu kommt, daß Ref. ſich ſeit Jahren daran gewoͤhnt hat, 
in den Abendſtunden eine reichliche Portion Waſſer zu 
trinken, ſo daß er auf daſſelbe nur noch eine Suppe ſetzt. 
— Allerdings mögen andere Curgaͤſte eine andere Methode 
und eine andere Lebendweife befolgen, und vielleicht mag 
nur Wenigen das Abendtrinken zufagen, bie Mittags ſpaͤt 
und reichlich zu effen fich gewöhnt haben. — Auch ſcheint 
ein Unterſchied zwiſchen heißen und kalten Quellen in 
Hinſicht des Abendtrinkens vorzuwalten. Ref hat Karls— 
bad und Wiesbaden mit ihren heißen Quellen eben⸗ 

12* 
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falls gebraucht; allein die Wiederhohlung des Trinkens 


der heißen Quellen am Abende hat ihm, in beiden 


Badeorten, geflörten und unruhigen Schlaf, bei übrigens 
gleichmäßiger Diät, bewirkt, waͤhrend wieder die Fran⸗ 
zensbader und Schwalbaher Quellen, Falt, wie 
die Marienbader, auf ihn. diefelbe günflige Wirkung beim 
Abendtrinken. vermittelten, wie die in Marienbad. — Go 
weit die eigenen. Erfahrungen eines Laien, die aber. mit dem, 
wad Hr. Heidler in der vorliegenden Schrift mittheilt, 
uͤbereinſtimmen. Ref. glaubt, daß, nad) angeftellten. eignen 
Berfuchen mit dem Gebraudhe des Abendtrinfens, - der 
Curgaſt, der. fi) felbft beobachtet, am ficherjten über die 
Nüslichkeit oder. Nachtheile des Abendtrinfens entfcheiden 
muß, und daß feine allgemeingültigen Vorfchriften 
für alle die Bäder Befuchenden gegeben werden können, 
welche entweder geradepin. dad Abendtrinken empfehlen 
‚oder verwerfen.. 

Daß aber ein fo fachfundiger. Mann, wie-der Verf, 


in biefer Kleinen Schrift eine ſehr zweckmaͤßige Anweiſung 


für dad Abendtrinken giebt, ließ ſich erwarten. Sie zerfaͤllt 
in 4Abſchnitte. 1) Geſchichte und Würdigung des: Abend« 
teinfens im. 17ten und 18ten. Jahrhunderte, belegt mit 
vielen. intereffanten Stellen aus den Schriften der, Aerzte 
jener. Zeit, ‚unter welchen das. Urtheil des berühmten Fr. 
Hoffmann. befondere Rüdfiht verdient. 2) Das Abende 
teinfen im 19ten Jahrhunderte, namentlich die Belebung 
deſſelben im Marienbade, nad) den Beugniffen Heidlers, 


des verftorbenen verbienftvollen Scheu’s, und ber Gollegen 


bed Verfs., der. Doctoren Danzer, Abel, Opitz und 
Herzig (S. 35 f.) im Marienbade. 3) Theorie ber. 
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Zweckmaͤßigkeit und Unzweckmaͤßigkeit des Abendtrinfens. 
Nichtmedicinifche Stimmen über Das Abendtrinken. Wer’ 
allerdings ſpaͤt und: zu reichlih zu Mittage fpeifetz wer 
im Bade mehr. an gefellfchaftliche Partien, ald an die Eur 
denkt; wer den Gpieltifch und das Theater dev Eur vor: 
zieht; der wird allerdings gegen das Abendirinken fich erklaͤ⸗ 
sen, und für den dürfte der Verf. dieſe, durch viele eingelegte 
geſchichtliche Mittheilungen aus andern Bädern fehr intereſ⸗ 
fante, Schrift vergeblich gefchrieben haben. Poͤlitz. 





Kast, Erzherzog von Deftreich, rettet Franken, 
befreit Nürnberg, Bamberg, Würzburg, Afchaffenburg, 
Frankfurt, und entfegst Mainz von den Franzofen, in 
ben lebten Tagen des Auguſts und in den erſten Tagen 
des Septembers des Jahres 1796. Fragment aus der 

Geſchichte der Revolutionsfeldzuͤge der Franzoſen. Von 
Franz Joſeph Adolph Schneidawind, der Phil. Doc⸗ 
tor, koͤn. Prof. der Geſch. am Lyceum zu Aſchaffen⸗ 
burg x. Aſchaffenburg, 1835, Pergay. 39 S. 4. 

Liegen gleich die Ereigniſſe, welche diefe. Heine Schrift 
ſchildert, bereit? 40 Jahre hinter uns; fo haben- fie- doch, 
als ein. wichtiger Abfchnitt des Revolutionskrieges, ein 
bleibendes Sntereffe, und: dev Verf. verdient den Dank 
bes Publicums., daß er: mit genauer Beridfichtigung ber 
darüber erfchienenen, und vor ihm unter dem Texte ans 
geführten, Schriften, den Erzherzog Karl, bei feinem 
erften glorreichen Feldzuge, als. Befreier Teutſchlands 
gegen‘ Jourdans Vordringen bis in die Oberpfalz, in den _ 

Vordergrund ſtellt, und die von und unter ihm vollbrach⸗ 

ten Thaten der öflveichifchen Befehlshaber ‚mit lebendigen 
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darben ſchildert, und uns in eine Zeit zuruͤck verſetzt, wo ber, 
von Carnot entworfene, ' großartige Operationsplan, mit 
3 Heeren, unter Bonaparte in Stalien, unter Moreau im 
ſuͤdlichen und unter Sourdan im mittlern Xeutfchlande 
nah Wien vorzubringen und bort den Frieden zu ers 
kaͤmpfen, durch den Erzherzog Karl feheiterte, indem ex 
Jourdans Heer unter befländigen Siegen bis an den Main 
und an die Lahn zurüd drüdte, dadurch auch Moreau zu 
feinem Rüdzuge aus Bayern nöthigte, und ihm, von dev 
Lahn. nach Baden eilend, dort ſich entgegen warf, wodurch 
Moreau zum Rüczuge über den Rhein genöthigt ward, 
Es war der thatenreiche Feldzug von wenigen Wochen 
und verberrlichte den Namen des Erzherzogs Karl durch 
alle teutihe Bauen; denn Franffurt ward befreit und 
Mainz entſetzt. Die Leiche des töbtlich bei Altenkirchen 
verwundeten Generald Marceau gab der Erzherzog ber 
Sambre: und Maasarmee zuruͤck, und als fie in das 
Hort, das 18 Jahre feinen Namen trug, bei Goblenz beis 
gelegt ward, bewiefen bie Öftreichifchen Zruppen dem bra: 
ven Feinde die militäriichen Ehren. 

Gern wird man dem fachkundigen Verf. durch dieſen 
inhaltsreichen Umriß von Begebenheiten folgen, die, wenn 
fie auch nicht über den Charakter des Krieges ſelbſt ent⸗ 
fchieden (denn diefe Entfcheidung war Bonaparte vor: 
behalten geblieben), doch den Feldherrnruhm des Erzher⸗ 
3095 Karl begründeten und für die Zukunft ficherten, 


Verſuch über die Begründung des Strafrechts. 
Bon Frievrih Freiherrn von Preuſchen. Darmı 
ſtadt, 1835, Songhaus, VI und 1048. 8, 


# 
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Inwiefern biefe Schrift, nach der — des 
Verfs. in der Vorrede, fein erſter ſchriftſtelleriſcher Verſuch 
iſt; inſofern iſt fie ein ehrenvoller Beleg für feinen Scharf; 
ſinn und für feine Forſchung im Gebiete einer, ihrer ſyſte⸗ 
wmatifchen Durchbildung zuftrebenden, Wiffenfchaft. Ob fig 
zur Entſcheidung ber Hauptfrage mitwirken wird, läßt 
Ref. auf fich beruhen; allein daß der Verf. klar und rich⸗ 
tig denkt, mit Umſicht combinirt, und ſelbſt, wo er gegen 
die Anſichten Anderer polemiſirt, innerhalb der Grenzen der 
Gruͤnde und des gemaͤßigten Urtheils bleibt, muß ihm bes 
zeugt werben. 


Die Heine Schrift Handelt in 7 Paragrapden: 9— vom 


Weſen und Begriffe einer Strafrechtstheorie im Allgemeis 
nen. 2) Vom Zwecke und Rechtögrunde der Strafe, 
3) Vom Strafgefege. 4 Vom Verbrechen. 9) Von der 
Strafe. 6) Vom Maaöftabe der. Strafbarkeit. 7) Ton 
der oberherrlichen Begnadigung. 

Am Ganzen trifft Ref; mit dem Verf, in bemf AN 
ben Ergebniffe zufammen, daß ihm weder die abſolute, 
noch die relative Strafrechtötheorie genügt (welche, Der 
Ref. in feinen Staatömwiffenfhaften, Th.1. die ſu b⸗ 
jectiven und objectiven Strafrechtötheorieen nannte, weil 
die beiden erften, die Wiedervergeltungd und die Beſſerungs⸗ 
theorie, zunächft das Subject des Verbrecherd, die beiden ans 
dern, die Abſchreckungs⸗ und die. Präventionätheorie, zunaͤchſt 
das Object, die That, das Verbrechen, im Auge behalten), 
daß er vielmehr, wie Ref., beide dur einander er: 
gänzt. . Der Verf. ftüst fich dabei (S. 38) auf folgende 
‚Beweisführung. „Die Strafe kann nur infofern gerecht: 
fertigt werden, als fie 1) durd ein in der Vergangenheit 
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liegendes Verſchulden nach dem Maasſtabe einer gerechten 
Vergeltung verdient iſt; und als fie 2) nothwendig ers 
fcheint, um die Rechtdordnung aufrecht zu erhalten. 

, Ref. fhlägt, um zu diefem Ergebniffe zu gelangen, 
einen andern Weg ein, als ber Verf. Er. unterfcheidet zus 
vörderft genau zwiſchen Vergehen und Verbrechen, 
was namentlich in der Abfchredungstheorie nicht mit Schärfe 
gefchieht; denn die erflen find urfprünglich polizeilich, bie 
zweiten criminaliftifch, obgleich die erften nicht felten den 
Charakter der zweiten annehmen koͤnnen; was hier nicht 
weiter ausgeführt werden kann. Weiter haftet Ref. an 
den beiden Grundbegriffen feiner fubjectiv = objectiven Strafs 
rechtötheorie: an ber Strafwuͤrdigkeit, und an der 
Strafbarkeit der That. Die erſte iſt rein ſubjectiv, und 
beſteht in der Ueberzeugung des Verbrechers ſelbſt, daß er eine 
widerrechtliche, folglich eine ſtrafbare, Handlung begangen 
habe. Die zweite iſt objectiv; ſie haͤlt ſich an das Verbrechen, 
an die That, und bringt dieſe nach ihrem Inhalte und Um⸗ 
fange unter das beſtehende Strafgeſetz, das freilich nur in 
einem zeitgemaͤß geſtalteten, und auf die Strafwuͤrdigkeit zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrten, Strafgeſetzbuche ausgeſprochen feyn kann. 

Allein, ſo oft auch Ref. das philoſophiſche Strafrecht vor⸗ 
trug; fo ſchwebte ihm doch immer dabei Thibaut's Aus—⸗ 
ſpruch (im J. 1802), in feinen „Beiträgen zur Kritik der 
Feuerbachiſchen Theorie“ &.102 vor, mo diefer geiſt⸗ 
reiche Korfcher dahin fich erklärte: „So lange dad Griminals 
recht mit dazu dienen muß, die von der Gefebgebung in andern _ 
Rüdfichten begangenen Sünden wieder gut zu machen; fo 
lange wird ein unbezwingliched Gefühl der Schaam und Ber: | 
legenheit die Criminalgewalt hindern, Überall im juriftifchen 
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Verſtande nach Verdienſt zu ftrafen. Wenn der Regent durch 
verführerifche Künfte oft gerade die ärmere Claſſe der Bürger 
zu Glüdöfpielen reizt, und fie zu Bettlern und Dieben macht; 
wenn der Reiche begünftigt, der Arme ausgefogen wird; wenn 
jeder Vater freie Hand har, feine Kinder zu verbilden und zu 
"Verbrechen anzuführen: welche Stirn müßte dann der Regent 
haben , wenn er neben diefen Gebrechen ein idealifches Grimis 
nalrecht aufftelen wollte? Barmherzigkeit ziemt den meiften 
Regierungen, nicht, weil fie Gott auf Exden vertreten, ſondern 
weil Gottes Barmherzigkeit ihnen felbft vonnöthen iſt. Das 
Criminalrecht ift ein testimonium paupertatis, weldes 
bie Regierung fich ſelbſt ausſtellt.“ PM 





re Mufeum für faͤhfiſche Vaterlands— 

kunde. 17 Nummern, vom i. Mai 1835 bis zum Januar 
L1836. Dresden, Pietzſch u. Comp. 1835 u. 1836.kl. Fol. 
| Wenn unter Zeutichlands Specialgefchichten die Ges 
ſchichte Sachſens (mit Einſchluß des Altern Herzogthums 
Sachſen, wie es unter Heinrich J. und den Ottonen beſtand,) 


die erſte Stelle behauptet, und kein teutſches Land ſo reich 


an wichtigen Thatſachen und an Sagen iſt, als dieſes; ſo 
darf auch die fehöne und vielfach romantifche Natur dieſes Lan⸗ 
bes, fo wie der Kunftfinn feiner Bewohner, namentlich in 
den Denfmälern der Baukunſt, nicht vernachläffigt werben, 
noch abgefehen von feinen Heroen in ber Wiſſenſchaft und in 
den einzelnen Zweigen der Literatur. 

Dies veranlaßte denn die Verlagshandlung zu — Un⸗ 
ternehmen, in dieſe Saronia, ausgeſtattet mit dem Luxus 
der Typographie und der Lithographie, ein Mufeum für ſaͤch⸗ 
ſiſche Geſchichte, Staatöverwaltung, Zopographie,, Naturs 
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Bunde, Handel, Kunſt, Fabriken und Gewerbe zu begründen; 
worin der Zert (mit Beziehung auf die beigelegten Abbil« 
dungen ,,) in lebhafter ſtyliſtiſcher Darftelung gefchichtliche 
Gegenftände ſchildert, die lithographirten Beilagen aber im 
ber That faft. durchgehends gut behandelt morben find, und 
der günfligften. und verbreitetften Theilnahme ſich erfreuen 
werden. Denn der Außerft wohlfeile Preis von 3 Gr. gilt für 
jede Lieferung, und diefe enthält einen Bogen Text und drei, 
auf Belinpapier gedrudte, Beilagen. Monatlich erſcheinen 
2 Lieferungen ; 24 Lieferungen (oder Nummern) bilden einen 
Band, oder Jahrgang, 

.Db nun gleich der Ref: den Text nicht blos als — zu 
den lithographiſchen Abbildungen erklaͤrt; ſo iſt er doch der 
Bilder wegen da, und allerdings in der Ausfuͤhrung, nach 
der Gruͤndlichkeit der Behandlung, etwas ungleich, ſo daß 
ſehr gediegene Abhandlungen mit leichtern Zuſammenſtellungen 
abwechſeln. So rechnet z. B. der Ref. ſogleich die Abhand⸗ 
lung über Witt ekind zu ben letztern, und ſelbſt das Bild 
defjelben gehört einer idealen Auffaffung an. Bilder diefer 
Art würde Ref. auszufchliegen varhen. — Am gelungenften 
ſind unter den. darftelenden Auflägen bie topographiihen 
Schilderungen einzelner Städte und Naturgegenftände.. 

Doch es ift möthig die wichtigern Lithographieen zu 
nennen, die bier, mit feltener Schönheit, auägeführt 
worben find. I) Norbmweftliche Anficht von Leipzig. 2) Die 
Belehnung Friedrichs des Streitbaren mit der Chur. und 
dem Herzogthume Sachſen. 3) Wittefind. 4) Glaus 
hay. 5) Schloß zu Merfeburg. 6) Wolkenftein. 7) Grab 
"mal Konrads des Großen. 8) Zichopau. 9) Dad Ins 
nere ber unterirdiichen Kapelle zu Memteben, 10) Schloß 


Hieſchſtein. 11) Salzwerk zu Duͤrrenberg. 12) Colditz 
13) Ruinen ber Nicolaikicche in Budiffin. 14) Dohna. 
35) Die Markgrafen Friedrich der Gebiffene, und Diez⸗ 
mann. (E6 verfteht ſich, dag der Verf. der Gefchichte 
der beiden Markgrafen im Texte die neuern kritiſchen 
Forſchungen in derfelben nicht benugen Fonnte.) 16) Hofs 
theater zu Weimar, 17) Zeig. - 18) Die Mudelöburg. 
19) Die drei: Gleichen. 20) Dippoldiäwalda. 21) Schloß 
Kranichfeld, 232) Leißnig. 23) Friedrich der Weile. 24) 
Kreyſcha. 25) Der Marktplag in Zwickau. 26) Die 
wendiſche Kirche in Löbau. 27) Grimma. 28) Lauch: 
ſtaͤdt. 29) Denkmal Augufls 2. in Dresden-Neuſtadt. 
30) Lucas Kranach. 31) Wartburg. 32) Lauban. 33) 
. Ruinen ded Klofterd zum heiligen Kreuze bei Meißen. 
-. 84) Schloß Schönfeld, 35) Plauen. 36) Lefling. 37) Leips 
zig (mit dem Augufleum, ber Paulinerfirhe, Felſche's 
Reſſource x.) 38) Die Peter» Paulöfirhe zu Weimar. 
39) Das Japan'ſche Palaid zu Dresden, 40) Ruinen 
des Schloffes. Schönburg an der Saale, AL) Chriftian 
Felix Weiße, 42) Coburg, 43) Karl Maria von Weber. 
44) Schloß Döben bei Grimma, 45) Saigerhütte bei 
Grünthal, 46) Fleifhmarkt mit der Peterölicche in Bus 
diſſin. 47) Tzſchirner. (Es iſt fonderbar, daß von, 
Tzſchirner Fein voͤllig getroffenes Bild exiſtirt, fo oft er 
auch gezeichnet worden ift, In dem vorliegenden Bilde 
fehlt durchaus der Geiſt.) 48) Wittenberg. 
Eine Ertrabeilage, mit einem Gedichte zum 27. 
Dec. 1835., mit dem Bildniffe und einer biographifchen 
Skizze ded verewigten Königd Anton, feierte, noch beim 
Leben deflelben, feine Verdienſte um Gachfen, Jetzt iſt 
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bie — zum Rageionge ſeines Lebens und Wir⸗ 
kens geworden. 

Bei dieſer reichhaltigen, beſonnen — und 
geſchmackvollen Ausftattung der Saxonia wuͤnſcht und 
hoffet Ref. den beſten Br berfelben. ; 


Auswahl berälteften Urkunden teutföher Sprade 
im föniglihen geheimen Staats: und Ka. 
binets: Archive zu Berlin. Herausgegeben von 

. Ludwig Franz Höfer, geheimen Staats: und Kabis 
nets = Archivar, geheimen Archivrathe ıc. Hamburg, 
1835, Fr. Perthes. VIII und 407 ©. gr. 4° 

Bor 25 Jahren würde man gelächelt haben, wenn 
man von einem Werke gefprochen hätte, dad 220 teutfche 

Urkunden aus dem Fönigl. preuß. Haupt » Staatdarchive 

in Berlin, noch abgefehen von 17 Urkunden im Anhange . 

aus dem Archive zu Stettin (dem Herauögeber von dem 

Herrn von Medem mitgetheilt), enthalten würde, Solche 

Veränderungen find aber in: der furzen Zeit eined noch nicht 

vollen Vierteljahrhundertd eingetreten! Mögen immer biefe 

Urkunden, inwiefern fie die Kunde des altteutfchen Rechts 

foͤrdern ſollen, nur einen geringen Werth haben, weil ſie 

Lehnbriefe, Teſtamente, Schenkungen, Pfandverſchreibungen 

u. ſ. w. enthalten; in Hinſicht auf Sprache und theil⸗ 

weiſe fuͤr Geſchichte ſind ſie von hohem Werthe. 

Unverkennbar gehört dem preußiſchen Staate das Ber: 
dienft, den Archiven feine befondere Aufmerkfamfeit zus 
gewandt, und tüchtige, für ihr Fach begeifterte, Männer 
als Archivare angeftellt zu haben. . Wir wiffen, was von 

Raumer,. Stenzel, von Medem, Erhard, und, 


% 
Höfer, der Verf. der vorliegenden Auswahl, beteit3, mit 
raſtloſer Anftvengung, zu Tage förderten! Begünftigt ward 
Died durch das Geſchick, daß der preußifche Staat feit 1815 
eine bedeutende Ausdehnung und Erweiterung feines Ge: 


bietes in ben Rheinländern erhielt, aus deren einzelnen Ar⸗ 


chiven eben in die vorliegende. Sammlung viele Urkunden 
aufgenommen wurden, nachdem fie in dad große Centralin⸗ 
- fitut der umfangreichen antiquarifcebiplomatiihen 


. Sammlung. von Urkunden nach Berlin gekommen waren, 


Der Verf. entſchloß fi, aus dem Reichthume der ihm 


vorliegenden Materialien dem Publicum eine Auswahl mit: 


gutheilen. Mit Recht wählte der Verf, dafür die chron o— 
logiſche Ordnung als die allein angemeffene, umd er 
gab, im der Regel, bie Urkunden nach ihren ihm vorlie⸗ 
genden Originalen und in ihrer. völligen Ausdehnung wie 
der, ſogar mit mikrologiſcher Beachtung aller Eigenheiten 
ber: Paläographie und Orthographie. Nur die Interpunc⸗ 
tion. bed Mittelalters. mußte er nach dem Maasſtabe des 
heutigen Gebrauchs formen. Dagegen berüdfichtigte er. die 


altteutſchen Doppellaute, — Fuͤr die. wuͤrdige a 


des Werkes forgte der wadere Verleger. 

Die von dem Herrn v. Medem mitgetheilten Urs 
Funden aus dem Archive zu Stettin, fo wie eine Mit: 
teilung aus dem großherzoglich Mecklenburgiſchen Ar⸗ 
hive zu Schwerin von. dem Vorſtande deffelben, Lifch, 
beftätigen die überrafchende Erfcheinung,, dag in ber Mark 
Brandenburg, in Pommern und in Medienburg der Schrift: 
gebrauch der teutſchen Sprache in Urkunden fa ft völlig 


gleichzeitig. begann. Denn in der Matt Brandenburg 


datirt die aͤlteſte Urkunde: in-teutfcher. Sprache vom Jahre 
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1305, in Pommern und Mecklenburg vom Jahre 1306, 
Zugleich wird dadurch belegt, daß die Urkunden in teut⸗ 
fcher Sprache aus der letzten Zeit des 18ten Jahrhunderts 
zu den Geltenheiten gehören. 

Nicht ohne Grund wirft der ſachkundige Verf. einen 
duͤſtern Seitenblick auf das bisherige Quellenſtudium, wenn 
man fruͤhere Abdruͤcke von Urkunden palaͤographiſch mit ihren 
Originalen vergleicht, und, aus Unkenntniß der Diplomatik, 
Orts⸗ und Perfonennamen, Verbindungs⸗ und Zeitwörter 
oft bis zur Unkenntlichkeit entftellt ober willführlich gedeutet 
fieht. Unter den ältern Herauögebern von Quellen läßt der Verf, 
bloß die franzofifchen Benedictiner, den Verf. des Chronicon 
Gotwicense, Guden, Schöpflin, und wenige Andere, theils 
weile Erath, gelten; er beantragt daher den neuen kritiſch ber 
sichtigten Wiederabdrud der meiften und vorliegenden Urs 
Funden, Ref. wünfchte ihn auch; allein welche Regierung 
würde ein ſolches Riefenunternehmen freigebig unterftügen, das, 
wegen des zu befürchtenden geringen Abſatzes, feinem Vers 
leger angemuthet werben Tann! . 

Wohl bemerkt der Berf., daß unter vielen Tauſend Un 
kunden des A3ten Jahrhunderts verhältnigmäßig nur wes 
nige in teutfcher Sprache vorliegen. Wahrfcheintich entftans 
den in ber erfien Zeit dieſe „Ausnahmen“ nur aus dem wohl⸗ 
begründeten Mißtrauen, welches Privatperfonen, die der las 
teiniſchen Schriftfprache unfundig waren, bei der Abfaffung 
von wichtigen Urkunden in einerihnen fremden Sprache (z. B. 
bei Teſtamenten, Schenkungen, Verpfändungen u. ſ. w.) fühls 
ten. Namentlich gilt dies non den Frauen des Mittelalters, 
beſonders von der Gräfin Mathilde von Sayn in Kia Ders 
handlungen mit der Kirche zu Coͤln. 
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+. Mit Dank bewillkommnen wir daher .diefe wichtige Gabe 
des Verfs. für teutfche Sprache, für mittelakterifchen Ausdruck 
und mittelalterifche Sitte, wenn au) die eigentliche Rechts» 
funde nur wenigen, und die politifche Geſchichte einen — 
geringern un daraus ziehen ſollte. | ; 
—— 5 
Der@nte Mitgabe für das — — 
‚in. einem Vorworte und ſechs Reden dargeboten von L 
Trede, Dr. Phil.Mector der Ploͤner N 
. Altona ‚. 1835, Aue; LAXVIN. und 192 7 u. 
- bigem Umſchlage.) 7 
Daß der. Verf., ein Zoͤgling und Freund des —— 
Wolfs in Minſicht auf paͤdagogiſche Grundſaͤtze und Me⸗ 
thode- für Gelehrtenſchulen und Univerſitaͤt, nicht den veral⸗ 
teten Maasſtab des vorigen. Jahrhunderts anlegen/ nicht auf 
blos mechaniſches Lernen, nicht auf die kleinlich berechnete Und 
zahl vieler Lehrſtunden, nicht auf die wiederhohlten Eramind 
hinarbeiten, wegen deren befuͤrchtetem Eintritte man niĩcht ſtu⸗ 
diren, ſondern nur einlernen und ſich abrichten laſſen Fan ) 
wie ein Jea nt etiſche r Kanarienvogel, der Meſſenszeit feine 
Kunſtſtuͤcke mehrmals anjedem Tage wieberhöhfenmuß : daß, 
fagt Ref , der Verf. nicht mit:foliyen paͤdagogiſchen Abrich- 
tungen ſich begnügen konnte, ſondern daß er das Edelſte im 
Menichen, den Geift, geiftig auffaßt; das darf Ref. nach dem 


Durchlefen dieſer Schrift bezeugen. Mögen immer einige 


Schulreden des Verfs. fruͤher bereits. abgedruckt geweſen 
ſeyn; ſo haben ſie doch damals nur in einem kleinen Kreiſe 
wirken koͤnnen. Jetzt treten ſie ins groͤßere Publicum, und 
werden ein Gemeingut der Literatur. Es find folgende, 1) Ueber 
des Schulmannes Stellung, geiftung und Forderung. An⸗ 


trittsrede. 2) Vergreiſen Sie nicht Ihre naͤchſte ſchoͤne Zukunft. 


Erwiederung auf die Abſchiedsrede der Abiturienten.) 3) Die: 
Schule, wie fie ftrebt in der Welt gegen die Welt, außen der 
- Welt für die Welt. 4) Wachet und feyd ſtark! An Abitu⸗ 


rienten. 5) Bleiben Sie Ihrem beffern Selbft getreu. An Abi⸗ | 


J 


* 
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turienten. 6) Schaffet, daß Ihr die Wergänglichkeit uͤberwin⸗ 
det, fonft überwindet fie Euch). - 

Wenn fchon ſolche Themata, geiftreich und Fräftig aus⸗ 
geführt, den tüchtigen und ungewöhnlichen Schulmann .anz 
kuͤndigen; fo verdient dad Vorwort „über dad Studis 
ren” nicht blos von Studirenden, fondern auch, und befon- 
ders von Guratoren und Vorftänden der Schulen, ja von den 
höhern Behörden beherzigt zu werben. Viel paͤdagogiſche Ers 
fahrung, viel zeitgemäßer Sinn und Tact iſt in diefer Ab⸗ 
handlung uͤber das Verhältniß der Gelehrtenfchulen zur Unis 
verfität, über dad Studium der alten Sprachen, über den 
Religiondunterricht, über die Betreibung der Mathematik, der 
Geſchichte und der fogenannten Realien, über die Examina 
niedergelegt, und felten wird man von dem Verf. in dem ein⸗ 
zelnen Urtheite abweichen. : Man lefe, :wie Fr. Aug. Wolf 
(S. XXXVIII) einſt einen in Berlin angelommenen Stu⸗ 
denten, der täglich 6 Stunden Collegia hören wollte, in Ge: 
genwart des Verfs. zurecht wies, und beberzige, in Beziehung: 
auf. das Verhaͤltniß der Schule zur Univerfität, das Kerns 
wort des Verfs. (S. XXIII): „Was auch die Schule bee’ 
treibt ; es wird ſtets die unverfennbaren Spuren des entweder: 
nur Begonnenen,, oder doch des Unbeendeten an fich tragen.’ 
Nicht alle Schulmonarchen find fo.aufrichtig ; und. daher das: 
tirt fo oft der Duͤnkel der die Univerfität Beziehenden, daß 
fie nur des Herkommens wegen noc einige Jahre hindurch 
die Univerfität auf Prima und Selecta feßen müßten. 





Berichtigung — 


Mach dem Wunſche des Herrn Hofr. u. Prof. Schmalz in Dorpat, 
welchem die „Jahrbücher den Auffas (1836, Th. 1. S. 408): „über die: 
gewerblichen Verhältniffe Rußlands“ verdanken, berichtiget der Redac⸗ 
teur feine Angabe in der Rec. der Schrift von Schmalz: ‚Keine Na: 
tion kann uhne Aderbau reich werden‘ ıc, dahin, daß diefe Schrift von 
dem Sohne des Hofr, Schmalz in Dorpat, von Dr. Herrmann 
Schmalz, ‚Infpector der landwirthfchaftůchen Anſtalt zu Altkuſthoff, 
geſchrieben ward. — ehe 


Die Buferproduction in Teutſchland. 





Aus dem flantsökonomifchen .Gefichtspuncte betrachtet 
yon Dr. Karl Murhard in IR 


Die —— der Gewerbs⸗ und Handelsinduſtrle 
bleibt ſtets und immerdar Freiheit von jeder geſetzlichen Eins 
miſchung. Verſucht man, ihr Aufblühen durch kuͤnſtliche 
Mittel zu fordern; dann hält man ihr naturgemäßes Hort: 
- [reiten auf, und hindert ihre lebendige, den beſtehenden 
Berhältniffen angemeffene, Entwidelung. Man löfe die 
Feſſeln, in welche unverftändige Zärtlichkeit fie gefhlagen, 
man lafje fie unbeichränft ihren eignen Weg gehen, man 
ftele fie in die freie Luft der Concurrenz; dann giebt man 
ihr neues Leben und ftellt ihre verlorene Kraft wieder her. 
Die Induftrie iſt einer Alpenpflanze zit vergleichen; durch 
fich felbft ausgefäet auf den Bergen, frei aufgewachfen in 
Wind und Wetter, erflarkt fie im Kampfe um ihr Das 
feyn, und bildet ſich in Kraft und Sicherheit; verpflanzt in 
den üppigen Boden der Ebene, gewartet von der verzaͤr⸗ 
telnden Hand des Gaͤrtners, genaͤhrt von der kuͤnſtlichen 
Luft des Treibhauſes, erwaͤchſt ſie kraͤnklich und kraftlos, 
mit ſchwacher Wurzel und geruchloſer Bluͤthe. 

Die Natur hat jedem Himmelsſtriche ſeine eigenthuͤm⸗ 
lichen Producte, allen Menſchen aber, eine große Menge 
hoͤchſt verſchiedenartiger Beduͤrfniſſe eingeimpft; und wohl 
uns, daß dem alſo iſt. Das Streben, dieſe Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen, weckt die Induſtrie und alle ſchlummernden 
Kraͤfte des Menſchen, und der gluͤckliche Umſtand, nie in 
demſelben Lande alle Befriedigungsmittel vereint zu finden, 

Zahrb. Or Jahtg. IX, 13 
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ſchlingt um fammtlihe Bewohner ber Erbe bie fchöne Kette 
des Handeld, knuͤpft den Süden an den Norden und bie: 
fen an jenen, treibt den Menfchen aus feinem Wohnfige 
am Nordpole in den feiner Gefchlechtöbrüber am Südpole, 
und, nur herauögegangen, um unentbehrlihe Lebensmittel 
zu hohlen, kehrt er unvermuthet mit einer reihen Beute 
von Kenntniffen heim, mit geiftigen Nahrungsmitteln für 
alle Wiffenfchaften und Künfte. Ä 
| Wenn wir unfere Fluren dazu verbammen, Güter, 
die fie mit Nachteil hervorbringen, ftatt folder zu liefern, 
die fie mit Vortheil erzeugen; wenn wir alſo theuer eins 
kaufen, was wir wohlfeil bezahlen koͤnnten, bezögen wir 
es von den Pläßen, wo ed mit Nugen erzeugt wird; dann 
- werben wir felbft dad Opfer unferer Thorheit. Des Land» 
wirths größte Klugheit befteht immer in ber vortheilhafs 
teften Benutzung der Naturkräfte, der größte Unfinn aber 
in dem Streite mit denfelben; ein folcher Streit ift nichts 
anders, als muͤhvolle Anftrengung, gerichtet auf Zerſtoͤ⸗— 
rung eines Theiles der Kräfte, welde bie Natur freis 
willig dargeboten hat. 

Und nicht minder thöricht und tadelnswerth ift das 
Streben, dur Erpreflung inländifcher Fabrication, durch 
kuͤnſtliche Leitung berfelben den Nationalmwohlfiand heben 
und fördern zu wollen. Das Univerfum ift die Domaine 
des Kunſtfleißes. Wenn Clima und Boden bie Fähig- 
feiten der einzelnen Glieder der großen Weltgefellichaft abs 
(chatten; fo kann auch der Fortfchritt des Kunft» und Ge: 
werböfleißes einzig nur durch den Tauſch diefer Fähigkeiten 
und ihrer Refultate wahrhaft gedeihen. 

Irre geleitet durch die Blendwerke und Trugſchluͤſſe 
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des Merkantilſyſtems, glaubten die meiſten Regierungen 
neuerer Zeit den Voͤlkern keine groͤßere Wohlthat erweiſen 
zu koͤnnen, als wenn ſie um jeglichen Preis alle und jede 
Thaͤtigkeitsrichtung in ihr Land verpflanzten, unbekuͤmmert 
um die Hemmniſſe und Schranken, welche Natur und 
äußere Verhältniffe derfelben entgegenftellten. Kein Opfer 
fchien ihnen öfterd zu groß, Fein Mittel zu gewagt, um 
zu diefem Ziele zu gelangen; am ſchnellſten und ficherften 
aber hofften fie immer daffelbe zu erreichen im Wege der 
Schuszölle Allenthalben erbliden wir daher auch noch 
gegenwärtig das Schutzzollſyſtem in feiner vollen Blüthe; 
wir fehen daffelbe noch heut zu Tage faft in allen Ländern 
Europa’d zur Unterlage dienen der Gefebgebung über bie 
Verbrauchsſteuetr. Ein Beſteuerungsſyſtem aber, wie feh: 
Ierhaft eö immer feyn mag, was eine lange Periode hints 
durch in Kraft beftanden, was überall bereits tiefe Wurzel 
gefchlagen hat, und mehr oder weniger im bie Sitten, 
Gebräuche und Gewohnheiten der Völker übergegangen 
ift, kann ohne Gefährdung unzähliger Privatintereffen nicht 
augenblicklich, fondern nur allmählig wieder aufgehoben und 
gegen ein befjeres, dem heutigen Standpuncte der Na: 
tionaloͤkonomie mehr entfprechendes, Syſtem vertaufcht wers 
den. Der plöglidhe Uebergang in diefer Hinficht vom 
Aten zum Neuen wuͤrde eine Zerrüttung faſt aller ders 
maligen induftriellen und commerziellen Zuftände zur uns 
mittelbaren Folge haben, würde unzählige Arbeiter fofort 
brodlos machen, eine große Maffe von Gapitalien ver: 
nichten, und fomit dem Nationalwohlftande tiefe Wunden 
ſchlagen. Denn dad Verhaͤltniß, welches im Beitftrome 
einmal Anker faßte, hat ſich zugleich einer Unzahl von 

13* 
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Berhältniffen angeklammert, die alle fammt und fonders 
von dem Strome fortgeriffen werden, fobald man bie 
Anker lichtet, an die fich bisher fo Vieles fügte und 
ftemmte; welche Weisheit aber mag ed berechnen, was 
dann aus folhem gewaltfam und jählings hervorgezogenen 
Zluthen, Braufen, Themen, Branden und Schäumen 
werden ſolle? — Wie fehr daher auch zu wünfchen wäre, 
daß Europa recht bald die Zeit fähe, wo bie Zölle nicht 
mehr. eine volkswirthſchaftliche, fondern nur noch 
eine finanzielle Bedeutung haben; fo darf doch die 
Heranführung diefes fo wünfchenswerthen Zeitpunctes nicht 
übereilt, die in. folder Beziehung als heilfam anerfannte 
Reform muß vielmehr nur langfam vorbereitet und nur 
allmählig zur Neife und Ausführung gebracht werden. 
Was in der jüngften Epoche hier und da, in Eng» 
land, Teutſchland und Franfreih, von Seiten der Regies 
“ zungen gefchehen ift zur Bekämpfung und allmähligen Ver: 
nichtung des vorzüglih auf Schußzölle bafirten, Prohibitivs 
ſyſtems, ift recht lobens- und dankenswerth; immer jedoch 
erfcheint ſolches als höchft unbedeutend und geringfügig, 
verglichen mit dem, was in den meiften Ländern in dieſer 
Hinfiht noch zu thun übrig bleibt. Fort und fort ers 
bliden wir die Voͤlker und Staaten noch in mehr oder 
weniger feindfeliger Stellung einander gegenüber, ſowohl 
hinſichtlich des Handels, als der Induſtrie. Faſt allent—⸗ 
halben noch iſt das ſelbſtſuͤchtige Princip der Abgeſchloſſen⸗ 
heit der Staaten vorherrſchend, und nur ſpaͤrlich ſehen wir 
hin und wieder die Barrieren fallen, welche den freien 
Verkehr der Völker mit einander, und den wechſelſeitigen Aus⸗ 
taufch ihrer Probucte hemmen, Der Zuftand, worin wir. 
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noch heut zu Tage die europäifchen Staaten in diefer Be 
ziehung erbliden, ift fein nationalöfonomifcher, 
fondern vielmehr ein feindlicher, ein Kriegszuftand, 
herbeigeführt durch das fortdauernde Streben. der Regies 
zungen, mittelft Ein» und Ausfuhrverbote, Mauthen und 
Schußzölle, alfo mittelft Beſchraͤnkungen der Verkehrsfrei⸗ 
heit, Induftrie und Handel zu leiten, von fremden Nas 
tionen Ueberfchuß zu gewinnen, und die fogenannte Hans 
delöbilanz uf der eignen Nation Seite zu neigen. 

Der Zweck, welchen eine Regierung im Wege ber 
Schubzölle zu erreichen beabfichtigt, ift zweifacher Artz dere 
felbe ift entweder gerichtet 

1) auf Erhaltung bereits im Lande beftehender, oder 
2) auf Schaffung neuer, dem Volke biöher fremd ger 
bliebener, Zweige der Werthichaffung. | 
Diefe Verfchiedenartigkeit des Zweckes bei Einführung von 
Schutzzoͤllen hat auf die Beurtheilung ber Frage über ihre 
Zuträglichkeit oder Schädlichkeit im gegebenen Falle einen 
ſehr wichtigen und wefentlichen Einfluß. 

Schußzölle, zu-Gunften ber. einheimifchen Werthſchaf⸗ 
fung eingeführt, laffen ſich allerdings‘, wenigftens für die 
Dauer einer gewiffen Periode, da vechtfertigen, wo ein 
Gewerbe, welches die freie Concurrenz des Auslanded nicht 
ertragen kann, bereits in folhem Umfange vom eigenen 
Volke betrieben wird, daß, bei plößlich eintretender Mite _ 
bewerbung des Audlandes, das. Stillſtehen ber, in. diefer 
Hinficht einmal: vorhandenen, Gewerböunternehmungen zu 
beforgen wäre, was dann eine große Zahl von Arbeitern 
und eine bedeutende Maffe von Gapitalien, fofort außer 
Thaͤtigkeit ſetzen, alfo Stodung des Verdienftes, Berara 
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mung und Elend vieler Familien zur unmittelbaren Folge 
haben müßte. 

Auch in den Fällen verdient der Schugzoll wohl kei⸗— 
nen Tadel, fondern vielmehr Empfehlung, wo berfelbe 
lediglich die Beſtimmung hat, die Differenz in der Be: 
ſteuerung der WVerbrauchögegenftände bei deren Webergang 
aus der Fremde ind Inland gehörig auszugleichen. 

Ganz anders aber verhält fich die Sache da, wo es 
auf Gründung eined neuen, bem Volke biäher unbekannt 
gebliebenen, Induſtriezweiges das Abfehen hat. Iſt der neue, 
im Lande einzuführende, Induftriegweig zur Erreichung ge: 
wiſſer Zwecke bes Staates von fo hoher Wichtigkeit, daß 
die Negierung fein Emportommen ald befonderd wuͤn—⸗ 
fchenswerth erachten muß; dann möge fie immerhin dem⸗ 
felben irgend eine ihr zu Gebote ftehende directe Hülfsleiftung 
angedeihen laffen; nie und nimmer aber follte fie das Aufs 
blühen der neuen Werthſchaffung zu erlangen fuchen durch 
Fünftliche Vertheuerung der ausländifchen, mit dem einhei- 
mifchen in Concurrenz tretenden, Erzeugniffe im Wege des 
Schutzzolles. Mögen felbft die Mittel jener Beihuͤlfe 
in Geldprämien oder Capitalvorſchuͤſſen aus der Staats: 
caſſe beftehen; immer werden fie dem Volke weniger koſten, 
ald die Unterflügung durch Zölle, und ſchon darum ges 
bührt jenen Mitteln der Vorzug vor diefer Unterflügung, 
weil fie nicht, wie die Zölle, die Verkehrsfreiheit flören, 
und weil die Laft der Opfer, welche fie erheifchen, nicht 
Einzelne drüdt, die oft den Drud am wenigften aus: 
halten koͤnnen, fondern vielmehr von der Sefammtheit 
der Nation getragen werben, 

Der- Regierung muß vor allem daran gelegen feyn, 
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daß die Unterthanen ihre Bebürfniffe jeglicher Art fo leicht 
und billig, ald möglich, befriedigen koͤnnen, und ziemlich 
gleichgültig in dieſer Beziehung kann ed ihr feyn, ob das 

Inland oder das Ausland folched vermittelt. Legt fie einen 
Zoll auf die Einfuhr des ausländifchen Erzeugniffes; dann 
verwilligt fie Dadurch dem inländifchen Erzeuger eine, dem 
Belaufe des Zolles gleiche, Prämie, welche der Gonfument 
zahlen muß. Die Confumenten find aber bei weiten bie 
Mehrzahl s mithin ift das Gefeß, was einen folden Zoll 
verordnet, feiner Natur zuwider, zu Gunften ber Wenigen 
gegeben und zum Nachtheile der Vielen. 

Ein, hauptfählih durch Schugzölle hervorgerus 
fener, neuer Probuctiondzweig ift einer Zreibhauspflanze zu 
vergleichen, die immer nur ſchwache und kraͤnkliche Früchte 
trägt. Sie gedeiht nur auf Koften und zum Nachtheile 
bed Volkes, defien Arbeit und Gapitale dadurch von der 
naturgemäßen Bahn abgeleitet und in unnatürliche, der 
Förderung des Nativnalvohlftanded minder günftige, Ka⸗ 
näle gedrängt werden. Zweckwidrig und verderblich erfcheint 
daher in der Regel dad Beftreben der Regierung, eine Ins 
duftrie Fünftlich ſchaffen und ind Leben rufen zu wollen, 
welche im natürlichen Wege und ohne directe, auf Koſten 
der Geſammtheit zu leiſtende, Unterſtuͤtzung nicht empor: 
zufommen vermag. Wird es vom Volke für vortheilhaft 
erfannt, den neuen Induſtriezweig zu treiben; dann Tann 
man im Voraus verfichert feyn, daß demfelben ſchon von 
felbft die nöthigen Kräfte und Gapitale zuftrömen werden, 
welche anderswo überflüffig geworden, oder minder gez 
winnvoll, als bei der neuen, Werthfchaffung zu benutzen 
und anzulegen find. | 


Daß ein Land einer gewiffen Induſtrie beraubt iſt, 
hat ſeinen Grund entweder in bleibenden, oder in voruͤber⸗ 
gehenden Verhaͤltniſſen. Im erſten Falle muͤßte auch die 
Unterſtuͤtzung, durch welche man das Gewerbe zu ſchaffen 
gedenkt, eine bleibende ſeyn, und dies waͤre, wie Buͤlau 
(der Staat und bie Induſtrie. Leipzig, 1834. ©. 220) 
zichtig bemerkt, ein verberblicher Kampf mit der Natur der 
Verhältniffe, eine Verewigung urfprünglicher Zweckwidrig⸗ 
keit. Ein Gewerbe, was gar Feine Hoffnung gewährt, 
durch eigene Kraft fich heben zu können, kann für das 
Land nie eine Wohlthat werden. Sft aber das Gewerbe 
nur dur vorübergehende Unftände am Aufblühen vers 
hindert; ift namentlich) das Land noc) nicht herangereift zur 
kraͤftigen Erfaffung deffelben; dann wird es ebenfalls in 
den meiften Faͤllen vorzuziehen feyn, die Anfammlung der 
Kräfte lediglich der Zeit zu uͤberlaſſen. So lange Kräfte 
und Gapitale noch von Altern und vortheilhaftern Betriebs⸗ 
zweigen befchaftiget werden, ift es thöricht und unpolitifch, 
fie von ihnen abzuziehen, 

Menden wir die vorfichenden ae Säbe, deren 
nähere Entwidlung und volftändige Begründung in meinem. 
ausführlichen Werke über den Handel (Zheorieund Po 
litik des Handels, 2 Bde. Göttingen 1831) verfucht 
wurden, auf den in Rede ftehenden Gegenftand, die Ein: 
führung der Zuderproduction in Zeutichland, an; dann 
dürfte ſich zuletzt als Reſultat der angeftellten Unterfuchung 
Folgendes ergeben: 

Die Beichäftigung des Volkes mit diefem neuen In— 
duftriezweige Fann und wird ohne allen Zweifel da wahr: 
haft nüglih und dem Nationalwohlftande förderlich ſeyn, 
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to deſſen Betrieb gewinnbringend für den Unternehmer ift, 
ohne zugleich zu feinem Gebeihen irgend ein Opfer in Anz 
ſpruch zu nehmen von Geiten der Gonfumenten. Mag 
immerhin die Regierung, überzeugt von der hohen Wichs 
tigkeit der heimathlichen Zuderproduction, und vom Wunfche 
befeelt, folche zu fördern, den Unternehmern directe Un: 
terflügungen irgend, einer Art, wie z. B. Gapitalvorfchüffe, 
Belohnungen, yperfünliche Auszeichnungen ıc. zu Theil 
werben laffen; nur enthalte fie fich ſtets und überall der, 
in fo vielfacher Hinficht bedenklihen, indirecten Unter 
flüßung im Wege des Schußzolles. 

Die Einführung einer heimathlichen Suderprobuetion, 
welche zu ihrem Entftehen und nachhaltigen Gedeihen eines 
Shußzolles bedarf, dürfte ſchwerlich für das Land, 
dem fi fie zu Theil wird, eine wahre Wohlthat ſeyn. Eine, 
blos unter diefer Bedingung emporfommende, Production 
ber Art würde nur als eine Schmarogerpflanze betrachtet 
werden können, weldhe auf Koften fammtlicher. Zudercons 
fumenten im Lande gepflegt: und unterhalten werden müßte. 

Gereht und billig ift ed, daß in Ländern, wo Ber: 
brauchäfteuern eingeführt, und zur Befriedigung des öffent: 
lichen Bedarfed unentbehrlich geworden find, der Zuder, ala | 
ein, zu diefer Art von Befleuerung ganz vorzüglich geeig— 
neter, Gegenjtand, gleichfalls einer folchen Abgabe unter: 
worfen wird; dieſe Abgabe aber follte dann immer den 
Zuder überhaupt im VBerhältniffe feines Verbrauches 
treffen, nicht ausschließlich den vom Auslande eingeführten; 
denn in finanzieller Beziehung kann es durchaus Feinen 
Unterſchied machen, ob der Zuder, welcher verbraucht 
‚wird, einheimifchen oder fremden Urſprungs ifl. Eine Bes 
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fleuerung des auslänbifchen Zuderd, neben Freilaffung des 
einheimifchen , ift nicht8 anderes, al3 eine, den inländifchen 
Zuderproducenten verwilligte, von fammtlichen Gonfumenten 
diefes Genußmitteld zu bezahlende, Prämie. Lebtere wür: 
den ſich, bliebe der ausländifche Zuder in Zukunft unbes 
fleuert, ihren Zuderbedarf um den Betrag der biöher dar⸗ 
auf laſtenden Abgaben wohlfeiler verfchaffen koͤnnen, und 
wäre ber einheimifche Zuder einer gleichen Verbrauchsab⸗ 
gabe unterworfen, wie der ausländifche; dann würde die 
Steuer nicht die Natur einer Prämie annehmen, verwilligt 
zu Gunften der einheimifchen Buderproducenten ; alfo einer 
Leiftung, geichehen blos im Intereffe einzelner Claffen von 
Staatöbürgern; fie würde vielmehr die Natur einer öffentz 
lichen. Abgabe haben, bejlimmt, des Staates allgemeine 
Bedürfniffe zu befriedigen, und fomit dem Gefammtintereffe 
der Nation zu dienen. | 

MWird irgendwo von Seiten der Finanzbehörbe zur 
Wahl der Genußgegenftände gefchritten, welche einer Ber: . 
brauchsabgabe zu unterwerfen find; dann folte von ihr 
infonderheit darauf Rüdfiht genommen werden, ob? und 
in welchem Grade bie Genußgegenftände zur Befriedigung 
abfolut nothwendiger, oder mehr, oder weniger entbehr: 
licher Beduͤrfniſſe dienen; der Grund ihrer Entbehrlichkeit 
ſollte daher überall der Finanzverwaltung zur Haupfricht: 
fhnur dienen bei Beſtimmung der Höhe der Verbrauchs: 
abgaben. Diefen Grundfa finden wir jedoch in den Be: 
fteuerungöfgftemen der meiften Staaten nur felten beachtet. 
Saft allentyalben fehen wir nicht ſowohl den Grad ber 
Entbehrlichkeit de8 Genußgegenftanded, als vielmehr die 
Dertlichkeit feiner Erzeugung, zur Baſis dienen der Höhe 
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der Berbrauchöfteuer. Abfolut nothwendige, aber im Auslande 
erzeugte, Genußmittel find öfters fehr hoch, ganz entbehrliche, 
aber im Inlande erzeugte, dagegen fehr niedrig befteuert: 

Treulich befolgend in diefer Hinficht die Kehren und 

Vorſchriften des unfeligen Merkantilſyſtems, gedachten bie 
Regierungen auf diefem Wege, neben dem eigentlichen 
finanziellen Zwecke, zugleih einen volkswirthſchaftlichen, 
auf Beſchuͤtzung und Erweiterung der einheimifchen Werth: 
fhaffung, und fomit auf Erhöhung des Nationalmghl: 
ftandes gerichteten, Zwed durch die Beſteuerung zu erreichen, 
Wie bedenklich aber, und in den meiften Fällen nachtheilig, 
die Verbindung zweier, fo ganz verfchiedenartiger, Zwecke 
ſey, ift von den erleuchteften ftaatswirthichaftlichen Schrift: 
ftelern neuerer Zeit anerkannt, und in meiner Theorie 
und Politik der Befteuerung (Göttingen 1834), 
wie ich glaube, uͤberzeugend dargethan worden. 

Allein, ganz abgefehen von der Unvereinbarfeit zweier, 
fo verfchiedenartiger, im Wege der Beſteuerung zu erfire: 
bender, Zwecke, bleibt ed wenigfiend ausgemacht, und Feis 
nem Zweifel unterworfen, daß, jenen beabfichtigten volks— 
wirthfchaftlichen Zweck durch die Verbrauchäfteuer in bee 
That zu erreichen, doch nur da und dann gehofft werben 
fann, wo und wann die Producenten, zu deren Gunften 
bie. Befteuerung Statt hat, Genoffen des Staates find, 
von defien Bürgern die Schugabgabe erhoben wird. Sind 
- aber diefe Producenten Fremde, Genoffen eines fremden 
Staates; dann erfcheint die in Rede ftchende Abgabe Feis 
neöweges ald Begünftigung ber einheimifchen Werthfchafe 
fung, fondern vielmehr ald Zribut, vom Volke ai 

dem Interefle des Auslandes. 
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Eine nähere Prüfung der verfchiedenartigen Wirkungen, 
welche die Beſteuerung des Zuders in den Ländern, wo 
fie Statt hat, Außert, je nachdem dadurch blos ein finan: 
zieler, oder zugleich ein volkswirthſchaftlicher Zweck beabs 
fichtigt wird, gewinnt, feit dem Emporkommen einheimifcher 
Zuderproduction in Teutſchland, ein befondered practifches 
Intereſſe für die zum großen teutfchen Zollverbande ges 
hörigen Staaten, welche, obwohl in nationalöfonomifcher 
und finanzieller Beziehung durchaus von einander verjchies 
den, dennoch hinſichtlich des Verbrauches diefed Genuß: 
mitteld ein gleihfürmiges Abgabenſyſtem aufgeftelt und 
angenommen haben. Hier muß nunmehr gar häufig der 
Fall eintreten, daß bie hohe Verbrauchsabgabe vom über: 
feeifchen Zuder, welche fortan die Natur einer, zum Schuße 
der heimathlichen Zuderproduction verwilligten, Prämie 
annimmt, nicht fämmtlichen, zum Zollvereine gehörigen, 
Staaten, fondern vielmehr nur denen unter ihnen zu guf 
fommt, welche, durch befondere Verhältniffe begünftigt, 
zur Gewinnung des einheimischen Zuders vorzugsweife ge: 
eignet find; daß fonad die Prämie, welche in manchen, 
zum Bollvereine gehörigen, Ländern von den Zuderconfus 
menten ald Abgabe erhoben wird, durchaus nicht bie 
Werthſchaffung biefer Länder und deren Nationalwohlſtand 
zu erhöhen im Stande ift, fondern nur als wirkffames 
Mittel zur Förderung der Werthichaffung und des Wohl: 
ftandes fremder Völker dient, von denen Jene in keinerlei 
Weiſe irgend einigen Erfaß erwarten dürfen für dergleichen 
zu ihren Gunften gebradyte nicht unbedeutende Opfer. 

Die Darbringung folher Opfer von dem einen Ber: 
einsſtaate an den andern koͤnnte in der That nur. dadurch 
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vermieden werben, daß den Megierungen ber zur einheir 
mifchen Zuderproduction nicht geeigneten Länder geftattet 
würde, den innerhalb des BZollgebieted erzeugten Zuder der 
nämlichen Befteuerung zu unterwerfen, wie den tibers 
feeifchen. Die, von dem Zuder zu. beziehende, Abgabe 
würde alsdann aufhören, Schutzſteuer zu feyn,. und 
die Natur einer bloßen Verbrauchsabgabe annehmen, 
wa3 fie urfprünglic) war, und, fo lange es feinen ein 
heimifchen Zucker gab, fortwährend geblieben if. Eine 
Bergünftigung der Art dürfte jedoch, da fie dem Haupt: 
grundfage des gemeinfchaftlichen Zollvertrages, welcher die 
Beihügung und Begünfligung der Induftrie jeder Art 
jnnerhalb der Grenzen des Zollgebieted ausfpricht, geradezu 
“entgegen ware, fchwerlich jemald zu erwarten feyn.  , 

In meiner Theorie und Politik der Beſteue— 
rung habe ih S. 600. den Satz aufgeftelt und zu 
begründen mich bemüht, daß ed, bei der großen Ungleich- 
beit der Staaten unter einander binfihtli ihrer Bee 
- bürfniffe und Hülfsquellen, Thorheit wäre, zu glaus 
ben, daß jemald der Zeitpunct eintreten könne, wo ein, 
allen Staaten gemeinſchaftliches, Steuerſyſtem adoptirt 
und in Ausführung gebracht würde; ed liege vielmehr, be 

hauptete ich dort, in der, Natur der Sache felbft, dag 
in diefer Hinſicht flet3 eine große Mannigfaltigkeit und 
Berfchiedenheit unter ihnen Statt habe. Es müffe daher, 
fügte ich. hinzu, in finanzieller Beziehung immer fehr bes 
denflich erfcheinen, wenn verfchiedene, in geographifcher, 
ftatiftifcher und politifcher Beziehung in hohem Grade von 
einander abweichende, Staaten den Entfchluß faßten, Ver: 
träge. einzugehen wegen Annahme eines gleichfürmigen Sys 
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ſtems hinfichtlich der Verbrauchöfteuer; denn Genußmittel, 
welche für das eine Volk mehr oder weniger Bebürfniffe 
des Lebens feyen, könnten öfterd dem andern als fehr ents 
behrliche Gegenftände des Luxus gelten; ber Grad ber 
Entbehrlichkeit aber könne überall die einzige vernünftige 
Baſis abgeben für den Zarif der Verbrauchäfteuer. 

Die Richtigkeit diefer, in dem angeführten Werke ums 
ftändlich erörterten, Anficht dürfte höchft wahrfcheinlich binnen 
kurzem eine neue und Eräftige Beftätigung erhalten durch 
die finanziellen Berwidelungen, welche fi, wie wir fogleich 
zeigen werden, in Folge des Emporkommens der einheis 
mifchen Zuderproduction, von der, in fammtlichen Zollver⸗ 
einöftaaten gegenwärtig flatt findenden, gleichmäßigen Bes 
fteuerung des überfeeifchen Zuderd mit Grund beforgen laffen, 

Die Zollabgabe, welche bisher, bei der Einfuhr des 
überfeeifchen Zuckers, in den verfchiedenen, zum Gebiete 
de3 teutfchen Zollvereind gehörigen, Ländern erhoben warb, 
hatte bis zur neueften Epoche ausfchließlich die Natur einer 
Berbrauhsfteuer, deren Entrichtung allen denen ob» 
lag, welche überhaupt Zuder verbrauchten. Denn, da 
ed zeither in ben zollvereinten Staaten feinen andern Zuder 
gab, als ſolchen, welcher über See eingeführt worden war; 
fo war jeglicher Verbraucher von Buder zugleich Steuer: 
pflichtiget, und genöthigt, dem Kaufmanne, von dem er 
dieſes Genußmittel bezog, die, von ihm blos vorgefchoffene, - 
Zollabgabe im Preiſe des Zuderd wieder zu erflatten. 

Ganz anders jeboch geſtaltet ſich die Sache; ganz 
anderd wird das Verhältniß in diefer Beziehung, fobald, 
neben dem auslaͤndiſchen Buder, zugleich folcher in den 
Bereinsftaaten zu Markte gebracht wird, welcher innerhalb 
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ihred Gebietes erzeugt worden und feinerlei Art von Vers 
brauchöftener unterworfen ft. Sofort hört alddann die 
Abgabe vom überfeeifchen Zucker auf, ausſchließlich Ver⸗ 
brauchsſteuer zu ſeyn; fie nimmt dann alsbald zugleich die 
Natur einer Schusfteuer an, beflimmt und geeignet, die 
Producenten inländifchen Zuckers zu begünftigen, und ihnen 
die Mitbewerbung mit dem Audlande auf den einheimijchen 
Märkten zu erleichtern, | 
Diefer Zweck wird, wie man leicht einfieht, um fo 
rafcher und ficherer erreicht werben; je höher die Zollab> 
gabe ift, welche auf dem ausländifhen Zuder laftet. Segen 
wir z. B. den Fall, der auslaͤndiſche Zuder Habe biöher, 
in Folge der darauf liegenden hohen Zollabgabe, nicht unter 
ſechs Grofhen das Pfund zu Markte gebracht werben . 
koͤnnen; der inländifche, Feinerlei Art von Verbrauchsſteuer 
unterworfene, Zuder aber koͤnne in gleicher Qualität zu 
fünf Grofhen das Pfund in den Handelöverfehr kom⸗ 
men; fo leidet ed wohl feinen Zweifel, daß die Einfuhr 
des fremden Zuders fort. und fort in dem Verhältniffe abs 
nehmen muß, wie der inländifche Zuderbedarf durch die 
einheimifche Production befriedigt werben Tann, und daß 
von dem Augenblide-an, wo jener Bedarf vollftändig 
durch die Zuderproduction im Binnenlande gededt feyn 
wird, vom einer fernern Einfuhr ausländifchen Zuders ind 
Gebiet des Zollvereind nicht mehr die Rede feyn kann. 
Diefe, in Folge des Emporkommens einheimifcher 
Buderproduction, unvermeidlich eintretende Aenderung ber 
bisherigen Natur der, auf dem überfeeifchen Zuder 
loftenden, Zollabgabe, die Umwandlung berfelben aus einer 
bloßen Verbrauchsſteuer in eine folche, welche 
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außerdem noch als Schugfteuer wirft zur Unterftügung 
und Belebung einheimifcher Induftrie, ift fo wichtig und 
folgenreich in finanzieller, fowohl als nationaldfonomifcher 
Beziehung; fie äußert zugleich auf den Wohlftand der eins 
zelnen Staaten bed Zollgebieted einen fo höchft verfchieden: 
artigen, mehr oder weniger günftigen Einfluß, daß es 
eben fo nüßlich, als zeitgemäß erfcheint, diefen Gegenftand 
näher zu beleuchten, und einer forgfältigen 
- Prüfung zu unterwerfen. 

Betrachten wir zuvörderft die Sache aus dem rein: 
finanziellen Gefihtöpuncte. — Mit dem Aufhören der 
Einfuhr des überfeeiichen Zuders, in Folge des Aufblühens 
einheimifcher Zuckerproduction, verfhwindet natürlich der 
Geſammtertrag der davon bisher, zum Vortheile der ges 
meinfchaftlichen Zollcaffe erhobenen, Abgabe. Der dadurch 
im Einnahmebudget dev verfchiedenen zum Bollgebiete ges 
hörigen Staaten entſtehende fehr bedeutende Ausfall muß 
daher fortan auf irgend eine andere Weife im Mege der 
Beſteuerung gededt werden, Wie beträchtlich aber Diefer 
Ausfall feyn werde, geht aus der, vom Eönigl. Preuß. 
geh. Ober: Finanzrathe Kühne in Ranke's Hiftorifch- 
politifcher Beitichrift (Bd. 2. Heft 3.) mitgetheilten, aus 
officiellen Quellen gefchöpften, Angabe hervor, wornach die 
Einfuhrabgabe vom Zuder und Kaffee nicht weniger, als 
43 Procent, alfo beinahe die Hälite, vom ganzen gemein» 
fhaftlihen Steuerertrage des großen teutjchen Zollverbans 
des beträgt. 

Wenige Verbrauchögegenftände find überdies in fo 
hohem Grade zur Befleuerung geeignet, als gerade der 
Buder, gleichviel, ob derfelbe im Auslande, oder im Ins 
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lande hervorgebracht wird. Derfelbe gehört. zu den Be 
friebigungsmitteln des Lurus und Wohllebens, nicht des 
abfolut nothwendigen Bedarfes, und dennoch iſt uͤberall 
der Verbrauch dieſes Genußmittels, wegen feiner allge: 
meinen Verbreitung, auönehmend groß. Es dürfte Daher 
in der That fchwer fallen, irgend einen andern, biöher 
noch unbefteuerten, Verbrauchsgegenſtand ausfindig zu ma⸗ 
hen, welcher zum Behufe der Beſteuerung mit gleichen 
Erfolge an deſſen Stelle treten könnte, 

So lange noch die auf den Zuder gelegte Einfuhrab: 
gabe lediglich die Natur einer Verbrauchsſteuer hatte, 
Fam. biefelbe fammtlichen Steuerpflichtigen der zum Zoll: 
gebiete gehörigen Länder zu gute; denn alle diefe Länder 
theilten fih in deren Ertrag nach dem Verhältniffe ihrer 
Bevölkerung; fie alle hatten daher ein gleiches Int reſſe 
an dem hohen Aufkommen dieſes Zweiges der Beſteuerung. 
Allein von dem Augenblicke an, wo die Zuckerabgabe auf: 
hoͤrt, ausſchließlich Verbrauchsſteuer zu ſeyn, wo ſie da⸗ 
neben zugleich die Natur einer Schutzſteuer annimmt, be: 
ſtimmt, den inländifchen Zuderproducenten den Abſatz ihres 
Erzeugniffed auf den einheimifchen Märkten zu fichern, 
wird fie eine Abgabe, erhoben infonderheit zu Gunffen der 
inländifhen Buderproducenten, auf Koſten ſaͤmmtlicher 
Conſumenten dieſes Genußmittels im ganzen weiten Um⸗ 
fange des Zollgebietes. Fortan aͤndert ſich alsbald das 
Particularintereffe der verſchiedenen Staaten des Zollvereins 
an dem Geſammtertrage jener Abgabe. | 
In benjenigen Ländern, welche durch befondere Wers 
haͤltniſſe zur Betreibung des neuen Induſtriezweiges vor: 
zugsweiſe geeignet, - und deren Producenten, Dank jenen 
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Verhaͤltniſſen und dem, ihnen durch den Einfuhrzoll gegen 
die Mitbewerbung des Auslandes gewaͤhrten, Schutze, im 
Stande ſind, die Zuckerproduction mit Gewinn zu betreiben, 
kann die Regierung mit Ruhe, ja ſogar mit Befriedigung, 
der allmaͤhligen Abnahme bed Zollertrages vom uͤber— 
feeifchen Zuder entgegen fehenz denn diefe Abnahme fichert 
und verbürgt ihr ja gerade das Aufblühen der Zuderpros 
dustion im eignen Lande; felbft beträchtliche finanzielle 
Berlufte in diefer Hinfiht mag dort die Regierung ohne 
Beforgniß erwarten; denn fie darf fih mit der Hoffnung 


ſchmeicheln, daß die, aus dem neuen Induſtriezweige her⸗ 


vorgehende, Erhöhung des Nationalmohlftanded den Fir 
nanzen gar bald hinreichende Mittel darbieten werde, die 
folchergeftalt in der Staatseinnahme entflandene Luͤcke auf 
fonftige Weife, und ohne Bedruͤckung der Unterthanen, 
wieder zu ergänzen. Dagegen aber erfcheinen alle übrige, 
zum Bollvereine gehörige, Länder, welche, trog bed 
hohen Schußzolles, ſich nicht in der Lage befinden, die 
Buderproduction fo zu betreiben, daß ihr Zudererzeugniß 
mit demjenigen Preis zu halten vermag, was in jenen, 
durch eigenthümliche Werhältniffe in diefer Hinficht beguͤn⸗ 
fiigten, Ländern producirt wird, offenbar gar fehr im 
Nachtheile. Denn, da ihr Antheil am Gefammtertrage 
bed Einfuhrzolles, bei Werminderung deffelben, allmählig 
ſchwaͤcher wird; fo fehen fich die Regierungen diefer Läns 
ber genöthigt, die dadurch in ber GStaatseinnahme ents 
ftandene Lüde durch neue, mehr oder minder driüdende, 
Auflagen auszufüllen, während ihnen zugleich alle Aus: 
fiht benommen bleibt, mit Hülfe und im Wege des nem 
eingeführten Induſtriezweiges den Nationalwohlftand zu 


— 2ll — 


erweitern, und, An diefer Erweiterung des Nationalwohl— 
ſtandes, neue Hülfsquellen zu erlangen für die Finanzen,’ 

Unter folchen Umftänden würde es ohne Zweifel dem finans 
ziellen Intereſſe der, zur Zuderproduetion nicht geeigneten, 
Staaten in hohem Grabe entipredyen, wenn die, biöher für 
gemeinfchaftlihe Rechnung des Bollvereing erhobene, feit 
Einführung der einheimifhen Buderproduction, in eine 
Schutzſteuer umgewandelte, Verbrauchsabgabe vom Zuder 
gänzlich aufgehoben, und den Regierungen jener Staaten 
überlaffen würde, die Zuderconfumtion im eignen Lande, 
gleichviel, ob der Zuder innerhalb, oder außerhalb der 
Grenzen des Zollgebietes erzeugt wird, einer angemef. 
fenen Abgabe zu unterwerfen. Ein, zur Befleuerung ganz 
vorzüglich paffender, Verbrauchsartikel würde dann gehörig 
zur Verſteuerung herangezogen werben. Fönnen, der Er⸗ 
trag dieſer Abgabe wuͤrde in die Caſſen der betreffenden 
Länder fließen, und ihre Regierungen hätten nicht nöthig, 
zu Gunften der Production fremder Länder von ihren Um: 
terthanen neue Opfer zu verlangen, mittelft Heranziehung 
anderweiter bisher unbelaftet gebliebener Gegenflände zur 
Verſteuerung. | | | 

Es werden übrigens auch diejenigen Länder, durch 
‚ deren klimatiſche und oͤkonomiſche Verhaͤltniſſe begüinftigt 
die Producenten ſich wirklich in der Lage befinden, vie 
Zuckererzeugung mit Erfolg betreiben zu koͤnnen, troß dieſer 
Beguͤnſtigung, die in Rede ſtehende Schutzſteuer noch ge⸗ 
raume Zeit hindurch nicht entbehren koͤnnen. Denn, fiele 
mit einem Male dieſe Steuer hinweg; ſo wuͤrde der übers 
feeifche. Zuder den inländifchen, wenigſtens den, deſſen 
öfonomiftifche Production lediglich durch den biöherigen Zolls 
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fhuß bedingt war, gar bald von den einheimifchen Märk 
ten ‚verdrängen, und bie fernere Zuderproduction daſelbſt 
unmöglich) machen. Und eben fo wenig dürfte dort eine 
ſelbſtmaͤßige Beſteuerung des inländifhen Zuckers raͤthlich 
und anwendbar erſcheinen, weil nur die Ausſicht auf den 
großen Gewinn, welchen die Erſparung der bisherigen 
hohen Verbrauchsſteuer verſpricht, zur Production des in⸗ 
laͤndiſchen Zuckers reizen, und zur Errichtung koſtſpieliger 
Sabrifanftalten in dieſer Beziehung ermuntern Tann. 

Seden Falls werden ſonach auch bie Finanzen dieſer 
Länder, in Folge der allmähligen Verdrängung des frem: 
den Zuderd von den einheimifchen Märkten, eine Reihe 
von Jahren hindurch die. fo ergiebige Huͤlfsquelle entbehren 
müffen, welche der Zuderverbraud ihnen bisher gewährte, 
und der daraus hervorgehende Ausfall in der Staatsein⸗ 
nahme wird während diefes Zeitraumes auf andere Weife 
im Wege der Befteuerung gededt werben müffen. Diefer 
nicht wohl zu vermeidende finanzielle Nachtheil kann jeboch, 
wie bereitö5 bemerft worden, hier und da durch die Vors 
theile wieder ausgeglichen werden, welche der ſchwunghafte 
Betrieb des neuen Induftriezweiges durch Erhöhung des 
NationalreihthHums dem Lande verfpricht. 

So mannigfaltig und von einander abweichend find 
die Wirkungen, welche die Einführung der einheimifchen 
Buderproduction auf die Finanzen ber verfchiedenen Läns 
der haben muß, die gegenwärtig dad Gebiet des teutfchen 
Zolvereind bilden. Wir gehen nunmehr zur Erörterung 
bed zweiten, ohne Vergleich wichtigern, Gefichtöpunctes 
über, woraus diefer Gegenftand zu betrachten ift, — 
des nationaloͤkonomiſchen. 
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Die Beantwortung ber Frage: ob überhaupt die Ein« 
führung eined neuen, im Lande zeither unbefannt gewes 
fenen, Productions » oder Fabrifationdzweiges, da, wo 
folhe Statt hat, dem Volt⸗e in der That nuͤtzlich oder 
nachtheilig, ob ſie geeignet ſeyn werde, deſſen Wohlſtand 
zu fördern, oder vielmehr im naturgemaͤßen Fortſchreiten 
zu hemmen, hängt lediglich vom Refultate der Unterfuchung 
ab, ob, und inmiefern bie beabfichtigte neue Production 
oder Fabrikation von dem Volke, dem fie zu Theil wird, 
auf öfonomiftifhe Weife kann betrieben werben, 
oder nicht? Nur im erftern Falle ift deren Einführung 
ald wahrhaft heilfam und zuträglih, im letztern immer 
als bedenklich und den Nationalwohlſtand gefährdend zu 
betrachten. Oekonomiſtiſch aber nennen wir diejenige 
Werthichaffung, bei welcher die hervorgebrachten Güter die, 
. auf ihre Erzeugung verwendete, Gütermaffe, fey es ihrem 
Werthe, oder ihrem wirklichen Preife nach, wo nicht über: . 
trifft, doch wenigftend audgleicht. 
Gelingt es in irgend einem Staate bed Feſtlandes, 
die einheimiſche Zuckerproduction auf oͤbonomiſtiſche 
Weiſe, d. h. dergeſtalt zu betreiben, daß der im Lande er⸗ 
zeugte Zucker, ohne directe Unterſtuͤtzung von Seiten der 
- Regierung, und bei gleicher Qualität, mit dem uͤberſeeiſchen 
- Preid zu halten vermag; dann find die fegensreichen Fol: 
gen, welche fih von der Einführung dieſes neuen Indus 
firiezweiged für die Bewohner jenes Staates erwarten 
laffen, von fehr hoher Bedeutung, von ganz unberechen⸗ 
barem Umfange. 
Mit Recht darf man ſich von dem ſchwunghaften Bes 
triebe eined neuen Productiondzweiges, welcher, wie der 
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in Rede flehende, die Gewinnung eines, bisher blos aus 
der Fremde bezogenen, und zugleih von allen Ständen 
der Gefelfchaft Iebhaft begehrten, Genußmitteld zum Ge: 
genftande hat, in Anfehung ſaͤmmtlicher Urquellen deö Na: 
tionaleinfommens, der Bodenrente nicht minder, wie 
der Arbeits- und Sapitalrente, eine höchft anfehnliche 
Verſtaͤrkung und Bereicherung verfprechen. Daß die Bo: 
denrente beträchtlich wachfen müffe, da, wo große Streden 
Landes, melde bisher theild brach gelegen hatten, theils 
"zu einer, bei fortdauernden niedrigen Getreidepreifen, wenig 
vortheilhaften Kornerzeugung waren benußt worden, bins 
führo dem einträglichern Ruͤbenanbaue koͤnnen gewidmet 
werden, liegt klar am Tage; aber. auch die Arbeitös 
rente im Lande muß durch die gewinnvolle Benugung fo 
vieler, bisher unbefchäftigter, Hände, wozu der neue Ins 
duftriezweig Stoff und Gelegenheit darbietet, einen bedeu: 
tenden Zuwachs erhalten. Und gleicher Weife muß bie 
lebhafte Nachfrage nach Gapitalien, zur Errichtung und Uns 
terhaltung, der Fabrifanlagen, in diefer Beziehung einen 
fehr günftigen Einfluß äußern auf Erhöhung der Capis 
talrente im Lande, 

Diefer wohlthätige Einfluß, diefe heilfamen Wirkungen 
auf Verſtaͤrkung und Befruchtung ſaͤmmtlicher Urquellen 
des Nationaleinfommend, und fomit auf Erhöhung des 
Nationalreichthums im Lande, laſſen fich jedoch nur da 
und dann erwarten, wo und wann die heimathliche Zuder: 
fabrikation öfonomiftifch, d. h. mit Gewinn für ben 
Unternehmer, betrieben wird. Won dem Augenblide an, 
wo bdiefelbe aufhört, dem Unternehmer Vortheil zu ge 
währen, wo fie ihm vieleicht gar Verluft und Schaden zu 
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bringen droht, erfcheint fie machtheilig für den Einzelnen, 
wie für die Gefammtheit, und wirkt, wie jede andere uns 
ökfonimiftifch im Lande betriebene Werthichaffung, dem 
Nationalwohlſtande entgegen, flatt ihn zu fördern, 
Odb, und inwiefern jedoch die in Rede ſtehende Pros 
duction dfonomiftifch feyn werde, oder nicht? hängt 
“Iediglich von der Höhe des Marktpreifed ab, welche das, 
zum Verkauf ausgebotene, Zudererzeugniß auf den Abſatz⸗ 
plägen findet; die Höhe des Marktpreifed aber wird einer 
Seit durch die Schaffungskoften (den Koftenpreis) ber 
Waare bedingt, andrer Seits durch das Verhältniß, was 
zwifchen Angebot und Nachfrage Statt hat. 

So lange no ber Koftenpreis De} einheimiſchen 
Zuckers deſſen Marktpreis nicht erreicht hat, kann dieſes 
Genußmittel fernerhin erzeugt und zu Markte gebracht wer: 
den; fobald aber der Koftenpreid den Marktpreis über: 
feigt, hört die Production auf, öfomomiftifch zu feyn, 
und die Waare kann ohne Verluſt ded Unternehmers nicht 
weiter hervorgebracht und zum Kaufe angeboten werden. 

Dem Koftenpreife jeglicher zu Markte gebrachten 
Waare, mithin auch des einheimifchen Zuderd, liegen die 
drei Haupffactoren aller Werthichaffung: Naturkraft, 
Arbeit und Capital zum Grunde Hinſichtlich bes 
Preifes dieſer Grundfactoren der Werthſchaffung aber findet 
eine fehr große Werfchiedenheit und Mannigfaltigfeit ſtatt 
in den einzelnen Ländern und Provinzen, welche dad Ges 
biet des teutichen Zollvereins bilden, Während das eine 
Land fich im reichlichem Beſitze ded probuctiven Urſtoffes, 
der nöthigen Materiale, Arbeitöfräfte und Gapitale befindet, 
leider dad andere daran mehr, ober weniger Mangel. Der 
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Koftenpreis des, in dem einen Rande erzeugten, Zuckers 
muß daher oft in hohem Grabe verfchieben feyn von deſſen 
Koftenpreife in den andern, und gleicherweife muß auc) 
ber, nad Abzug ber Schaffungäkoften fich ergebende, Ges 
winn für die Producenten der einzelnen Länder, je nach: 
dem in diefen Ländern jene Glemente, worauf der Koſten⸗ 
preis überhaupt beruht, verfchieden find, mehr oder weni⸗ 
ger bedeutend von einander abweichen. 

Es ift indeß nicht der Schaffungsfoftenbetrag allein, 
was den Marktpreis einer Waare beftimmt, fondern das 
neben noch dad Verhaͤltniß, was zwiſchen Angebot und 
Nachfrage Statt hat. 

Zucker gehoͤrt zu den Waarenartikeln, auf deren Preis 
die Transportkoſten einen ſo geringen Einfluß aͤußern, daß 
dieſelben dabei nur wenig in Betracht kommen koͤnnen. 
Es vermoͤgen daher auch hinſichtlich dieſes Erzeugniſſes die 
Producenten, felbft der entlegenften Provinzen, auf den 
verfchiedenen Märkten des Zollgebietes mit einander zu 
concurriren. Davon ift dann die natürliche Folge, daß 
der Marktpreis diefer Waare almählig bis zu dem Bes 
trage herabfinfen muß, zu welchem diefelbe von den, unter 
den günfligften Verhältniffen ihr Gefchäft treibenden, Zucker⸗ 
producenten den Kaͤufern kann uͤberlaſſen werden. 

Waͤre die Einfuhr des uͤberſeeiſchen Zuckers in den, 
zum Zollvereine gehoͤrigen, Laͤndern keiner Zollabgabe unter⸗ 
worfen; dann wuͤrde das Zuckererzeugniß dieſer Laͤnder, 
durch die Concurrenz des uͤberſeeiſchen Zuckers, ſofort von 
den Maͤrkten verdraͤngt werden, und die fernere einheimiſche 
Production dieſes Genußmittels ganz unmoͤglich werden; 
denn ſchwerlich dürfte irgendwo auf dem Feſtlande ber 
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Zucker mit ſo geringen Schaffungskoſten, mithin” fo wohls 
feil, hervorgebracht werben können, wie in ben, zu biefer 
Production ganz vorzüglich geeigneten, Colonieen. Allein 
bie, ad Schutzſteuer wirkende, Einfuhrabgabe, welche 
der überfeeifche Buder zu tragen hat, ſetzt der Mitbewerbung 
diefer Waare, auf den Binnenmärkten, ein gar mächtigeö 
Hinderniß entgegen, und macht ed gegenwärtig ben ein: 

- heimifhen Zuderproducenten möglich, binfichtlich ihres Er: 
zeugniffes, mit dem überfeeifhen nicht nur zu concurriren, 
fondern auch, im Laufe der Zeit, vielleicht gar letzteres 
von den Binnenmärkten gänzlich zu verdrängen. 

So lange noch die Zuderproduction, innerhalb ber 
Grenzen des BZollverbandes, nicht in dem Umfange be: 
trieben wird, daß der Gefammtbebarf der Vereinsſtaaten 
durch inländifchen Zuder kann befriedigt werden; fo lange 

daher noch ein Theil dieſes Bedarfes vom Auslande bes 
zogen werben muß; wird der, durch den Einfuhrzoll kuͤnſt⸗ 
lich erhöhte, Marktpreis des uͤberſeeiſchen Zuckers den nas 
tuͤrlichen Maasſtab abgeben für die Höhe des Marktpreifes 
des einheimifchen. Denn in dem voraudgefeßten Falle 
muß die Nachfrage nach einheimifhem, in der Qualität 
dem uͤberſeeiſchen völlig gleichfommenden, Zuder ſtets das 
Angebot fo fehr überfteigen, daß. ed den Producenten wohl 
nicht ſchwer fallen kann, für ihre Waare den Eünftlich ers 
höhten Marktpreis des überfeeifchen Zuckers zu erlangen. 

Diefes, für ſaͤmmtliche Zuderproducenten in den Vers 
einöftaaten fo ausnehmend günftige, Verhältnig muß jedoch 
von dem Augenblide an aufhören, wo die heimathliche 
Buderproduction” zu der Ausdehnung gediehen feyn wird, 

daß die Einfuhr des überfeeifchen Zuderd, zur vollftändigen 
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Befriedigung bed Zuckerbedarfes im Zollvereinsgebiete nicht 
weiter nothwendig ift, während zugleich eine verhältnigs 
mäßige Anzahl von einheimifchen Producenten, Durch eigens 
thümliche Vortheile begünftigt, im Stande iſt, den Zuder 
unter ben erfünftelten Marktpreis des überfeeiichen Zuckers 
zu probuciren, und ben Gonfumenten zum Kaufe anzus 
bieten. Alsdann werden diefe Producenten, vorausgefebt, 
daß fie die Nachfrage nach Zuder vollftändig zu befriedigen 
vermögen, binnen kurzem bdergeftalt den Binnenmarkt be 
herrſchen, daß alle übrigen Zuderproducenten der Zollvers 
einsländer, wollen fie Abnehmer für ihre Waare finden, 
den von Senen beftiimmten. Marktpreis ſich werben gefallen 
laffen müffen, wie tief immerhin dieſer Marftpreis unter 
der Höhe deöjenigen ſtehen mag, welchen diefe Waare zeit: 
her behauptet hatte. | 

In dem Berhältniffe aber, wie, in Folge eines folchen 
Auffhwunges der heimathlichen Zuderproduction, der Markt: 
preis bed Zuders von feiner frühern Höhe allmählig zuruͤck⸗ 
weicht, muß natürlih aucd) der Gewinn fich vermindern, 
welcher bisher den Zuderproducenten fammtlicher Vereins 
flaaten vom Betriebe ihres Gefchäftes zu Theil ward; an 
die Stelle des frühern Gewinnes muß fogar wirklicher 
Berluft treten, da, wo bie Zuderproduction blos fo lange 
öfonomiftifch betrieben werden fonnte, ald ihre Waare 
hauptfählih nur mit dem, durch ben Einfuhrzoll ver: 
theuerten, überfeeifchen Zuder zu concurriren hatte, wäh: 
rend der Schaffungsfoftenbetrag ihrer Waare nicht mehr 
durch den Preid auögeglichen werden Tann, zu welchem 
fortan jener einheimifche, Feinerlei Abgabe unterworfene, 
Zuder zu Markte gebracht wird. Won allen biefen, unter. 
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minder günftigen Berhältniffen producirenden, Unternehmern 
wird daher das, Anfangs mit Erfolg betriebene, Gefchäft 
allmählig wieder aufgegeben werben müffen. _ 

Ließe fih annehmen, daß jene, burch befondere Vers 
hältniffe vorzugsweiſe begünftigten, Zuderproducenten, welche 
fortan alle übrige Erzeuger diefer Waare von den Binnens 
märkten verdrängen werden, nach einem ziemlich gleichmäs 
figen Verhältniffe, in den, zum Vereinszollgebiete gehöri: 
gen, Rändern vertheilt wären ; dann Eönnten die Regierungen 
dieſer verfchiedenen Länder mit ziemlicher Gleichgültigkeit fols 
cher, unvermeidlich eintretenden, Veränderung im Gange 
ber heimathlichen Zuderproduction entgegen fehen; denn die 
großen nationalöfonomifchen Wortheile, welche fih von 
bem fchwunghaften Betriebe des neuen Induſtriezweiges 
mit Recht erwarten laffen, kaͤmen alsdann verhältnigmäßig 
auch ihren Unterthanen zu gute; Der vorausgefegte Fall 
dürfte jeboch fchwerlich eintreten; vielmehr ift mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß gewiffe, wegen eigens 
thümlicher Verhältniffe, wie z. B. Niedrigkeit der Bodens 
vente, des Arbeitölohnes und des Gapitalzinfes, Wohlfeils 
heit der Brennmateriale, Gunft des Glima’3 und der Los 
calität, vorzugäweile dazu paſſende Länder und Gegenden 
fih, im Laufe der Zeit, biefen neuen Induftriezweig faft 
ausfchlieglich aneignen, und nur die Bewohner biefer Läns 
der die Zuderproduction.mit Erfolg werden betreiben koͤn⸗ 
nen. Tritt dieſer Fall demnaͤchſt wirklich ein, und bie 
Epoche feines Eintrittes kann wohl nicht gar fern liegen; 
dann ändert fich fofert fehr weſentlich das Intereffe ber 
einzelnen, zum Bollgebiete gehörigen, Länder an dem fers 
nern Aufblühen des neuen Induſtriezweiges; Die Regie⸗ 
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rungen mancher Länder werben alsdann barin für ihre 
Völker nur Verluſte, flatt Vortheile, erbliden, und hier 
und da fogar zu dem Wunſche ſich veranlagt fehen, daß 
von Einführung der BZuderprobucion im Gebiete des 
Bollverbanded niemald möchte die Nede geweſen, daß fie 
wenigftend nie dort zu folder Höhe möchte gediehen feyn. 

Während nämlich, die inländifchen Zuderproducenten 
bisher gegen den Nachtheil der Mitbewerbung des übers 
feeifhen Zuderd auf den -Binnenmärkten dur den hohen 
Schutzzoll hinlänglich gefichert waren, fteht ihnen, nunmehr 
fein Mittel zu Gebote, von den Märkten des befondern 
Staated, dem fie angehören, die Mitbewerbung der, in ben 
übrigen Staaten des Zollverbanded wohnenden, Zuderpros 
ducenten abzuwehren, oder auch nur ihr entgegen zu wirken; 
denn, nad) den angenommenen Grundfägen des Zollvers 
eined, fol der gegenfeitige Verkehr der verfchiedenen Staaten 
mit einander, binfichtlich ihrer eigenen Producte und Fas 
brifate, wenige, befonders nahmhaft gemachte, Artikel auss 
genommen, durchaus frei und unbelaftet feyn. Davon ift 
dann die nothwendige Folge, daß der Marktpreis alles, 
innerhalb des Zolgebietes erzeugten, Zuders zulegt allein 
durch die Höhe bes Preiſes beflimmt wird, zu welchem 
die Producenten derjenigen Provinz im Zollvereine, welche, 
vermöge ihrer öfonomifchen Verhältniffe, vorzugsweife zu 
diefer Production geeignet ift, wo mithin der Schaffungs: 
Toftenbetrag am .niebrigften ſteht, ihr Zudererzeugniß zu 
Markte bringen koͤnnen. 

Geſetzt, 3. B. bie einheimifche Zuderprobuction werde 
in Oftpreußen mehr, als in irgend einer andern Ges 
gend des Zollgebietes, durch eigenthümliche Verhaͤltniſſe 
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begünftigt, und ed fey diefe Provinz, Dank dieſen Ber 
hältniffen, im Stande, der Zuderproduction eine folche 
Ausdehnung zu geben, daß dad gefammte Binnenland des 
Bollgebietes, von dort aus, mit Zuder koͤnnte verfehen 
werben; fo wärden ſich die Zuderproducenten an der Elbe, 
wie am. Rheine, alöbald in die Nothwendigkeit verfeßt 
fehen, den Preis ihres Erzeugniffes fo meit herabzufegen , 
als erforderlich wäre, um mit den Zuderproducenten Off: 
preußend auf den Binnenmaͤrkten concurriren zu Föhnen; 
Wenn aber diefer Preis nicht hinreichte, die Schaffungs⸗ 
koſten gehoͤrig zu decken; ſo wuͤrde die geſammte Zuckerpro⸗ 
duction an der Elbe und am Rheine aufgegeben werden 
muͤſſen, und die Bewohner dieſer Gegenden koͤnnten hin— 
fuͤhro ihren Zuckerbedarf bauptfächtich nur aus Oſtpreu⸗ 
gen beziehen. 

In hohem Grabe wohlthätig und gewinnbringend 
muß offenbar demnächft die Zuckerproduction in denjenigen 
Ländern des Zollverbandes wirken, welche durch ihre öko: 
nomiſchen Werhältniffe, namentlich durch Niedrigfeit der 
brei, Hauptfactoren des Koftenpreifes (der Bodenrente, 
des Arbeitölohned und der Capitalrente), begünftigt, ben 
inländiihen Zuder mit fo geringen Schaffungsfoften zu 
erzeugen vermögen, daß fie den, in ben übrigen in biefer 
Hinfiht minder begünftigten Ländern hetvorgebrachten, 
Buder allmählig von den Binnenmärkten zw verdrängen, 
und fomit vieleicht binnen kurzem fich das Monopol im 
Gefammtgebiete deö Zollvereines zu verſchaffen im Stande 
find. Alle Zweige der Werthſchaffung, die Urproduction, 
wie die induftriele und commercielle Production, werden 
bort, in Folge des new entftandenen Nahrungszweiges, 
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raſch und lebendig aufbluͤhen, das Grundeigenthum wird 
bedeutend an Werth gewinnen, bisher brodlos geweſenen 
Arbeitern wird es fernerhin nicht an Verdienſt fehlen, und 
den Capitaliſten werden ſich neue Bahnen eroͤffnen zu 
ſicherer und gewinnvoller Anlegung ihrer geſammelten 
Guͤtervorraͤthe. Allenthalben im Lande werden, ſchon nach 
Ablauf weniger Jahre, die großen Fortſchritte ſichtbar 
werden, welche Wohlftand und Reichthum daſelbſt der 
neuen Productiondgattung werden zu verdanken haben. 
Ganz verfchieden aber, und der eben gefchilderten ents 
gegengefegt, muß die Wirkung ſeyn, welche der neu ent» 
ftandene Snduftriezweig auf diejenigen Länder des Zollges 
bieted äußern wird, welche durch ihre öfonomifchen Wer: 
hältniffe, namentlich dur einen höhern Preid der Bodens 
vente, bed Arbeitölohned und des Gapitalzinfes, verhindert 
find, den Zuder fo wohlfeil zu prodbuciren, daß ihr Er> 
zeugniß mit dem jener, in dieſer Hinſicht begünftigtem, 
Länder Preis zu halten vermag, welche daher genöthigt 
find, die bereit3 begonnene und, fo lange blos die Gons 
currenz des, durch den Schußzoll vertheuerten, uͤberſeeiſchen 
Buders zu befämpfen war, mit Vortheil betriebene Zuders 
production almählig wieder aufzugeben, und. fortan ihren 
Zuderbedarf von den Producenten jener begünftigten Fans 
ber zu beziehen. Weit entfernt, aus der Einführung des 
neuen Induſtriezweiges ind Gebiet des Zollvereind Gewinn 
und Vortheil zu ziehen, werden fie davon gar bald nur 
Verluſt und Nachtheil erfahren. Diefer Verluft trifft zus 
nächft die bisherigen Buderproducenten, deren zum Bes 
triebe des neuen Productionszweiges verwendeten, theild 
ſtehenden, theils umlaufenden, Capitale mit dem Aufhoͤren 
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der Production groͤßtentheils verloren gehen; dann aber 
auch ſaͤmmtliche Steuerpflichtige im Lande, deren Abgaben⸗ 
laſt in dem Verhaͤltniſſe druͤckender werden muß, als die Ein⸗ 
fuhr des uͤberſeeiſchen Zuckers ſchwaͤcher geworden iſt. Denn 
die Verbrauchsſteuer, welche von dem eingefuͤhrten uͤber⸗ 
ſeeiſchen Zucker an den Grenzen des Zollgebietes erhoben, 
und, nach Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung, unter die einzels 
nen, zum Zollverbande gehoͤrigen, Staaten vertheilt wird, 
nimmt beim Fortſchreiten der einheimiſchen Zuckerproduction 
immer mehr ab, und der hieraus im Finanzbudgete der 
einzelnen Staaten entſtehende Ausfall muß nun durch ans 
derweite Auflagen wieder gedeckt werben, 

Das Nämliche findet allerdings auch in jenen Ländern 
Statt, welche, durch ihre Außeren Verhältniffe begünftigs, 
die Zuderproduction mit Vortheil betreiben Fönnen; auch 
hier muß der, in der Bolleinnahme entftandene, Ausfall 
durch anderweite Auflagen wieder gebedit werden ; aber eö were 
den hoͤchſt wahrfcheinlich Die Bewohner diefer Länder für diefes, 
dem neuen Induftriezweige zu bringende, Opfer hinlänglichen 
Erſatz finden in dem erhöhten Natiönalwohlftande, welcher 
dort, in Folge der neuen, gleichſam ald Monopol, und auf 
Koften der übrigen, zum Zollvereine gehörigen, Länder , betries 
benen Production mit Grund zu. erwarten: ift. 

Man würde Übrigend gar fehr irren, wollte man bie 
Meinung hegen, daß der erhöhte Nationalwohlſtand, wels 
cher, Dank dem neuen Induftriegweige, den, in diefer Be— 
ziehung vorzüglich begünftigten, Ländern zu Theil gewot⸗ 
den ift auf indirectem Wege fo wohlthätig auf den Natio: 
nalwohlſtand der übrigen, minder begünftigten , Länder des 
Bollgebieted zuruͤckwirken werde, daß dadurch Iegtern ‚der 
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‚anderer Seits erwachſene Nachtheil wieder vergütet würde. 
Wohl mag foldhes bin und wieder wirklich ber Fall feyn, 
befonderö da, wo bie betreffenden Länder in naher com: 
mercieller Berührung zu einander flehen; immer jedoch wers 
den dergleichen Faͤlle nur als Ausnahme, u als Regel 
‚gelten können. 

Nehmen wir z. B. für den Yugenbtid an, die Pros 
vinz Oftpreußen befinde fih, Hinfichtlih der Zuderproducs 
tion, wirklich in der, oben nur als möglicy dargeftellten, 
fo Höchft günftigen Lage, daß, im Laufe der Beit, der ge . 
ſammte Zuderbedarf des Zollverbandes von dort her be⸗ 
zogen werden müßte; fo würden allerdings die wohlthäs 
tigen Folgen davon nicht blos in Dftpreußen, fondern auch 
in den angrenzenden Ländern verfpürt werden; denn der. 
oben angedeutete, fo heilfame, Einfluß des neuen Indus 
ſtriezweiges auf die Bodenrente, den Arbeitslohn und bie 
Gapitalrente müßte fih, wenigſtens theilweife, zugleich auf 
diefe Länder erftreden. Bon einem Einfluffe der Art aber 
würde in den von Oſtpreußen entfernt liegenden Ländern, 
wie z. B. im Großherzogthume Baden, nicht die geringfte 
Spur fihtbar werden. Weber die Bodenrente, noch der 
Arbeitslohn, noch die Gapitalrente würde in diefem Lande, 
in Folge der Einführung des neuen Induſtriezweiges ins 
Zollvereinögebiet, die mindefte Veränderung erfahren. Denn 
Dftipreußen und Baden flchen in fo geringer commer: 
cieller Berührung zu einander, daß der erhöhte Wohlftand 
des einen Landes auf den Wohlſtand des andern faft gar Feie 
nen Einfluß zu Außern im Stande iſt; immer wenigftend 
würde diefer Einfluß von fo höchft geringer Bedeutung feyn, 
dag er hier gar nicht in Betracht kommen koͤnnte. 


So viel vom Einfluffe der einheimifchen Zuckerpro⸗ 
duction auf den Nationalwohlftand der zum Zollvereins⸗ 
gebiete gehörigen Staaten und Länder. Anders ift der 


Geſichtspunct, aus welchem dieſer Gegenftand in denjenigen 


Ländern Teutſchlands zu betrachten ift, welche, wie Deftreich, 
Hannover, Braunfhweig, Medlenburg, Dlbenburg, Hols 
ftein, Lippe: Detmold und die Hanfeftäbte, außerhalb jenes 
Zollgebietes belegen, ihre Selbftitändigkeit, in Anfehung ber 
indirecten Befteuerung überhaupt, und namentlich in An» 


ſehung der Werbrauchöfteuer, ſich bewahrt haben. Das 


Entftehen inländifcher Zuderfabrifen, deren Erzeugniß mit 
bem überfeeifchen Preis zu halten vermag, wird allerdings 
auch hier, wenn dad heimathliche Zudererzeugniß von der 
Berbrauchöfteuer frei gelaffen wird, die Regierungen in 
die Nothwendigkeit verfegen, die Lüde, welche durch Vers 
minderung des Steuer: Ertragd vom überfeeifchen Zuder all: 
mählig im Finanz: Budget entfteht, durch anderweite öffents 
liche Abgaben zu ergänzen; ed koͤnnen aber diefe neu eins 
zuführenden Abgaben dort wohl nicht fehr drüdend und 
beſchwerlich für dad Wolf werden: 

1) weil andrerfeitö dem Wolfe auch wieder die mannigs 
faltigen Vortheile zu gute kommen, welde in nationals 
öfonomifcher Beziehung die Einführung ded neuen Sr 
duſtriezweigs dem Lande gewährt; 

2) weil das in biefer Dinfiht von ben Ereuerplihtigen 
begehrte Opfer ſtets nur im Intereffe des eigenen, nicht 
aber im Intereſſe eines fremden Staates bargebracht 
wird, und 

3) weil dieſes Opfer wegen der weit mildern Befleuerung 
des überfeeifchen Zuderd in den meiften biefer Länder 

Sahrb, 9r Jahrg. IX. 3 
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immer viel geringer ausfallen muß, als in ben zum 
Zollverbande gehörigen teutichen Staaten. 

Biel zu fanguinifh find demnach offenbar bie Hoff: 
nungen, welhe man hin und wieder über den großen 
Gewinn an ben Zag gelegt hat, welcher aus dem Empor: 
tommen des in Rede ftehenden neuen Induſtriezweigs für 
Teutſchland überhaupt, und namentlich für die zum Zoll. 
wereine gehörigen Staaten hervorgehen werde. Weit ent- 
fernt, allen biefen Staaten Wortheil zu gewähren, wird 
die heimathliche Zyderproduction vielmehe nur denjenigen 
unter ihnen wahrhaft erfprießlich feyn, in deren Umfange 
oder Nachbarfchaft diefe Production auf öfonomiftifche Weife 
kann betrieben werden. Alle übrige Vereins - Staaten da= 
gegen, deren geographifche, agronomifche und fonftige Vers 
hältniffe den Einwohnern nicht geftatten, die Buderproducs 
tion öfonomiftifch zu betreiben, und welche zugleich von den 
Provinzen, wo ein folcher öfonomiftifcher Betrieb ftatt hat, 
zu weit entfernt liegen, um von dem erhöhten Wohlſtande, 
welcher dort durch die neue Production hervorgerufen wird, 
mittelbarer Weiſe Nutzen zu ziehen, haben Beinen Vortheil 
fondern nur Schaden zu erwarten von ber Cinfüprung des 
neuen Induſtriezweigs. 

Verluſtig geworden des bisher bezogenen Antheils an 
der Beſteuerung des uͤberſeeiſchen Zuckers ſehen ſich die 
Regierungen dieſer Länder fortan genoͤthigt, ihren Unter⸗ 
thanen irgend eine neue directe oder indirecte Abgabenlaſt 
aufzubuͤrden, um die durch Entbehrung jenes Antheils am 
Einfuhrzolle in der Staatseinnahme entſtandene Luͤcke wieder 
auszufuͤllen. Die Bewohner dieſer Laͤnder werden daher, 
waͤhrend ſie nunmehr den ſteuerfreien einheimiſchen 
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Zucker nicht minder theuer bezahlen muͤſſen, als früher ben 
verfieuerten. überfeeifchen, fortan mehrere andere 
| Genußgegenſtaͤnde wegen der darauf gelegten neuen Vers 
brauch5abgabe bedeutend höher zu bezahlen haben, als zus 
vor, jedenfalls daher Nachteil erleiden durch den rafchen 
Aufſchwung des neuen Induſtriezweigs innerhalb der Grens 
jen des Zollgebietes. 5 

Nicht unbedingt läßt fich mithin für die verfchiedenen Voͤl⸗ 
fer Teutſchlands Heil und Segen erwarten von der Einfühe _ 
zung der Zuderproduction. Groß mögen allerdings die Vor: 
theile feyn, welche daraus einzelnen Bölfern erwachſen werden; 
aber nicht minder groß und beachtungswerth find auch die 
Nachtheile und Verluſte, welche im Laufe der Zeit für ans 
dere Völker in flaatsöfonomifcher und finanzieller Hinficht 
daraus hervorgehen müffen. — Es hat mir nüslih und 
zeitgemäß geſchienen, auf biefe Nachtheile aufmerkfam zu 
machen, damit nicht Boden, Arbeit und Capital Teichtfins 
niger Weife einem Productiondzweige gewidmet werden, 
‚der auf die Dauer nur ben Erfaß und Gewinn dem Uns 
ternehmer verfpricht, wo äußere Umftände und Berhättniffe 
{pn ganz vorzugäweife begünftigen. 
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Ueber das VBerpältniß bes teutfhen Privats 
rechts zur Staatswirthſchaftslehre. | 


Bom Prof. D. Julius Weis ke in Leipzig, 





Das teutfhe Privatrecht ift wohl derjenige Zweig 
ber gefammten -Rechtöwiffenfchaft, welcher von vielen, und 
befonderö von denen, welche der frühern Schule angehören, 
am wenigften beachtet und gewürdigt wird. Dies kommt 
daher, daß, felbit bis auf diefes Jahrhundert, diefer teutfche 
Rechtstheil verhältnigmäßig weniger und ungenügender an 
‚ gebaut war, ald andere, und zwar namentlich in pracz 
tifcher Hinfiht. Iſt es doch kaum hundert Zahre, daß 
Vorträge auf unfern Hochichulen über einheimifches Recht 
gehalten werden! Man hatte fich feit der almäpligen Eins 
führung des römifchen Rechts daran gewöhnt, das teutfche 
Recht in feiner Selbfiftändigkeit als untergegangen anzu⸗ 
fehen, und ſprach ihn daher fehr oft, auch nachdem es ſich 
als beſondere Wiſſenſchaft geltend zu machen wieder begon⸗ 
nen hatte, ſeine practiſche Bedeutſamkeit ab; man meinte, 
das etwa Anwendbare defjelben werde den Worträgen und 
Schriften über römifhes Recht einverleibt, das Uebrige 
feyen Antiquitäten und Sonderbarkeiten, von denen man 
jene etwa zur Vergleithyung mit den fo hoch geftellten rö= 
mifchen benußen, dieſe aber in das oft nur zu ernfte Stu: 
bium der Jurisprudenz gleichfam zur Erhohlung und als 
Ergöglichkeit einftreuen koͤnne. 

Wenn auch heutzutage das teutfche Privatrecht noch 
nicht von Allen *) fo aufgefaßt wird, wie es unferer Ueber 


) Wenn man das Recht und bas Syſtem des Mittelalters in ber 
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zeugung nach geſchehen ſollte; fo ſteht es doch zus erwarten, 
daß dies immer mehr der Fall ſeyn wird. Das teutſche 
Privatrecht begreift naͤmlich die einheimiſchen, auf das Pri⸗ 
vatleben und namentlich die Vermoͤgensverhaͤltniſſe der Ein⸗ 
zelnen ſich beziehenden, Recht sinſtitute, nebſt den Rechts⸗ 
grundſaͤtzen in ſich, nach denen die, ruͤckſichtlich jener moͤg⸗ 
lichen, Streitigkeiten entſchieden werden ſollen. Dieſe Rechts⸗ 
inſtitute beziehen ſich, abgeſehen von dem Familienrechte, 
vorzugsweiſe auf den Landbau im weiteſten Sinne, auf das 
Gewerbsleben und den Handel. Es iſt in dieſer Hinſicht 
die Aufgabe des teutſchen Privatrechts, die einzelnen hier⸗ 
her gehoͤrigen Rechtsinſtitute und Verhaͤltniſſe hiſtoriſch zu 
erforſchen und zu begründen, und fie nach ihrer gegen⸗ 
wärtigen juriftifchen Geſtaltung und Bedeutung darzus 
ftellen. Viele derfelben — und zwar je nachdem man bie 
Grenzen des teutfchen Privatrechts ausdehnt, 3. B. auch 
die frühere und gegenwärtige Gemeindeverfaffung mit: hier: 
her rechnet, mehrere oder wenigere, — bilden auch. heile 
des teutfhen Staatsrechts, nämlich des Theiles, ben man 
das Verwaltungsrecht nennt. Indeß gehört hierher 
von diefen Inftituten vorzüglich die Darftellung der factifchen, 
polizeilichen, finanziellen Verhaͤltniſſe, z. B. bei. dem Jagd: 
regal, während bie juriftifche Beurtheilung dem Privatrecht 
überwiefen iſt. (Wo alfo, wie 3. B. auf der Univerfität 





Art als die Grundlage betrachtet, daß man nur deſſen ſelbſt⸗ 
ftändige Fortbildung ind Auge faßt, und die Inftitute, welche 
erſt in der neuern Zeit entftanden find, fehr wenig, oder als 
anechte Kinder des teutfchen Rechts anfieht; fo wird daſſelbe 
freilich weniger geeignet erfcheinen, ein Verhaͤltniß und eine 
Beziehung zur Staatswirthfihaftölchre zu begruͤnden. 


—* 
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Leipzig noch wenig Werth auf das Studium des teutſchen 
Staatsrechts gelegt zu werden ſcheint, iſt das Privatrecht 
auch in dieſer Hinſicht beſonders wichtig). Alle jene 
Rechtsinſtitute des teutſchen Privatrechts, wenigſtens kann 
und ſoll es der Fall ſeyn, bilden zugleich aber auch den 
Stoff, welchen unſte Staatswirthſchaftslehre zu 
bearbeiten hat, inſofern ſie Teutſchland zunaͤchſt, und nicht 
ein ganz anderes Land, etwa Amerika, ins Auge faßt. Ders 
felbe Stoff, biefelben Inſtitute des bürgerlichen Lebens, 
werben eben von biefer Wiffenfchaft von einer ganz andern 
Seite aufgefaßt, ald von dem teutfchen Privatrechte; das 
was über fie hier und dort gefagt zwird, tft weit mehr von 
einander verſchieden, als ed die Darftellung derfelben Leh⸗ 
ren iſt, wenn wir fie mit dem vergleichen, was daruͤber 
das teutſche Privatrecht im Gegenfage zum Verwaltungss | 
rechte aufftellt, wobei noch, wie ſchon bemerkt, nicht vers 
geſſen werden darf, daß nur einzelne Lehren beiden Dis— 
eiplinen als gemeinfam erfcheinen. 

Bon der Wahrheit ded aufgeftelten Satzes, dem näms 
lich, daß das teutfche Privatreht und die Staatöwirths 
fchaftölehre einen gemeinfamen Stoff zu bearbeiten haben, 
wird fich jeder, der den Inhalt beider Wiffenfchaften kennt, 
von jelbft überzeugen; und wir erinnern deshalb nur daran, 
baß z. B. bei dem, den Landbau betreffenden, Theile beide 
Wiffenfchaften fih mit den Verhältniffen de großen und . 
kleinen Gütercomplered (Rittergüter und Bauerhöfe), mit 
der Theilung und Zufammenlegung der Grundftüde, mit 
den auf Grund und Boden ruhenden Kaften, mit Zehnten, 
Srohnen u. ſ. w. beichäftigen, fo wie hierher auch die Vers 
hältniffe von Waldungen, Jagd und Bergbau gehören. 
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Nun liegt es ganz in der Natur der Sache, daß, waͤh⸗ 
vend der eine Gegenftand in der einen Wifjenfchaft ausführs 
„liche Erörterungen erfordert, derfelbe in der andern zuweilen 
mit wenigen Beflimmungen abgethan iſt, und fo umgekehrt. 

Um aber dad Verhältniß beider Wiffenfchaften zu eins 
ander näher zu bezeichnen, ‚bemerken wir Folgendes. Die 
Staatswirthſchaftslehre giebt, nach den Grundfägen 
ber Bwedmäßigkeit, die Gefege und Einrichtungen an, welche 
der Staat hinſichtlich des Vollslebens und zur Vermeh⸗ 
zung des Vollsvermoͤgens uͤberhaupt, ſo wie der Güter 
des Einzelnen treffen ſoll. Das Privatrecht bezeichnet 
man dagegen gewoͤhnlich als den Rechtstheil, der die Grund⸗ 
ſaͤtze uͤber Mein und Dein aufſtellt. Sonach ſcheint es 
auf den erſten Anblick, als ob es die Staatswirthſchaftslehre 
wit der Erzeugung und Gewinnung materieller Güter vor⸗ 
zugsweiſe zu thun habe, als ob fie für die Herbeiſchaffung 
beffen forge, für deffen Erhaltung und Behauptung unter 
den Einzelnen das Privatrecht feftgefegt if. Es würde dann 
zwar immer beiden Wiflenfchaften im Wefentlicheni derferbe 
Gegenfland zur Grundlage dienen; gleichwohl aber wuͤrde 
bie Staatöwirthichaftälehre nur die Grundfäge enthalten , 
vermöge welcher die Güter vermehrt werden, das Privat 
recht aber die, nad) welchen die fchon vorhandenen re&htlich 
erworben und beſeſſen werben; in Folge der Anwendung 
der Grundfäße jener Biffenfchaft träten nur die Güter ins 
Daſeyn, über welche dad Privatrecht juriftiiche Beftimmungen: 
aufftelltes jene fchüfe, was dieſes rechtlich ordnete, 

Diele Anficht fette eine nicht völlig richtige Auffaffung 
der beiden, bier in Frage ſtehenden, Wiffenfchaften voraus, 
und brachte fie daher auch. nicht in das Verhaͤltniß, in 


dem fie und zu einander erfcheinen. Dies ift nämlich das, 
daß die Staatswirthſchaftslehre nachweiſet, wad von Seiten 
des Staates, hinſichtlich ber Güterwelt, fo weit fie hier 
in Betracht kommt, gefchehen folle, das Privatrecht aber 
lehrt, was in einen beftimmten Lande in dieſer Rüdficht 
pofitio feftfteht und gilt. Die Staatswirthſchaftslehre bes 
ſchaͤftigt fich nicht ſowohl mit den, auf die Zweckmaͤßigkeit 
gebauten, Grundfägen, nad denen in möglichfter Menge 
und auf die vortheilhaftefte Weile die hierher gehörigen 
Güter an ſich gewonnen werben; dies thut die Landwirth⸗ 
ſchaft, die Bergmwiffenfchaft und andere fameraliftiihe Dis: 
tiplinen; fie giebt vielmehr nur die Grundfäge an, welche 
von Seiten bed Staated in Bezug auf die, welche die ein: 
zelnen Ermwerbözweige betreiben, geltend zu machen find; 
fie unterfucht nur, unter welchen Gefegen und Einrichtungen 
des Staates die verſchiedenen Erwerbszweige ſich zur ſchoͤn⸗ 
ſten Blüthe entfalten können. Während fie daher auf der 
einen Seite entwidelt, welchen Schug und welche, wenig: 
fiens mittelbare, Unterftügung der Staat diefen und jenen 
Erwerbözweige zu gewähren hat, giebt fie beſonders auf der 
andern Seite an, welche Hindernifje jener in dieſer Be: 
ziehung hinweg zu räumen hat, welche Bande er zu löfen, 
welche Freiheit er zu gewähren hat, fo daß fich diefe Wif: 
ſenſchaft vielfältig mit Unterfuchungen beichäftigt, welche fich 
auf die Beurtheilung ber, meift aus der frühern Zeit ſtam⸗ 
menden, jeßt wenigftend unzwedmäßig gewordenen, Geſetze 
und Einrichtungen beziehen. Daher hat man auch in dies 
fer Hinſicht mit Recht die Staatswirthſchaftslehre eine ſich 
felbft vernichtende Wiffenfhaft genannt. Uebrigens darf 
ſich diefelbe nicht mit der Aufftelung allgemeiner Principien 
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begnügen, ſondern muß fich mit der Durchführung. derſelben 
bei den einzelnen Einrichtungen und Snftituten befchäftigen.: 
Diefe find es nun aber eben, welche, wie fchon oben bes 
merkt wurde, in dem teutfchen Privatrechte ebenfalls, nur 
vorzugsweife von ihrer rechtlichen Seite, beleuchtet. werden. 
Wenn wir hierdurch angegeben zu haben glauben, ins 
wiefern die Staatswirthfchaftdichre dem. teutfchen Private 
rechte näher verwandt ift, als es vielleicht auf den erſten 
Bid der Kal zu ſeyn fcheintz fo wird das gegenfeitige! 
Verhaͤltniß beider noch ‚mehr hervortreten, wenn wir: auch‘ 
Einiges über den Inhalt des teutichen Privatrecht3  fagen. 
An ſich ſchon iſt die gedachte Bezeichnungsweife des Private 
rechts nämlich ald das, welches von Mein und Dein handelt, 
ungenau und unzureichend; dann iſt aber auch der Inbes 
griff der einzelnen das teutfche Privatrecht bildenden Mate⸗ 
terien von bem eines sphilofophifchen Privatrechts,: oder; 
auch von dem des römifchen fo verfehieden, daß, wenn 
man auch das in Anſpruch genommene Berhältniß des 
teutfchen Privatrechtd zu der Staatöwirthfchaftölehre hin⸗ 
ſichtlich dieſer Wiffenfchaft und befonders des. rümifchen 
Privatrechtd nicht durchführen kann, dies doch keinesweges 
beweifet, daß es fich in Rüdficht auf das teutfche. Pris 
vatrecht eben ſo verhält. Das römifche Privatrecht, oder 
wie ed vorzugsweiſe genannt wird, das roͤmiſche Recht 
enthält, befonders in feiner jegigen practifchen Anwendung 
meiſt nur privatrechtliche Grundbegriffe in fcharffinniger, 
confequenter Durchführung über die überall und ſtets als 
Haupttheile ded Privatrecht ericheinenden Verhältniffe, na: 
mentlich, abgefehen von allgemeinen Rechtsgrundfägen, über 
Eigentyum und Verträge, fo daß in ihm faft alle die eins 
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zelnen Rechtslehren fehlen und ihm nie bekannt geweſen 
ſind, welche da, wo es ſich um die Ermittelung des ge⸗ 
dachten Verhaͤltniſſes handelt, insbeſondere in Betracht ge⸗ 
zogen werden muͤſſen. Es darf nicht uͤberſehen werden, 
daß der Reichthum des geltenden roͤmiſchen Rechts vorzuͤg⸗ 
lich in der Darſtellung und folgerichtigen Durchfuͤhrung 
allgemeiner Rechtsgrundſaͤtze beſteht, waͤhrend der des teut⸗ 
ſchen Rechts in der großen Anzahl verſchiedener auf das 
bürgerliche Leben Bezug habender Rechtsinſtitute zu 
fuchen ift, und da das römifche Recht, in dem Sinne, wie 
die Sprache diefed Volkes, ein todtes iſt, das teutfche aber 
ein noch in und mit dem Volke lebendes, welches alle 
bie Entwidelungen und Veränderungen, bie fih in den 
Lebenöverhältniffen deffelben fund geben, in fich aufzuneh⸗ 

men geeignet erfcheint; fo iſt es auch der, mit den Zus 
fländen der Gegenwart fich beſchaͤftigenden, Staatswirth⸗ 
fchaftölehre von dieſer Seite verwandt. Das römifche Recht 
enthält verhältnigmäßig fehr wenige Lehren, welche nicht als 
nothwendige Theile eined jeden Privatrechtö anzufehen wären, 
fo daß, wenn man bem einen oder den andern Abfchnitt 
binwegnimmt, ein. wefentliher Aft, der den Baum. des 
Privatrechtö bildende, fehlt. Das teutfche Privatrecht ift 
aber aus ſehr vielen einzelnen Materien, die auch großens 
theild ganz felbitftändig behandelt werben koͤnnen, wie dad 
See-, Wechfel:, Bergredht u. f. w. zufammengefegt, die 
dad Sy ſtem des Privatrechts an ſich gar nicht als noth⸗ 
wendige Beſtandtheile verlangen. Es haͤngt gar ſehr von 
der Anſicht und Willkuhr bed, dieſes Recht Bearbeitenden 
ab, ob er dieſe oder jene Lehren mit aufnehmen oder weg⸗ 
laſſen will. Allein auch in dieſer Hinſicht wuͤrde die engere 
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Verbindung der beiden hier in Frage ſtehenden Wiſſenſchaften 
vortheilhaft ſeyn; fie würde, wenn fie einmal anerkannt iſt, 
dazu ‚beitragen, den Umfang und die Grenzen des teutſchen 
Privatrecht, aber auch umgekehrt die der — 
ſchaftslehre, feſter zu ſtellen. 

Wenn ſomit die Verwandtſchaft der, a bie — 
Verhaͤltniſſe Bezug nehmenden, Staatswirthſchaftslehre und 
des einheimiſchen Privatrechts, hinſichtlich ihres zu bearbei⸗ 
tenden Stoffes im Allgemeinen nachgewieſen iſt; ſo ſind 
doch noch mehrere andere Puncte in Betracht zu ziehen. 
Zunaͤchſt ſcheint es naͤmlich noͤthig, auf das insbeſondere 
aufmerkſam zu machen, was jeder der beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften in Bezug auf die Behandlung des gemeinſamen 
Materials zu leiſten obliegt. Unverkennbar iſt es, daß bie 
Staatswirthſchaftslehre ihren Stoff von der politiſchen 
Seite auffaßt, während dad Privatrecht die poſitiv rechts 
Liche hervorhebt, und wie jene die Zukunft ind Auge faßt, 
dieſes auf die Vergangenheit zurüdihaut. Allein auch 
dies gefchieht von beiden in verfchiedener Abficht. Das 
Privatrecht fol damit erklären, wie die jehigen Rechtös 
zuftände entftanden find, wie das fo kommen mußte, wis 
es gekommen ift, ed fei gut ober böfe; es bleibt, von , 
dem pofitiven Boden der Geſchichte auögehend, auf dem⸗ 
felben, und hat ed wenigfiend an fich nicht mit einem 
Urtheile über Zweckmaͤßigkeit und Unzweckmaͤßigkeit des 
gegenwärtigen Privatrechtszuſtandes zu thun. Die Staats⸗ 
wirthſchaftslehre zieht dagegen aus ber Geſchichte, ſoweit 
fie auf diefelbe Rüdfiht nimmt, nur Beweiſe für ihr 
auszuführended Thema; überhaupt aber giebt fie nur 
dad an, was in Folge ihrer Unterfuhungen bon bem 
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Staate zur Erhebung des Volkslebens, und namentlich ) 
zur Vermehrung der materiellen Guͤter geſchehen ſoll; ſie 
beſchaͤftigt ſich mit factiſchen Verhaͤltniſſen, welche ſie ent⸗ 
weder hinweggeraͤumt, erhalten oder herbeigeſchafft zu ſehen 
wuͤnſcht. Sie hat es aber mehr mit der Darſtellung der 
Wirkungen gewiſſer Einrichtungen zu thun, als daß ſie 
dieſe ſelbſt erfchöpfend ſchilderte, und am wenigſten geht 
ſie in die poſitiv rechtliche Natur derſelben ein, und laͤßt 
natuͤrlich die wegen derſelben moͤglicher Weiſe vorkommenden 
Rechtsſtreitfragen ganz außer Acht. Sie giebt nur ihr Ur⸗ 
theil uͤber die beſtehenden Zuſtaͤnde unter Vorſchlaͤgen zu 
Verbeſſerungen, wo es noͤthig iſt; ſie ſetzt daher groͤßten⸗ 
theils die Kenntniß der jetzigen poſitiven Rechtsverhaͤltniſſe 
voraus. In ihrem Syſteme muß ſich, weil ſie eine theore⸗ 
tiſche Wiſſenſchaſt iſt, eine durchgehende Harmonie und 
Conſequenz finden, welche die beſtehenden Verhaͤltniſſe oft 
vermiſſen laſſen. Waͤhrend alſo die Staatswirthſchaftslehre 
vorhanden iſt, um das Zw edmäßigfte aufzufinden und 
darzulegen, iſt es die Aufgabe des Privatrechtö für denfels 
ben Kreis das feftzuftellen, was dad pofitiv Geltende 
ift, und dadurch insbeſondere zu nügen, daß es die Rechte 
und BVerbindlichkeiten jedes Einzelnen, und in jedem: feiner 
einzelnen Verhältniffe begründet; und wenn dies auch: nicht 
in jedem Zalle das Beſte ift, fo ift ed doch das, was all 
gemein anerkannt werben muß, und nöthigenfalls durch die 
Gerichte erzwungen werden kann. Deshalb muß das Pris 


) Ohne zu verkennen, daß «4 die Staatswirthſchaftslehre, wie das 
teutſche Privatrecht, auch mit immateriellen Guͤtern zu thun 
bat, wollen wir für jegt auf Unterfuchungen über ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zu beiden Wiffenfchaften wicht weiter eingehen, | 
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vatrecht vorzüglich In das Einzelne eingehen, bie bei jedem 
Suftitute vorkommenden Rechtsſaͤtze möglichft klar und volls 
ſtaͤndig durchführen, fo. daß man bei etwa entflehenden 
Streitigkeiten wiffe, wad Rechtens fey. Daß das teutfche 
Privatrecht, namentlich in dieſer Hinfiht, als ein Suris 
ſtenrecht erfcheint, ‚bedarf hier Feiner weitern Ausführung, 
und eben fo können wir auch die Streitfrage, welche pracs 
tifche Bedeutſamkeit ed überhaupt habe, von unfrer Unter 
fuhung ausſchließen * Nur dad fey noch bemerkt, daß 
es gewiß fehr vortheilhaft iſt, wenn bie Snftitute, in Be⸗ 
zug auf welche Rechtögrundfäge angewendet werben follen, 
wenigften kurz und von der juriftifchen Seite aufgefaßt, 
ebenfalls mit dargeftelt werden, 3. B. Innungen, Rot: 
terieen und Banken. Wir haben mehrfach über ein zweck⸗ 
mäßiged Syſtem des teutſchen Privatrechts nachgedacht, 
auch diefes und jenes in verfchiedenen Sahren bei unfern 
Vorträgen über daffelbe in Anwendung gebracht (vortheil: 
hafter dürfte ed im allgemeinen feyn, fich mehr dem eng: 
liſchen, ald dem römifchen anzufchließen), und gefunden, 
daß doch, wenn es aud wegen des BZufammenhanged 
und der Deutlichkeit nicht gleichgültig ift, ob man dieſen 
ober jenen Weg einfchlägt, ein befonderer reeller Wortheil 
befonderd daraus erwaͤchſt, wenn man bei den Vorträgen 
nicht, wie nach dem Vorgange des römifchen Rechts, ger 
wife Inftitute abhandelt, fondern ihnen ihre befondere 
Stelle im Syſteme anmeifet. Dies gilt, abgefehen von 
ben Wechſeln, namentlih von dem Verlags-, Lotteriez, 
Aſſecuranz⸗, Geſinde⸗ und Pachtvertrage, fo wie einigen 


*) Bergl. meine Einleitung in das teutfche Privatrecht, 2te Ausg. 
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andern. Werden die, allerdings auf Verträgen beruhenden, 
Verhaͤltniſſe unter die Lehren von den Verträgen geſtellt; 
fo folgt es von felbft, daß eine Darſtellung der Inftitute 
und Verhältniffe, welche fie begründen, ausgefchloffen bleibt, 
daß blos das Vertragsmäßige berüdfichtigt, und fomit das 
Ganze unvolftändig aufgefaßt wird. Nuͤtzlich würde es 
auc ſeyn, wenn mit: der Darftellung der Rechtögrundfäge 
geroiffer Inflitute, 3. B. des Bergrechts, zugleich die ber 
Verfaffung derfelben gegeben würde, und eben fo fcheint 
bei dem Abfchnitte vom Gemeinderecht ein Abriß der früs 
bern und jetzigen Gemeindenerfaffungen fat unentbehrs 
lich zu feyn. Ueberhaupt ift unfer heutiges Privatrecht im 
feinen meiften Theilen fo eng mit dem öffentlichen Leben, 
und namentlich mit den Gerichten und andern Behörden 
verwachſen, daß auch das Privatreht gewiſſe Rüdjichten 
auf diefe zu nehmen hat, damit nicht das im Leben eng Vers 
bundene im der MWiffenfchaft zu abgeriffen und vereinzelt er: 
ſcheint, oder als ein Gebäude in ber Luft ohne Grund daſteht. 

Da die Staatdwirtbfchaftsiehre und das teutfche Pris 
vatrecht nach Dbigem einen gemeinfamen Gegenfiand, wenn 
ſchon in verfhiedener Abficht, zu bearbeiten haben, 
indern dieſes die in diefer Hinficht in einem Lande anwend⸗ 
baren Gefege und Einrichtungen. aufftellt, jene aber deren 
Werth oder Unwerth erörtert, und, wo ed nmoͤthig iſt, 
Borfchläge zum Beſſern macht; fo liegt es fehr nahe, daß 
dem, ber eine diefer Wiffenfchaften volftändig kennen ober 
fie bearbeiten will, eine Einficht in die andere fehr zu flats 
ten fommen muß. Und dies möchten wir namentlich für 
den, der ſich mit ber Staatswirthſchaftslehre beihäfligt, 
geltend machen. Ihm nuͤtzt nämlich. die Kenntniß des 
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teutſchen Privatrechts zunaͤchſt infofern, als er durch dieſelbe 
in.den, Stand geſetzt wird, die Inſtitute, die er beurthei⸗ 
len will, hinreichend erfaßt zu haben, fie in ihrer hiſtoriſchen 
Entwidelung und jegigen rechtlichen Bedeutung Fennen zu 
fernen. Daß man aber dad, was man beurtheifen und mit 
Beſſerm vertaufchen will, vor allem nad) feinem ganzen 
Umfange und feiner bisherigen Wirkung begriffen haben 
muß, bedarf wohl Feines weitern Beweiſes. Dann wird 
ihn das Privatrecht aber auch mehrfach auf Schwierigkeiten 
aufmerffam machen, die feinen Borfchlägen, wenn er fie blos 
von Seiten der Zweckmaͤßigkeit auffaßt, von Seiten 
des Rechts entgegen flehen, und deren Ausführbarfeit hems 
mend in den Weg treten. Wenn auch von gewiffen Sei: 
ten her mit zu großer Aengftlichleit auf die Gefahren hinges 
wiefen worden ift, welche bei Veränderungen der erworbenen 
Rechte drohen; wenn man gar gefürchtet hat, das Rechts⸗ 
gefühl eines Volkes durch Aufgebung gewiffer bisher pofitiv 
vechtlich beftandener Werhältniffe zu untergraben und zu 
unterdrüden, oder durch die Umgeftaltung einiger Einrich: 
tungen dad ganze Gebäude zufammenftürzen fieht; fo können 
wir zwar damit nicht übereinffimmen, und namentlich lehrt 
das Beifpiel Englands in der neueften Zeit dad Gegentheilz 
glauben aber demungeachtet, daß es manchen Wortheil ge: 
währt, wenn der Staatswirthfchaftölehrer bei feinen Vor⸗ 
fchlägen auf Hinderniffe Bezug nimmt, welde ihm das 
juriftifche Beſtehen gewiffer Berhältniffe entgegenfest. Fer 
ner wird ihm das teutfche Privatrecht verfchiedene Inftitute 
an die Hand geben, die gewöhnlich in den Schriften uͤber 
die Staatswirthſchaftslehre überfehen oder nur menig bes 
achtet werben; es tritt ihm, wenn anders bad teutfche Pris 
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vatrecht volftändig dargeſtellt ift, dad Volksleben nach allen 
feinen Verhaͤltniſſen und Einrichtungen, foweit fie hierher 
gehören, und ſich namentlich auf materielle Güter beziehen, 
in feinem Zufammenhange entgegen, fo daß er die Wechfels 
wirkung des einen und andern erfaßt, Hiermit hängt es 
endlich zufammen, worauf wir befonderd noch hinweifen 
wollen, dag man in ber Staatdwirthichaftslehre, wie es 
ſcheinen möchte, häufig zu wenig auf bie zweckmaͤßige Vers 
theilung der Güter des Volksvermoͤgens unter die Ein 
zelnen Rüdficht nimmt, ſi fich vielmehr vorzugäweife nur mit 
dem beichäftigt, was von Seiten des Staats für die Ers 
werbung und Vermehrung der Güter überhaupt gefchehen 
folle. Einen Grund mag dies vieleicht darin haben, daß 
die Einen unmittelbar von ber Volkswirthſchaftslehre 
auf die Staatswirthſchaftslehre aus⸗ und übergehend, mehr 
das Allgemeine und Ganze, das Volk ald das Verhaͤltniß 
der einzelnen Individuen, als folder, im Auge haben, das 
her diefelbe wohl auch kurz weg ald die Miffenfchaft defis 
niren, welche mit dem Volks vermoͤgen, ohne dad der 
Einzelnen befonder$ hervorzuheben, und defien Vermehrung _ 
durch Beihilfe des Staates zu thun habe, während Andere 
die Staatdwirthfchaftslehre in enge Verbindung mit ber 
Sinanzmwiffenfchaft fegen, und nun, über der Begruͤn⸗ 
dung des Staatövermögend und feiner Werhältniffe zum 
Volksvermoͤgen, das der einzelnen Individuen im Staate 
theilweife überfehen. 

Das was wir aber in biefer Hinſicht noch — 
wollen, iſt nun, beſtimmter ausgedruͤckt, Folgendes. Der 
Staatswirthſchaftoͤlehre darf es nicht gleichguͤltig ſeyn, wie 
de⸗ Volksvermoͤgen unter die Einzelnen, vermoͤge der ver⸗ 
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fehiebenartigen, daſſelbe ins Dafeyn rufenden, Inſtitute, 
vertheilt wird, ob gleich, oder höchft ungleich u. ſ.w. Sie 
hat nicht blos darauf zu fehen, daß das Volksvermoͤgen, 
als ein Ganzes betrachtet, zunimmt, fondern auch darauf, 
bei welchen Individuen und bei welchen Glaffen von Mens 
ſchen es fich vermehrt, ob durch eine Einrichtung zwar Eins 
zelne reich, viele Andere aber in drüdende Armuth geftürzt 


werben, Und da auch dieſe Wilfenfchaft höhern Geboten 


zu folgen: hatz fo muß fie allemal der Einrichtung den Vor: 
zug geben, durch welche, wenn mehrere, dem Volksver— 
mögen als einem Ganzen gleich günftige, im Vorfchlage ſeyn 
ſollten, eine gleichmaͤßige Bereicherung vieler Individuen ers 
zielt wird, im Gegenfage zu der, welche, wenn der Fall mögs 
lich wäre, zwar bad Volksvermoͤgen höher noch fleigerte, aber 
eine, in anderer Hinficht höchft nachtheilige, Kluft zwiſchen 
wenigen unermeßlich Reichen und einer großen Anzahl ganz 
Armen herbeiführen mürde ). Hier num dürften allerdings 
in unferm bisherigen Privatrechte einige Snftitute feyn, (wir 
erinnern ald Beifpiel nur an dad Kurverhältniß bei dem Bergs 
baue im Gegenfage zu manchen unfrer heutigen Fabrikunterneh⸗ 
mungen) welde einem folchen Mißverhältniffe mehr vorzus 
beugen geeignet erfcheirten, als diefe oder jene neuere Theorie. 
Soll die Staatswirthfchaftölchre aber auf die Geftaltung der 
Lage der Individuen eingehen; fo bietet ihr dafür unfer heus 
tiges Recht ſehr vielen Stoff dar. Schon im Allgemeinen ſind 
dann Unterſuchungen uͤber die Uebergangsweiſe der vor⸗ 
handenen Guͤter aus der Hand des einen in die des Andern, 
oder uͤber die Etwerbsarten und Formen in dieſem Sinne 
*) Vergl, meinen Aufſatz: „Über materielle Guter” in der Beitfchrift 
„das Raterland” 1835, Nr,98 und 99, | 
Zahrb. br Jahrg. U 16 
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ganz nothwendig; wir erinnern nur an bie förmlichen, gerichte 
lichen Inveftituren, an die Einwilligungsertheilungen gewiſſer 
Perfonen, an eigenthümliche Vorrechte Andrer z.B. vermöge 
der Retracte; fie find ed aber auch inöbefondre hinfichtlich 
deffen, was namentlich ſchon das Gefeg dem Einen und dem 
Andern zuertheilt, oder nicht zulommen läßt. Denn, abgefehen 
von den Fragen nad) der Zwedmäßigkeit einer, bis auf die 
entfernteften Werwandten ausgedehnten, Inteſtatſucceſſions⸗ 
ordnung, treten die Güter » Rechtöverhältniffe der. Kinder zu 
ihrem Vater, fo wie die der Ehegatten zu einander, — man 
denfe nur an die Unterfchiede, die vorfommen, je nachdem 
in einem Lande das römische Dotalfyftem oder, wie häufig, 
die teutfche allgemeine Gütergemeinfchaft gilt, — ald wid: 
tige Beiſpiele hervor. Ueberhaupt follte man meinen, daß 
die Staatswirthfchaftölehre den perfönlichen und dinglichen 
Hechtöverhältniffen, auf welchen das Familienrecht beruht, 
einen eigenthümlichen Abfchnitt widmen koͤnnte. 

Nach diefen Andeutungen laffen wir es bahingeftellt feyn, 
ob man es für zweckmaͤßiger erachtet, die Staatswirthſchafts⸗ 
lehre, mit Rüdfiht auf das teutfche Privatrecht in der bes 
zeichneten Weife zu erweitern, oder ob es gerathener ſey, 
eine befondere Politik des Privatrechts zu begründen, 
Denn fo wie man eine Politik des Strafrecht3 und des poſi⸗ 
tiven Staatörechtd hat; fo ſollte es auch eine des Privatrechts 
geben, inſoweit dieſelbe nicht in einer andern Wiſſenſchaft, 
der Staatswirthſchaftslehre, theils gegeben iſt, theils gegeben 
werden kann. Gewiß iſt es aber, daß man immer mehr von 
dem Vorurtheile zuruͤckkommen muß, daß es in Bezug auf 
das Privatrecht einerlei ſey, was gelte, wenn es nur gewiß 
ſey. Dies kann hoͤchſtens von einigen ſtreitigen Rechtsſaͤtzen 
angenommen werden, welche bei einzelnen Inſtituten vorkom⸗ 
men, nicht aber von dieſen ſelbſt, indem durch ſie das 
Volksleben und das Guͤterverhaͤltniß des Einzelnen, und 
mit das des ganzen Volts, vielfach bedingt iſt. 


"Erinnerung an Emanuel Sieyes, 
den Theoretiker der Revolution, 


Bon Karl Heinrich Ludwig Poͤlitz. 





Un 20. Zuni 1836 ftarb zu Paris Emanuel Sieyed 
im 8SHften Lebensjahre (er ward am 3. Mai 1748 zu Fre: 
jus geboren), der feine eigene Theorie, die franzöfifche Revo⸗ 
Intion, an der er ein volles Sahrzehent hindurch (von 1789 
bis 1799) thätigen Antheil nahm, und fich felbft überlebt 
hatte. So gefeiert fein Name vor 40 Sahren war; fo ein⸗ 
flußreich fein Wirken in der erften Zeit der Revolution fich 
anfündigte, fo daß er, ſpaͤter Gefandter in Berlin, im 3.1799 
ins Directorium berufen ward, und mit Bonaparte interimiftifch 
(bis zur vierten Verfaſſung) die confularifche Würde befleides 
te; fo wenig kennt ihn Doch dad gegenwärtige Gefchlecht. 
Diefe Erfcheinung läßt fih, auch völlig abgefehen von 
dem hohen Lebensziele, das er erreichte, nur daraus erfläs 
ven, daß er, im eigentlichen Berftande, der Theoretiter 
ber franzöfiihen Revolution war, und in den Hintergrund 
zurüdtrat, ald Bonaparte durch feine eiferne Praxis bie 
Theorie überflügelte, die bis dahin in der Nationalverfamns 
lung, in dem Convente, und in dem Nathe der Fünfhundert 
— unter der flüchtigen Dauer. von 3 theoretifchen Verfaſ⸗ 
fungen — fich. breit genug gemacht hatte; uͤberhaupt ald das 
franzöfifche Volk, allmählig gewöhnt an das conftitutionele 
Syſtem in der Wirklichkeit, der bloßen Theorie fich immer 
mehr entfremdete, und, mit practiichem Blide und Tacte, 
bie Intereſſen der Wirklichkeit erkannte und würdigte. 
Will man die politifche Erfcheinung Sieyes erklären; 
fo. muß man der Zeit gebenfen, wo er feine Bildung bes 
16* , 
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gann und feine Schule machte. Jeder, ſelbſt der: ausge: 
zeichnetfte Mann, ift ein Sohn feiner Zeit und feines 
Volkes. So wenig Mofes in feiner Gefeßgebung bie 
Farbe Europa's, fo wenig Alerander den Charakter eines 
afiatifhen Helden, fo wenig Friedrih 2. die Farbe 
des fiebenzehnten Jahrhunderts, und Napoleon den mis 
litärifchen Charakter Caͤſars trug; fo wenig konnte man 
auch von Sieyes erwarten, daß er über die Richtung 
der franzöfifchen Philofophie und Literatur des dritten Vier 
theils des achtzehnten Sahrhunderts hinausragen follte. — 
Während der ſchwachen Regierung Ludwigs 15. fchrieb 
Rouffeau feinen contral social; die Encyflopädiften 
brachen eine neue Bahn; die Phyfiokraten flellten ihre mens 
fchenfreundliche, idealifche, in der Wirklichkeit aber unaus— 
führbare, Theorie auf; Voltaire verfpottete dad Unhei« 
lige mit dem Heiligen, und erfchütterte den Köhlerglauben, 
wie die Religion felbft, in Zaufenden; nur Montes quieu, 
auf geihichtlihem Boden großgezogen, deutete die Zukunft 
aus der Vergangenheit, und wies, ald Worbild für Frank: - 
reih, auf die Berfaffung Großbritanniend hin, 
die damald von dem größtentheild noch unmündigen Con: 
tinente unferd Erdtheild mit der Falten Achtung und Gleichs: 
gültigkeit, wie z. B. die Infchrift von Nofette, betrachtet ward, 

Es iſt das überrafchende Ergebniß der Welt: und Eultur: 
geſchichte, daß die Theorie auftaucht, ja felbft fich da am. 
breiteſten macht, wo das wirkliche Leben flagnirt, und in feiner 
Fortbildung hinter der Entiwidelung des Volkes zuruͤckbleibt. 
Die Denker fühlen das Unbehagliche, das Veraltete in den 
Formen der Wirklichkeit, in welchen‘ fie fich unter dem Drude 
vielfacher Befchränfungen bewegen; fie ftellen ein Ideal der 


Verbeſſerung auf, das nach ihrer Anficht (denn langverhaltene 
Sehnſucht taͤuſcht fich zu leicht über-die leichte Ausführung der , 
erdachten Mittel,) in möglichft: kurzer Zeit eine neue Welt 
(einen Bölferfrühling) an die Stelle der alten fegen fol, 
und vergeſſen in ihrer Haft, daß nur das beffere Neue 

gedeiht, das, auf dem Wege allmähliger Reform, an bie 
Stelle des zu befeitigenden Beralteten tritt. 

Je weniger nun, in einem ſolchen Zeitraume bie Res 
gierung felbft für dad Spftem der Reformen leiftet; je gleich: 
guͤltiger fie die ſchreiendſten Mißbräuche fortdauern läßt, 
gegen weldhe hauptfächlich die Angriffe heller Köpfe gerich 
tet find, und die deshalb einen. ſtarken Anklang im Volke 
finden, in beffen geiftiger Richtung der Wendepunet der 
Anfichten gekommen ift; deſto mehr gewinnen die Theore⸗ 
tiker feften Boden. Ein ſolcher Zeitpunct war vor 300 Jah: 
ren ber. der Reformation; bamald aber traten, zum Heile 
ber Völker, die Fürften felbft an die Spitze ber Bewegung, 
und behielten — mit Fefthaltung des Practifchen — das 
. Quousque in ihrer Gewalt. Auch gewann die neue Theorie 
in der Bibel eine fefte pofitive Unterlage. Ein ähnlicher 
Zeitpunct ging der franzöfifchen Revolution voraus. Wäre 
Ludwigs 15. Schwaͤche und Ludwigs 16. Gutmuͤthigkeit 
geeignet geweſen, die Bewegung ihres Volkes zu verfiehen, 
und fie durch zwedmäßige Reformen zu leiten; die Re 
volution wäre erfpart, und, wie jest in England, von 
einem umfichtigen reformirenden Minifterium ſelbſt, das 
Fehlerhafte im Organismus des Staates reformirt worden. 

- Allein diefer Zeitpunct ward verfannt, verfehlt. Es 
blieben die Gebrechen der Finanzverwaltung, miteiner Schu: 
denlaft von 4000 Mil, Livres; die beiden erften Stände, 
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Geiftlichkeit und Adel, waren, bei großem Beſitzthume und 


‚in völliger Trennung von dem dritten und vierten Stande 


(dem ftädtifchen Bürger und dem Landmanne), von aller 
Befteuerung völlig frei, welche einzig mit ihrem Centner⸗ 
gewichte auf ben arbeitenden Glaffen — und zwar nach 
einer fehr ungleichartigen Vertheilung — ruhte; die Finanz« 
pachter faugten die 14 Provinzen Frankreichs in ihrem 
Intereffe aus, und wibderfinnige Sperrverbote hinderten den 
Verkehr der einzelnen Provinzen unter fich, 

Woohl mußten, unter folhen Verhaͤltniſſen, die Stims 
men, der Theoretiker, welche für Volksfreunde galten (fchrieb 
doch der Phyfiofrat Marquis de Mirabeau einen „l’ami 
des hommes“ in drei Bänden), Anklang und Theilnahme 


- finden. Befleuerung nach dem Maasſtabe ded reinen 


Ertrages, Aufhebung aller Steuern mit alleiniger Aus» 
nahme der Grundfteuer, BVefeitigung aller Sperren, und 
völlige Freiheit bed Verkehrs mit Auflöfung alter 
Zünfte und Innungen; — ſolche zofenfarbene Bils 
der, 20 Jahre hindurch in der Mitte eined niedergedruͤckten 
Volkes verbreitet, konnten ihre Wirkung nicht verfehlen. 
Da kam der Augenblid der Entſcheidung in der Nähe 
der Revolution. Zwei Flugichriften von Sieyes wirkten 
in dieſer Zeit der Gährung mit unermeßlicher Gewalt; in 
unfern Zagen find fie verichollen, und man wundert fich, 
wie diefe abftracten, nicht glänzend, aber populär und zum 
Theile farkaftiich aufgeftellten Begriffe fo viel wirken konn⸗ 
ten. Sieyes, ald Ganonicud und Generalvicar von 
Chartres, ward unter die Reichöftände Frankreichs gewählt. 
Er, von jeher Feind ded Adels, fchrieb: „über die Bors 
rechte und Privilegien“, und die, in 30,000 Erempla: 


— 
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sen verbreitete, Schrift: „was ift ber britte Stand?“ *) 
— Nah Sieyes Anficht ift er, im Gegenfage des Adels, 
die Nation. „Ohne ihn kann im Staate nichts beftehen. 
und gehen; ohne die Privilegirten beftände und ginge Alles 
beffer.” — Die Geiftlihkeit, zu welcher er felbft ge» 
hörte, behandelte er milder. Zwar war er confequent ge: 


nug, um fie nicht für einen „befondern Stand’ zu erklären; 


fie fey aber eine „Claſſe Staatsbürger, mit einem öffentz 
lihen Dienfte bekleidet“; und deshalb fey und gelte fie 
etwas. Denn in einer politifchen Gefelfchaft, gebe es Feine 
Stände, fondern nur öffentliche und Privatgefchäfte, 

Es haben einige glänzende Schlagworte von Sieyes 


fi) erhalten, die wenigftend den Mann bezeichnen, der im. 


Anfange ber erften Nationalverfammlung, neben Mira⸗ 
beau und andern Gleichbefähigten , eine bedeutende Rolle 
fpielte. Er war ed, ber für die zufammenberufenen drei 
Stände die Gefammtbenennung: „Nationalverfamms. 
lung“ vorfchlug, und fie durch Mehrheit der Stimmen: 


‘des dritten Standed, gegen Mirabeau's vorgefchlagene: 


Bezeihnung: „Repräfentanten des franzöfifchen Volkes “ 
durchfeßte. Er war es, der, als Ludwig16. am 28. Juni 
1789 den Verſuch gemacht hatte, die Abgeordneten Der 
drei Stände zu Einem Ganzen zu vereinigen, nad) dem. 
Weggange des Königs, ald der Großceremonienmeifter Mar: 
quis DreupsBreze die Nationalverfammlung aufforderte,. 
aus einander zu gehen, mit großer Ruhe äußerte: „Wir find: 
*) Ber fammtliche Schriften des Sieyes in einer gelungenen Ueberfegung - 
zufammen lefen wit, findet fiein der, von dem verftorbenen helvetifchen.. 
Staatsrathe Ufteri, dem großen Bewunderer des Sieyes, gemach⸗ 


ten, Uebertragung: „Steyes politifche Schriften, voll 
ſtaͤndig geſammelt.“ 2Theile, 1796, gr. 8, (ohne Drudort,) 
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heute, wa3 wir geflern waren; laſſen Sie uns berathen“, 
und die Mitglieder des dritten Standes blieben ald Natios 
nalverfammlung, und beratheten. Als fpäter die Abfchaffung 
des Zehnten der Geiftlichkeit zur Sprache Fam, rief er der 
Berfammlung dad Wort zu: „Ihr wollt frei feyn, und 
goiffet nicht gerecht zu ſeyn“. 

Wir wollen den Einfluß nicht verfürzen, welchen Si⸗ 
eyed auf die erfte Nationalverfammlung äußerte, ob ihm 
glei Mirabeau bei Zeiten den Spitnamen: Mahos 
met gab, und an feinen trodenen metaphyfifchen Tiraden 
fi langweilte. Denn Sieyes fprach zwar feine Anfichten 
in der Nationalverfammlung aus; doch ohne fie zu mos 
tloiren. Wielleicht wäre dies, bei feiner abftracten Abgefchlofs 
fenheit in fich felbft, ihm auch fchwer geworben. Er aber 
war ed, ber für das Einkammerſyſtem fprach, als 
in der Nationalverfammlung die wichtige Frage zur Ents 
fheidung fam: ob Frankreichs neue Verfaffung, wie Neder, 
Mounier, Malouet und Andere wollten, ein Nach— 
bild der brittifchen, doch nach den. Verhältniffen der Derts 
lichkeit Frankreichs, werden, und zwei Kammern erhalten 
folte. Er legte feinen Werth auf die Theilung und das 
Gleichgewicht der Gewalten, kein Gewicht auf die befonnes 
nere Berathung der Gefeße, wenn fie durch zwei Kammern 
geht. Er machte das demokratifche Princip, vieleicht aus 
verjährtem Hafle gegen den Adel, geltend, ohne die Mögs 
lichkeit zu begreifen, daß es ftaatöbürgerliche Freiheit, Aufs 
hebung der Leibeigenfchaft, Ablöfung ber Frohnen und Ders 
rendienfte, Gleichheit der Berechtigung zu allen Staats: 
ämtern und Gleichmäßigfeit der Befteuerung, auch neben 
ber Fortdauer des perjönlichen Adels, geben könne. 
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Welche namenloſe Mißgriffe und Berrüttungen hätte 
die erfte Nationalverfammlung , deren Choragen aber meiftend 
Theoretiker im Charakter und Geifte Sieyed waren, 
- Frankreich erfpart, wenn fie, nach dem Vorbilde Großbris 
tanniend, und nad) dem Vorgange Nordamerika's und ſelbſt 
des — gleichzeitig eine neue Verfaſſung berathenden — 
Reichstages der Polen, bereitö im Jahre 1791 das Zweik am⸗ 
merfyflem ausgefprochen hätte, auf welches nach einem 
Kreiölaufe mehrerer theoretifcher Verfaffungen, doch am 
4. Jun. 1814 die Charte Lubwigs 18. zuruͤckkommen mußte! 

+ Bekannt ift ed, daß Sieyed im Nationalconvente für 
ben Tod Ludwigs 16. „sans phrase“ ſtimmte; daß er, 
. wie ber Wohlfahrtsausfhuß ihm uͤber den Kopf wuchs, 
ſich ſchweigend zurüdzog, und die ftürmifhen Sigungen 
des Gonvents nicht befuchte; daß er, nach dem Sturze Robes- 
pierre's (27. Juli 1794), zum Mitgliede der Commiflton 
‚der Elfe ernannt warb, welche neue organifche Geſetze bes 
rathen follten; daß er im October 1795 die Ernennung 
"zum Director der Republik ausfhlug, ob er gleich im 
Jahre 1798 ald Gefandter nach Berlin ging. Er blieb 
fein volles Zahr auf diefem Poften, und folgte feiner Ers 
nennung (16, Mai 1799) zum Director in einer Zeit, wo 
der Sturm des Krieged von neuem ausbrach, den dad Dis 
rectorium in feinem Uebermuthe verfchuldet hatte Wie 
wenig ihm, dem Xheoretifer, der Blid in die Zukunft ges 


geben war, erhellt aud ber Phrafe in feiner, am 10. Aug. 


1799 als Director zur Feier der Revolution diefes Tages 
gehaltenen, Rede: „Nie wird das Königthum wieder unter 
und auffommen!! — Bei Sieyed war dies damald Spra=- 
he der Ueberzeugung, feine bloße Phrafe, Erin 
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Spiel des kokettirenden und hinter Floskeln ſich verhuͤllen⸗ 
den Witzes. Mit welchen Enttaͤuſchungen mag er am 

20. Suni 1836 fein langes Leben befchloffen haben! 

Ein dem Geifte nad) ihm überlegener, practifcher, ben 
„JIdeologen“ (wie er die bloßen Theoretiker nannte), 
nabgeneigter und allmählig feinem eiſernen Willen Alles un⸗ 
terorbnender, Mann erfchien aus Aegypten zurüd im Octo⸗ 
ber 1799 in Parid, Bonaparte. Urfprünglic war Fein. 
Einverfländnig zwifchen Sieyes und ihm; ed Fonnte auch: 
auf die Dauer nicht beſtehen; ihre Kreife, ihre Abſichten, 
ihre Plane ftanden einander zu fen. Sieyes war aus 
Grundfa& und Adelshaß Demokrat; Bonaparte ſchien es 
fo lange, bis er Autofrat werben, und bie Demokratie bes: 
wältigen konnte. Talleyrand, Röderer und Sucian Bonas 
parte vermittelten die kurze Annäherung ber beiden, einander. 
damals bebürfenden, Gegenfäge. Bonaparte fehmeichelte. 
dem Sieyes mit dem Gedanken einer, von ihm zu entwer⸗ 
fenden, neuen. politifchen Organifation Frankreichs, und 
Sieyed arbeitete auf dem Papiere eine neue, fpindfe, theos 
retiſche Verfaffung, während Bonaparte am 18. Brumaire 
(9. Nov. 1799). den Rath der Fünfhundert militaͤriſch 
fprengte. Sieyes hatte nichts dagegen; denn fein Witzwort 
ift bekannt, ald er erfuhr, daß der Rath der Fünfhundert 
ben Feldherrn außer bem Geſetze erklären wollte: „Nun, 
ſo mag er ihn außer dem Saale erklären. | 

Allein, obgleich Bonaparte's Gonfulcollege auf einige. 
Wochen; wie fah fi Sieyes mit feinem Berfaffungs: 
entwurfe getäufcht, auf welchen Bonaparte nicht einging,. 
und nicht eingehen Fonnte. Diefer Entwurf ward zu erſt 
von Mignet in feiner „Gefchichte der franzöfiichen Revo: 
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Iution” bekannt gemacht, den er Yon einem bormaligen 
Gonvensömitgliebe erhielt. Wie Mignet diefen Entwurf 
loben Eonnte, wäre im Jahre 1799 leichter begreiflich ges 
weien, als 20 Jahre fpäter. Nach demfelben follte Frank: 
reich in drei politifche Abtheilungen zerfallen: in die Ge 
‚meinde, in dad Departement (oder die Provinzen), und 
den Staat. Jede derfelben folte ihre Verwaltungs» und 
sichterlihen Behörden in hierarchiſcher Ordnung erhalten; 
bie Gemeinde: die Municipalitäten, die Friedensgerichte, 
die Gerichte erjter Inftanz; dad Departement: die Volke: 
präfecturen und die Appellationdgerichte; der Staat: die Gens 
tralregierung und den Caſſationshof. Es follte, um bie 
verfchiedenen Aemter in der Gemeinde, im Departement oder 
im Staate bekleiden zu koͤnnen, drei VBerzeichniffe 
von Notabeln geben; die Candidaten, welche darauf 
‚fanden, wurden blos vom Volke vorgeſchlagen. Ein 
Groß-Wahlherr (Proclamateur -Electeur.) follte 
an der Spitze der vollziehenden Gewalt ſtehen, der 
nicht abgeſetzt und nicht zur Verantwortung gezogen wer⸗ 
den konnte, der aber die Nation nach außen repraͤſentiren 
und die Regierung bilden ſollte. Ihm zur Seite ſtanden 
ein Staatsrath, und die verantwortlichen Miniſter. Der 
Großwahlherr ſollte, aus der Liſte der Candidaten, die 
Richter vom Friedensrichter bis zum Caſſationshofe waͤhlen; 
ſo wie die Verwaltungsbeamten vom Maire bis zu den 
Miniſtern. Allein er ſelbſt ſollte nicht regieren; dem 
Staatsrathe ſollte die Leitung, den Miniſtern die Ausuͤbung 
der hoͤchſten Gewalt zuſtehen. Die geſetzgebende Be 
hoͤrde follte nicht eine berathfchlagende Behörde, fondern 
ein Gerichtshof feyn, bor welchem die Staatsräthe 


u 
im Namen der Regiermg, die Tribunen im Namen 
des Volkes ihre Anträge anbringen und vertheidigen folten, 
ſo daß dem gefeßgebenden Körper nur das Recht der Ent 
fcheidung zuftand. So wollte, meint Mignet, Sieyes 
die Souverainetät des Volkes anerkennen, aber ine 
nerhalb der von ihr felbft gezogenen Grenzen. Die aus 
dem Zehntheile der ganzen Bevölkerung beftehenden Urver 
ſammlungen follten die Gandidaten zu dem Gemeinde 
verzeichniffe ernennen. Ebenfalld durch fie ernannte Wahl⸗ 
collegia waͤhlten aus dem Gemiiudeverzeichniſſe das hoͤhere 
Verzeichniß der Departementseandidaten, und aus dieſem 
das Verzeichniß der Nationalcandidaten. In Allem, was 
die Regierung betraf, ſollte gegenſeitige Controlle beſtehen. 
Der Groß: Wahlherr. nahm feine Beamten aus den vom 
Volke vorgefchlagenen Candidaten; das Wolf aber Tonnte 
dieſe Beamten abfegen, in dem es fie nicht auf den Ders 
zeichniffen beibehielt, von welchen das erfte aller: zwei Sabre, 
bad zweite aller fünf Jahre, das dritte aller zehn Jahre 
erneuert werben follte, Die Zribunen, beauftragt mit der 
Snitiative und der Erörterung der Geſetze, follten auf Les 
benözeit gewählt werden; die Gewalt der gefeßgebenden 
Macht aber vorübergehend feyn. Endlich folte, ald Schluß: 
ftein alter übrigen Behörden, eine erhaltende Corpo— 
sation befiehen, die weder befehlen noch handeln Eonnte, . 
ſondern blos befliimmt war, für dad regelmäßige Be— 
ſtehen des Staated zu forgen. Das war dad conflitus 
tionelle Geſchwornengericht, oder der Erhal: 
tungsfenat, Er follte das für das politifche Geſetz feyn, 
was der Gaffationshof für dad bürgerliche war. Das Tri⸗ 
bunat, oder der Staatörath follte an ihn appelliven, wenn 
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ihm die — des geſetzgebenden — der Verfaſ⸗ 
ſung nicht gemaͤß erſchien. Er ſollte außerdem die Befugniß 
haben, ein allzuehrgeiziges Regierungshaupt, oder einen zu 
populaͤren Tribun durch das Recht der Abſorption (des 
Einſaugens) in ſich aufzunehmen; denn als Senator konnte 
man kein anderes Amt bekleiden. Er ſollte dadurch doppelt 
fuͤr das Wohl der Republik wachen, daß er das Grundgeſetz 
aufrecht erhielt, und die Freiheit gegen den Ehrgeiz ſchuͤtzte. 
Zwar hatte. Sieyes dem Generale Bonaparte die 
Würde des Großwahlheren mit 6 Millionen Franken Eine. 
fünften , einer. Leibgarde von 3000 Mann, dem- Pallafte 
von Verſailles, und der Reprafentation der Republit gegen 
das Ausland zugebacht; die Regierung aber follte in, 
der. That zweien Conſuln, einem für den Krieg, und einem. 
für den Frieden zuftehen. (Sollte Bonaparte den Krieg ber 
fommen, und wollte wohl Sieyes den Frieden behalten?) 
Wie konnte ein Kopf, wie Sieyed, eine folche pa- 
pierne Berfaffung (denn für einen foldhen Entwurf 
paßt diefes Wort!) auöbrüten, und glauben, daß fie auch 
nur ein Jahr in der Wirklichkeit beflehen würde! Man 
ſieht, Sieyed konnte den Theoretiker, felbft nach drei vers 
unglüdten theoretiſchen Verfaſſungen, und felbft nachdem. 
er Gefandter in Berlin gewefen war, nicht verläugnen. 
Er bewegte fi in einem engen Sdeenkreife, und dachte 
fih den Staat in der mechanifch »fünftlichen Zuſammen—⸗ 
fegung einer Genfer Uhr. Natürlich ward die vierte 
Verfaſſung vom 13. Dec. 1799, obgleih aus dem Ent: 
wurfe die Namen gefeßgebender Körper, Tribunat und. 
Erhaltungsfenat beibehalten wurden, doch etwas ganz ans. 
ders, als es in Sieyes Plane lag. Er hatte die Ehre, 
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felbft durch feinen Eintritt in den Senat abforbirt zu 
werden. Mit diefem Eintritte endigte feine politifche Rolle, 
Er ſchwieg ſeit diefer Zeit, und 36 Jahre find verfloffen, 
ohne dag das Verlangen, ihn von neuem zu hören, ges 
fühlt worden wäre. Er hatte ein Jahrzehnt theoretis 
ſirt; er erlebte noch den Umſturz der vierten Vetfaſſung, 
die conftitutionelle Charte Ludwigs 18., die von Con⸗ 
ftant bearbeiteten Zuſatzartikel zur vierten Verfaſſung 
vom 22. April 1815, die Herftellung der Charte Lud⸗ 
wigs-18. nach Napoleons Befiegung, und fogar die Res 
vifion biefer Charte vom 7. Aug. 1830. Arm hatte er‘ 
begonnen; er lernte aber den Werth des Reichthums ſchaͤtzen, 
und verſchmerzte im Genuſſe ſeines Beſitzthums und Se⸗ 
natorgehaltes, und von Napoleon zum Grafen und Mit— 
gliede der Ehrenlegion erhoben, den Verluſt des feüpern 
Einfluſſes. Was muß der Graf Sieyes wohl. gedacht 
haben, wenn er zufällig im Moniteur feine, gegen den 
Adel gehaltenen, Reden durchblaͤtterte! 

Aus dieſen kurzen Andeutungen wird erhellen, warum 
Sieyes der Theoretiker der Revolution in der 
Aufſchrift genannt ward. Trotz einiger Fulgurationen ſeines 
cauſtiſchen Witzes, blieb er doch ein eigenſinniger Kopf, 
deſſen geiſtige Schaͤrfe auf einen beſtimmt abgeſchloſſenen 
Kreis gewiſſer Theoreme beſchraͤnkt war, von welchen er 
ſich nicht trennen konnte, und die er in allen Verfaſſungen 
wiederkaͤuete, an welchen er von 1789— 1799 Theil nahm. 

Die Urtheite der Staatögelehrten waren fchon früh: 
zeitig über ihn ſehr getheilt. Während Ufteri ihn be 
-. wunderte, nannte ihn Schlöger einen widerfinnigen Mes 
taphyſiler; Rehberg bezeichnete bereit in der Sen. Lit: 
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Beit. (vom, Jahre: 1790 Nr. 378) feine Schrift: — den 
dritten Stand als eine heftige, aber ſeichte Declamationz 
Oelsner, obgleich fein Freund, ſagte doch von ihmt 
ber mürrifche verdroffene Sieyes war des größten Ge 
banken, aber nicht des Hleinften Entfchluffes fähig”; Ben: 
jamin . Conſtant ‚en fpäterer Berfaffungsbearbeiter in 
Frankreich, mit größerer: Vielſeitigkeit und Beruͤckſichtigung 
des geſchichtlich Beſtehenden, als Sieyes, urtheilte nicht 
alınflig von feinem Vorgänger; die practifchen Britten 
und Norbamerifaner ignorirten ihn und feine fünftlichen 
Verſuche eined forgfältig gegliederten Stantömechanismus ; 
von Raumer (in ber „gefchichtlichen Entwidelung der 

Begriffe von Recht, Staat und Politik“) befpättelt „die 
ganzen Nefter von Verfaffungen, die Sieyes fertig, bes 
geftelt, fortirt und numerirt, für jede Jahreszeit und: jedem 
Einfalle angemeffen, vorräthig hatte”; und nur Weigel 
(Geſchichte der Staatswiflenfchaft” Ih. 2, S. 281) ber 
handelt ihn glimpfliher, ob er gleich die Urtheile der. Geg— 
ner des Theoretikers nicht. verſchweigt. „Zur Verſamm⸗ 
lung der Reichsſtaͤnde (1789) gelangt, fagen feine Tadler, 
zeigte er fich als ben hohen Priefter der Philofophie, die, 
ohne Rüdfiht auf Thatſachen und ben Beftand der Dinge, ; 
von abftracten Grundfäßen fi ch leiten laͤßt, und dieſe un⸗ 
bedingt ins Leben rufen will. So generaliſirte er als De⸗ 
putirter und Geſetzgeber alle politiſche Inſtitutionen, ohne 
ſich um eins der Verhaͤltniſſe zu kuͤmmern, in denen ſie 
mit einander ſtehen; er geht von einer reinen Abſtraction, 
ivie von einer mathematifchen Wahrheit aus; ſetzt alle 
phyſiſche und moralifhe Beziehungen, die das wirkliche 
Weſen der Dinge, und folglich auch bie ‚Richtigkeit der 
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Begriffe davon bilden, bei Seite, und trägt fo unbedenk⸗ 
dh die Xheorie eined Natur: und Staatsrechtes, das 
kaum für eine ganz neue, erft entftehende Gefellichaft paßt, 
auf Völker über, die feit Jahrhunderten Gefege, Snftittts 
tionen, Gewohnheiten, Künfte und Lurus, kurz ein hifto: 
rifhes Dafeyn haben. Auf diefe Weife behandelte er 
Srankreih, das er mit Verfaffungen verjah, ohne dabei 
auf das Rüdfiht zu nehmen, was dad Land und feine 
Bewohner fo lange gewefen waren. ” | 
Siienhyes ftchet für Staatsmänner ald ein warnendes 
Beifpiel in der. Gefhichte, daß die bloße Theorie bei den 
Umbildungen des Staatdorganismus: nicht ausreicht, fons 
dern zu unhaltbaren Erperimenten führt, von welchen die 
Voͤlker oft die ſchweren Koften tragen müffen. Wohl muß das 
Ideal des vollfommenen Staates bei dem Staatömanne und 
Gefeßgeber im Hintergrunde feines Geiftes flehen, wenn er 
nicht als bloßer Empirifer handeln und in der Maſſe des 
Stoffes untergehen will; wohl mag er an diefes Sdeal, als 
legten Maasſtab, feine Anfichten und Vorfchläge zu Gefegen 
halten. Allein die Wirklichkeit, die Praxis, die Eigenthuͤmlich— 
Feit feines Volkes, nach deſſen Vergangenheit und Gegenwart, 
nad) dem erreichten Standpuncte feiner Cultur, nach ben in 
der öffentlichen Meinung lauf gewordenen Bedürfniffen und 
Wuͤnſchen, müffen den Staatsmann zunächft bei feinen Ideen 
und Handlungen Igiten, nicht die abfiracte Theorie. Sonft 
läuft er Gefahr, das Schickſal des frühzeitigen WVergeffenwer: : 
dens mit Sieyes zu theilen. Das eben Erreihbare 
aber — ald Beffered — liege in feinem Kreife. So hat die 
Weisheit des brittifhen Whigminifteriumd die Neforms 
bilt (1832) und die Municipalreformbill (1834) 
nicht ald das denfbare Befte, fondern ald das unter den ges 
gebenen Verhältniffen Beſſere, durchgefegt. Es giebt ja 
eine Nachwelt, die nachhelfen wird | 





Neueſte Stteratur der Gefgigreund 
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Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. Neue 
BSolge. Neunter Band, dad Jahr 1834 enthaltend, 
" Bon Dr. Karl Benturini. Leipzig, 1836, Hinvichd, 
"VIH und 616 S. gr. 8. (2 Thir. 166.) 
2 . Auch mit dem zweiten Zitel:' 
Pragmatiſche Gefchichte unferer Zeit: "Das 
Eine Chronik diefer Art erinnert daran, wie ſchnell 
die Jahre verſtreichen, — und wie unverſehens man alt 
wird. Ref. erlebte ihren Anfang von Bredow mit dem 
Jahre 1801, damals dünn beleibt in der aͤußern Peri⸗ 
pherie, jetzt aber zu einem ſtattlichen Embonpoint gebiehen; 
damals, wo, in der Napoleoniſchen Glanzzeit, Bredow 
ſeinen unerſchuͤtterlichen Groll gegen den Weltbezwinger 
kaum durch zweideutig ſchillernde Redensarten mildern konnte, 
jest, wo Venturini gegen andere Sünden der Politi 
und Diplomatie dad Wort des Ernfte und der Kraft, 
nicht immer auf der Goldwage abgemeffen, ausfpricht; 
bamald andere Staaten im Vordergrunde der Weltbegebens 
heiten, während jetzt das mittlere Europa auf feinem Grd» 
bebenboden in fcheinbarer Ruhe feine unermeßlichen Heere 
exerciren und manoͤvriren laͤßt, und der Feuerlaͤrm nur 
auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel und theilweiſe an den ſieben 
Muͤndungen der Donau ſich hören läßt. Genug, wir 
haben ſeit 1801 viel erlebt, und ben meiflen des jetzt 
lebenden Geſchlechts iſt ſchon der paſſive und aufgedrungene 
Antheil / an dieſen Ereigniſſen hoͤher zu ſtehen gekommen, 
Jahrb. Or Jahrg. IX, 17 
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als, ein vollſtaͤndiges Exemplar der Bredow⸗Venturiniſchen 
Chronik, die uns die Freuden und Leiden (vorzugsweiſe) der 
europaͤiſchen Staaten im Augenblicke der eben zur Vergan⸗ 
genheit gewordenen Gegenwart unter lebhaften Farbenſtrichen 
herichtet, und dem alternden Gedaͤchtniſſe, uͤberflutet von den 
Maſſen wichtiger und minder wichtiger Ereigniſſe, nachhilft. 

Daß aber dieſe Nachhuͤlfe jaͤhrlich und puͤnctlich er⸗ 
ſcheint, iſt ein Beweis, daß das Publicum dieſer Berichte 
ſich erfreut, und daß der Verf. die in unfrer ‚Zeit immer 
fchwerer werdende Kunft verfteht, nicht nur ein beſtimmtes 
Yublicum gefunden, fondern auch erhalten zu haben. Aller: 
dings hält er forgfältig Buch und Rechnung über alle er⸗ 
hebliche, ja felbft ‚über die minder bedeutenden -Ereigniffe 
der Zeitz ed dürfte ihm foleicht Feine Luͤcke, Eein Ueber: 


ſehen irgend eines wichtigen Vorganges nachzuweiſen fepn 


Dabei huldigt er der Sache ded Liberalismus, und ur 
theilt frei, oft kuͤhn, über große und Beine Thorheiten, 
ob er gleich, wie es wenigftens dem Ref. ſcheint, in dem 
‚vorliegenden Bande meift ruhiger fpricht, als in ben fruͤ⸗ 
‚bern Jahrgaͤngen; abgefehen, daß man ihm den Don 
Miguel von Portugal, die englifchen Tories, und- einige 
‚andere Ariftofratieen und Abfolutismen preisgeben muß, 

In fruͤhern Jahrgaͤngen gab der. Verf. in der Eim 
‚Leitung eine ziemlich volftändige Ueberſicht der Ereigniſſe 

des ganzen darzuftellenden Jahres, begleitet von feinen po⸗ 
litiſchen Urtheilen uͤber dieſe Ereigniſſe, ſo daß ſodann die 
‚weitere Ausführung gleichſam nur den Commentar zu die: 
ſem reichhaltigen Grundterte enthielt. Dies hat ex diesmal 
‚sehr modificirt. Nurauf 13 Seiten befpricht er in- Apho⸗ 
‚xiömen hiftorifch » politifchen Urſprungs“ die Hauptereigniffe 
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des Jahres 1824; doch hat er das politiſche Urtheil in 
dieſen „Aphorismen“ keinesweges ſich verkuͤmmern laſſen. 
Dann folgt die große Runde durch die europaͤiſchen Staa⸗ 
ten, duch, Frankreich, Großbritannien, die pyrenaͤiſche 
. Halbinfel, dur Stalien, und bier im Ginzelnen durch 
Sardinien, dad Herzogthun Modena, ben Kirchenflaat 
und die ‚beiden Sicilien. Die ‚Schweiz, Belgien unb 
Holland werben verhaͤltnißmaͤßig nur furz behandelt. Aus⸗ 
führlicher .ift: dee Bericht über. Zeutichland und. deffen eins 
zeine Staaten. Voran Deſtreich und Preußen. Shnen 
folgen die Königreiche. Bayern, Würtemberg (auf 3 Seis 
ven), Sachen (mit den Ergebniffen feines langen Lands 
tages), Hannover. Darauf Baden, Helfen :Darmftadt, 
Churheſſen, Didenburg, die beiden. Medienburg, die 4 
fächfifchen Herzogthümer, Naffau, (dann erft) Braun: _ 
ſchweig, die Eleinen teutfchen Bundesſtaaten und die freien 
Städte. Bon da wendet fi der Verf, zu den nordifchen 
Mächten: zu Dünemarf, zu Schweden mit Norwegen, 
zum ruſſiſchen Reiche. Dann folgt das, als Staat begin⸗ 
nende, Griechenland, und die am marasmus senilis lei⸗ 
dende Zürkei, der fehwerlich die diplomatifhen Aerzte aufs 
beifen werben, wenn fie gleich die Stunde des politifchen 
Todes hinaus zu fchieben willen. — Ald Zugabe wird 
Perfiend, und etwas audführlicher, wie es Mef. bei der 
Anzeige ded vorigen Jahrganges wünfchte, ber Staaten 
Amerika's, zuerſt Nordamerika's, dann Mexiko's, und 
zuletzt der ſuͤdamerikaniſchen Staaten und Republiken gedacht. 

Die ſtyliſtiſche Fertigkeit des Verfs. durch einzelne 
Stellen zu bezeichnen, hieße Eulen nach Athen tragen. 
Wer ſo lange als ruͤſtiger Schriftſteller im Publicum er⸗ 
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ſcheint, wie der Verf., iſt dem Leſern nach der ſtyliſtiſchen 
Farbengebung befanna Daß Ref. die politiſchen Urtheile 
deſſelben nicht immer zu unterſchreiben vermag, beſonders 
wenn fie zu den Anſichten der fogenannten „Bewegungs: 
partei” gehören, die immer das Wolf, als Maffe, in den 
Vordergrund ſtellt, und die Feindfchaft der Ariftofratie: ges 
gen daffelbe fhildert, hat er bereitö in früheren Anzeigen 
nicht verhehlt. Der Ref. weiß aus. der Geſchichte, daß die 
Ariftofratieen verfauern und in. Stagnation übergehen, 
wenn fie regierenz allein die Mifhung. der Arifies 
kratieen, es fey nun, wie der Verf. fie nennt, die Geburts-, 
die Geld» und die Beamtenariftofratie, mit dem demokra 
tifchen Principe in ben meiften europäifchen Staaten wird 
nie aufhören, und erhält das innere Staatöleben friſch 
und lebendig. Dabei will aber Ref. nicht läugnen, daß 
diefe Ariftofratie in den rein monarchiſchen Staaten etwas 
ftärfer ſich ſpreizt, als in den conflitutionellen Monar- 
chieen. Doch fehlt es auch in den nordamerifanifchen Staaten 
nicht an Spuren bes Uebergewichtö ber Geldauſtokratie. 
Allein eben in Hinſicht Nordamerika's weicht Ref. von 
dem Berf. völlig ab in feinem Urtheile über den Präfidenten, 
den General Jackſon. Sollte diefer Durch eine neue Wahl 
in feiner Würde bleiben; fo befürchtet Ref. von feiner flar- 
ven Heftigkeit die nachtheiligften innern. Zerrüttungen und 
äußern Reibungen. Kein Europäer hat diefen Militairpräs 
fidventen fo richtig gezeichnet, al8 John Quincy Adams 
in der wichtigen Rebe, die diefer am .25. Mai 1836 in dem 
Repräfentantenhaufe hielt. Sadfon fcheint der. Napoleon - 
Amerika's feyn zu wollen, ohne deſſen Geift und Kraft zu 
haben; denn mit der bureaufratifchen Abfegung von 734 
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Beamten des Bundesſtaates bezeichnete er ſogleich das 
veränderte Syſtem feiner Politik. Da: handelten die großen 
Borgänger Jackſons, Washington, Adams, Jeffer— 
fon, Madiſon, Monroe u. a. anders. Sie hatten 
gleihe Macht, wie er; aber fie waren gerechter und ums 
ſichtiger, als Sadfon, der weder Menfchen, noch Verhaͤlt⸗ 
niffe ſchont, wenn fie.nicht in feine ſtarren Plane eingehen. 


Oder Fann fein Betragen gegen Frankreich bei. der 25 Mil - 


lionenfrage, feine Schritte gegen die Bank, fein Bertreiben 
der Indianer bis an die Außerften Grenzen des Staates, 
um von da aus ald compacte Maffe auf Leben und Tod 
gegen die Norbamerifaner zu kaͤmpfen, fein unüberlegter 
Plan, den Bundeöftaat durch die Eroberung: von Texas 
zu vergrößern, und daͤdurch Merifo zu einem. langwierigen » 
Kampfe zu provociren, feine Unterftügung der. Sklaverei 
in den Südprovinzen des Bundesſtaates zu Gunften de& 
Anbaued vom Zuderrohre und der Baummolle gegen bie 
hellern Anfichten der nördlichen Provinzen über den Skla— 
venhandel und in der Nähe der brittifch mweftindifchen Infeln, 
wo die Aufhebung der Sklaverei von dem brittiſchen Parla 
mente mit dem Opfer von 20 Mill. Pfund Sterling erfauft 
ward, — kann, fragt Ref., diefe provocirende Polititim Ins 
nern und nach außen in der That gepriefen werden? Sol 
Amerika die Früchte feiner mehr ald 50 Jahre mit Umficht 
bewachten und fortgebildeten Berfaffung felbft bedrohen, und. 
die, 30 Mill. Dollars Ueberfchuß. in feinem. Schaße, nach⸗ 
dem es aller Schulden fi entlebigte, in ber Führung 
eined blutigen Kampfed mit den Indianern, mit den Teja⸗ 
nern und Mejicanern, und vielleicht. gar mit dem, feine 
weftindifchen Infeln eiferfüchtig bewachenden, Großbritannien. 
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verſchwenden? Dder könnte es Großbritannien gleichgültig 
feyn, die Negerfflaverei, die ed aufhob, in feiner unmittels 
baren Nähe ftabil werden zu ſehen; koͤnnte ed ruhig zus 
fehen, daß Texas dem Bundesſtaate einverleibt würbe? 
oder kann wohl Jackſons Heftigkeit auf die von ihm, mit 
Einem Schlage entſetzten, 734 Beamten im Innern rechnen ? 
Sollte Washingtond befonnener und audgleichender Geift von 
bem Gapitole in der nach ihm benannten Stadt bereits 
verihwunden ſeyn? 


Unterfuhungen über Bevölkerung, Arbeitslohn 
- und Pauperism in ihrem gegenfeitigen Zw 
fammenhange. Bon Dr. Friedtich Schmidt. Leip⸗ 
3ig, 1836, Göfchen. VII u. 501 ©. gr. 8. (2 Thlr. 12 gr.) 
Ze dunkler dem Staatdmanne. dad Bild von ber ſtei⸗ 
genden Zunahme der Verarmung ericheint; deſto nöthiger 
wird dad Öffentliche Beſprechen der Urfachen derfelben und 
ber Hülfsmittel gegen diefelbe. Während vor 50 Jahren in 
den flaatöwirthichaftlihen Schriften (Ref. erinnert nur an 
Sonnenfels) die Vermehrung ber Bevölkerung — felbft 
durch Fünftliche Mittel von Seiten der Regierungen — als 
die Hauptaufgabe der abminiftrativen Politif, und ald eine 
Wohlthat der Staaten aufgeftellt warb, äußern ſich die gedie⸗ 
genften practifchen Schriftfteller in unferer Zeit darüber 
mit großer Bedenklichkeit. Sie fühlen, daß nicht die Volks: 
maffen an ſich, fonbern dag nur bie gefunden, an Arbeit 
gewöhnten, gut erzogenen und zur Sittlichkeit heraufgebide 
ten Inbividuen ein Gewinn für die Staaten find, während - 
bie, als Folgen der gefteigerten Unfittlichfeit ind Leben geſetzten, 
in der Erziehung vernachläfligten, an die Arbeit nicht gewoͤhn⸗ 
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sen; ober durch frühzeitige Heberreizung in ber Arbeit auch frühe 
zeitig erfchöpften,, und dann den Gemeinden, ald Beduͤrftige 
ober völlig Arme, zur Laſt fallenden, Individuen eine Geifel der 
Geſellſchaft find. Die vielen neuerlich erfchierienen Schriften 
über diefen Gegenftand zeugen dafür, daB et an der Tagesord⸗ 
nung ſtehet, und tief ind Staats» und Wölferleben eingreift. 

Daß die überwiegende Beguͤnſtigung der materiellen In- 
tereſſen, befonders im Manufacturs und Fabrikweſen, eine 
Haupturfache der rafch zunehmenden Verarmung enthält, lei⸗ 
det, wenn man das Verhaͤltniß der Armen in beit ſogenannten 
Fabrikſtaaten mit dem in den zunächt aderbauenden Staaten 
| wergleicht, keinen Zweifel. Waͤhrend z. B. in dem Herzog⸗ 
thume Naſſau und im Churſtaate Heſſen (vielleicht mit alleim⸗ 
ger Ausnahme des fabrikreichen Striches bei Hanau) das Al: 
‚gebetteltwerden zur Seltenheit gehört, kann man in den Fa: 
‚brifftaaten ber zudringlichen Proletarier ſich nicht erwehren. 
Bei der Unfiderheit des Erwerbes in denſelben; bei der Ge: 
nußſucht, die'unter den verichiedenften ‚Geftälten und Farbeh 
yon dem reichen Fabrikhetrn bis herunter zu dem Laufput⸗ 
ſchen und Kindermaͤdchen ſich ankuͤndiget; bei der Demorall- 
ſation, die mit bedenklichen Riefenfchritten über einen großen 
Theil der untern Stände ſich verbreitet, und beſonders bei dem 
chroniſchen Uebel der raſch zunehmenden Bevblkerung der gto⸗ 
‚Ber Städte, wohin ſich Maſſen nach raſchem und genußrel- 
—* — Bene ’ — Mittel zum Zwede will⸗ 
* ſteigen, wenn man auch nie —— zu Bahr 
— ſich bekennt. ni. 
Hat nun gleich in * dieſes nut * lt die 
—* wie in Engiand Holland und Belgien erreicht; ſo iſt 


— 264 — 


ed doch unverkennbar feit 20 Jahren — choleraartig — ges 
wachſen. Selbft in Frankreich, wo Klimaund Boden auf einem 
Territorium von 12,000 Geviertmeilen die landwicthfchafts 
liche Betriebſamkeit eben fo, wie die gewerbliche, unterflügen, 
werben vollwichtige Stimmen vernommen, daß man die Ins 
duftrie zu ehr von Seiten ber Regierung begünftige, um 
vermittelft derfelben , dad, eine Milliarde überfteigende, Bud» 
‚get zu deden, bis diefer, an Ueberreizung der Kräfte gren⸗ 
zende, Zuftand zu einer Krifis führt, deren Folgen feine Staats: 
Zunft im Voraus berechnen Fann. : So lebt man von einem 
Zage zum andern, bauet, mit großen Koften, neue Armen s, 
Arbeitd:, Waifen:, Verſorgungs- und Gorrectionshäufer, 
weiß die Sandidaten der Zuchthäufer faft nicht ‚mehr unterzus 
bringen, — und trifft doch Feine wirffamen Anftalten, bem 
Uebel in feinen Gründen zu begegnen, Allerdings mahnt 
‚ber eingetretene wirkliche Zuftand an augenblidliche Abhülfe, 
fo wie der Arzt den Fieberkranken erft vom Fieber befreien muß, 
‚bevor er ihn auf eine zwedmäßige Diät ſetzen und nach den 
Urſach en des Fieberd forfchen, und biefen entgegen arbeiten 
kann. Allein diefe Urfachen müffen mit ficherem Blicke und 
Tacte erfannt, und darnach muß das flaatäärztliche Regime 
georbnet werden. Auf die Mitwirkung des Kranken ift dabei 
wenig zu rechnen ; denn von Hunderten, die z. B., im Ges 
fühle ‚ded Leidens, den Genuß des Branntweind abfchwören, 
greifen 98, nach augenblidlicher Genefung , von neuem nad) 
der zum Bedürfniffe gewordenen Flafche. Bei diefen reißenden 
Fortfchritten ber Berarmung, und der in ihrem Gefolge faft 
unaudbleiblihen Demoralifation, dürften die Pofitionen ber 
Budgets für Armen, Arbeitd:, Corrections⸗ und Zuchthäufer ° 
‚bie Poſitionen für die Schulen bald weit, überflügeln, und doch 
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nur als Palliativmittel, als halbe Maasregeln, in Belebung 
auf bie gruͤndliche Heilung des Uebels wirken. 
Der Berf. der vorliegenden Schrift ift, in Beziehung 
auf dieſes Uebel, ein fachfundiger Arzt; nur fcheint dem Ref. 
dad Recept etwad zu lang audgefallen zu feyn. Zwar 
beftimmt eö der Verf., nach feiner: practifchen Tendenz, für 
bie, welche ‚berufen find, an ber Zeitung der öffentlichen 
Angelegenheiten Theil zu nehmen, denen aber vieleicht Zeit 
und Gelegenheit fehlt, ähnliche Studien felbftftändig zu mas 
chen. Allein faßt Ref. eben diefe Männer richtig auf; fo 
ziehen fie gewöhnlich die homoͤopathiſchen Recepte den als 
löopathifchen vor. Doch dies bei ‚Seite. 
Der Berf. theilt fein Werk in drei Hauptabfchnitte. 
Er handelt 1) von den Zufländen der Bevölkerung, 
und zwar theild nach der Verſchiedenheit der Anfichten ‘über 
Bevölkerung , Uebervölferung und Entvoͤlkerung, theild nach 
dem Geſetze der Bevölkerung; 2) von dem Arbeitd 
lohne; 3) von dem Pauperiöm. Der Umfang feis 
ned Werkes läßt daraus fich erklären, daß es ihm nicht aus⸗ 
zeichend ſchien, blos feine eigene Meinung vorzutragen, fons 
dern daß er bei Hauptpuncten auch die Meinungen Anderer 
beibrachte und würdigte, „weil fie bei amtlichen Discuffionen 
fehr leicht auch zur Sprache kommen können.” Der Verf. 
ftelte daher in der Lehre von der Bevölkerung die verfchies 
denen Meinungen durch die Hauptrepräfentanten zur ‚Vers 
theidigung und Bekämpfung derfelben auf; eben fo ſtellte er 
in ber Lehre vom Arbeitölohne die; ‚hauptfächlichften. abwei⸗ 
chenden Meinungen von einander dar; beſonders aber be⸗ 
kaͤmpfte ex in ben Eroͤrterungen uͤber den Pauperism die 
verſchiedenen Vorurthelle, und ſtellte ſie durch Thatſachen 
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in ihrer Bloͤße dar, welche einer zweckmaͤßigen Strenge bei 
der Armenpflege ſich entgegen ſtellen. — Durchgehends iſt 
die vielſeitige Beleſenheit des Verfs., beſonders auch in den 
Werken der Franzoſen und Britten uͤber die hier behandel⸗ 
ten Gegenſtaͤnde ſichtbar, ſo daß den Verf. wenigſtens nicht 
der Vorwurf treffen kann, daß er zu wenig vorbereitet an 
das Werk gegangen waͤre. Er hat vielmehr die verſchieden⸗ 
arttigſten Anſichten und Meinungen aufgenommen, bevor er 


feine Ergebhiffe aufſtellte. 


In der Einleitung gehet der Verf. von der aller 
bvings undeftreitbaren Thatfache aus, daß im neuerer Zeit 
die materiellen Intereſſen Zu hoch angefchlagen werben, und 
zeiget, wie namentlich mehrere Schriftfteller Frankreichs diefe 
Angelegenheit bald einfeitig, bald durch unzweckmaͤßige Vor: 
Tchläge behandelten. Er erinnert an die St. Simoniften, 
welche eine ganz neue Organifation des gefellfchaftlichen Zu: 
ſtandes zu begründen ſuchten; an den edeln Sismondi, 
der nicht mit Unrecht vielen der neuern ſtaatswirthſchaftlichen 
Shhriftfteller den Vorwurf macht, die Wiffenfchaft zu nies 
drig aufgefaßt, dad Geld ald den Gögen-der Welt aufgeſtellt 
und die Menfhen nur als Prodictionsmittel behandelt zu 
haben; an die, als Abhuͤlfe beantragten, Armencolonieen, 
nach dem Vorgange anderer Staaten, u. f. w. Ja folges 
ten doch franzöfiiche Schriftfteller, aus zu weit getriebenen 
philanthropiftifchen Meinungen, ein Recht der Aermern anf 
die, welche befigen ‚nicht blos fie zu unterflügen, ſondern 
auch einen Theil deffen herauszugeben, was fie dutch die 
"Arbeit Anderer erworben haben. Sehr / treffend bemerkt der 
Verf, daß von der Anerkennung dieſes Rechts zu einer . 
lex agraria nur‘ ein kleiner Schritt fen, ſo wie ſchon in 
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der revrue encyclopedique (1834) ausgefprochen ward, 
daß es zur Werbefferung des Loofed der Arbeiter fein ans 
dered Mittel gebe, als: un changement dans la consti- 
tution de la propriete. Abgefehen von der völligen Zers 
ruͤttung der bürgerlichen Gefellfchaft durch ein. folches „chan- 
gement“; fo fragen wir nur: wie lange würde biefed Mits 
tel helfen, wenn bie ſchnell Bereicherten, nach 20 Jahren, 
wieder mit den bann auftretenden Armen-theilen müßten? 
In dem Tapitel, dad von der Berölferung handelt, 
werden bie verfchiedenften Stimmen abgehört, vor allem 
aber Malthus bekannte Anficht, welcher den Worrath an 
Lebensmitteln als die Außerfte Grenze der Bevölkerung ans 
ſieht, und die Beiden der arbeitenden Claſſen aus diefent 
Grunde abteitet. Gegen diefen fielt der Berf. Sis mon⸗ 
di's Srundfäge (S. 85) auf, welcher die Leiden der ars 
beitenden Glaffe zwar in ihrem ‚ganzen Umfange ‚anerkennt, 
ihren Grund aber in der Unmöglichkeit fieht, in welcher ein 
Theil der arbeitenden Claffe fich befindet, die zu feinem Uns 
terhalte nöthigen Lebensmittel ganz oder zum Theile bezahs 
len zu koͤnnen. Ihm ift Daher das Ein kommen ver Re 
gulator der Bevölkerung, und der Mangel an hinreichendem 
Eintommen die Quelle der Leiden, welche flets auf einem 
Teile der Bevölkerung laften. Die raſche Zunahme ber 
Bevoͤlkerung meilet der Verf. aber (S. 111 und ander 
waͤrts) tabellarifch nach. Allerdings ſtellt fie in verfchies 
denen Ländern fich verfchiebenarfig heraus; allein, ihre Haupt 
vermehrung trifft, wie England unwiderleglich beweiſet, zus 
naͤchſt mit dem fortwährendben Steigen der In 
du ſtr ie zufammen. Demungenchtet kann Hef. daB von bem 

- Werf. (&: 147) Qufgeflellte Ergebuiß nur unter, mehrfachen 
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Borbehalten und Reftrictionen unterfchreiben , „daß: der Ans 
wachs, der Stillftand, oder bie Verminderung bes zur Bes 
zahlung menfchliher Arbeit beftimmten Gapitald es fey, 
welche dad Wohlbefinden, ven Stilftand und den Rüdfchritt 
der: menfchlichen Gefellfchaft und der Volksmenge bedingt.‘ 
Denn zugeftanden, daß mit der Vermehrung des zur Bezahlung 

menfchlicher Arbeit zu vermendenden Gapital3 die Bevölkerung | 
fi vermehrt (was auch nur unter Vorbehalten zugeftanden 
werden kann); fo wird die Bevölkerung, bei der almähligen 
Verminderung diefed Capitals, nicht gleichmäßig fich vers 
mindern; nur die Zahl der Arbeitölofen, der Arbeitöfcheuen, 
der Proletarier und Bettler würde ſich vermehren, welche 
bis dahin die Zreibhauspflanze der Snduftrie im Athem ers 
hielt. Ref. verweiſet auf die (im weiteften Sinne — mit Ein: 
ſchluß des Weinbaues, der Viehzucht u. f. w.) aderbautteis 
benden Staaten. Auch ihre Bevölkerung ift feit den lebten 
20 Friedensjahren gefliegen, aber nicht zu der bedenklichen 
Höhe und in ber überrafchenden Schnelligkeit, wie in den Fa: 
brifftaaten. Zu der Erhöhung bed Gapitalftodes eines Vol⸗ 
kes kommen fehr viele andere mitwirkende Urfachen hinzu, 
die Bevölkerung. in überrafchenber Steigerung zu vermehren. 
Mit ungleich mehr Leichtfinn werden in den Fabrikſtaaten 
die Ehen gefchloffen, .ald in den aderbauenden; in jenen 
wird das Capital der phyfiihen Kraft, theils durch ange 
firengte Arbeit, theild durch finnlichen Ueberreiz, weit fchneller 
conſumirt, als in diefen; in jenen find Ehen mit 6-9; Kin» 
dern keine Seltenheit (ohne noch die Unzahl der unehlichen 
Geburten zu rechnen, welche zulegt gewöhnlich den Gemein» 
den jur Laft fallen), während in den aderbauenden Staas 
sen eine folche Fruchtbarkeit, . wie des Viertelsmeiſters 
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Wolf: im. Herodes vor RER N — — * 
rodes anſtaunte: 
„O Viertelsmeiſter, deine — — a 
5. Uebertrifft alle meine, Erwartung weit” “· 
zu den Ausnahmen gehört. :@- nun gleich Ref. nicht. ‚mit 
dem. Verf. (S. 150) übereinftimmt, ; „daß die Möglichkeit, 
neue Gapitale anzuwenden, eher. ab» ald zunehme“ 3 ſo 
gefteht. er doch ‚zu, daß der. Ertrag der Capitale bei der zus 
nehmenden Dichtigkeit der Bevölferung, und bei der-erfolgs 
reichen Anwendung der Mafchinen ‚- fi unter weit mehr 
Arbeiter. verteilt, ald_vormald, fo daß, wie bei. der Spei⸗ 
fung. im ‚Evangelium, jeder „nur ein wenig nehme. ” 
Ref. fieht, daß er bereitd zu lange bei dem. Abfchnitte 
von der Bevölkerung verweilte, und muß daher bei denen, 
welche dem: Arbeitslohne 'und dem Pauperism ge 
widmet find, .nur auf einzelne Andeutungen, und auf. die 
Bemerkung fich beſchraͤnken, daß des Verfs. große Beleſen⸗ 
heit eine Maſſe von Notizen, namentlich aus franzoͤſiſchen 
und brittiſchen Schriftſtellern, und in Tabellen verſinnlichte 
Berhältniffe der verſchiedenen arbeitenden Volksclaſſen zus 
fammen drängte, welche denn Manne vom Fache fehr. will: 
fommen ſeyn werden, wo man aber doch. nicht ſelten Ber 
denken tragen wird, ben daraus von dem Verf. gezogenen 
Refultaten beizuſtimmen. Beſonders in Beziehung auf die 
Verhältniffe des Arbeitsiohnes wirkt. noch. eine, Maffe von 
Kräften und Umftänden,idie, wie dem Ref.. es fcheint‘, der 
approrimativen Darftelung in Zahlen fich entziehen. Nas 
mientlich hätte Nef. viel gegen die einzelnen Pofitionen in 
der Tabelle (S. 330 f.) einzuwenden, wo der Berf.: vom 
den europaͤiſchen Hauptſtaaten die Zahl der Gefammtbevöls 
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kerung, die Zahl der Aderbauer und Induftriellen „bie Zahl 
der Dürftigen, der Bettler, und Bemerkungen. über bie 
Urfachen der Vermehrung oder Werminderung der Zahl der 
Bettler im BVerhältniffe zu der Zahl der Dürftigen neben 
einander fiel. Mef. führt, ald Beleg, blos den teutfch en 
Bund (ohne ODeſtreich und Preußen) an. Der Verf. 
flellt eine Bevoͤlkerung von 13,600,000 Menfchen aufz dar⸗ 
unter: 10,200,000 Aderbauer, 3,400,000 Induſtrielle (ent⸗ 
fehieden zu wenig), 680,000 Dürftige und 68,000 Bettler, 
Der Tuͤrkei giebt er 9,500,000 Bevölkerung; darunter 
8,312,500 Aderbauer, 1,187,000 Induftriele, 142,500 
Dürftige, und 14250. Bettler. Wer möchte, bei den bes 
kannten duͤrftigen fhatiflifhen Notizen über die Tuͤrkei, für 
diefe Zahlen einſtehen? 

"Dagegen flimmt Ref. in den Neſultaten uͤber den Pau⸗ 
perism, nachdem ber Verf. ausfuͤhrlich beſonders uͤber 
England und Frankreich, ſich verbreitet, und die Urſachen 
der Unzahl von Armen in dem erſten Staate nachgewieſen 
hat, mit dem Verf. faſt durchgehends (S. 495) zuſammen. 
Es fehlt allerdings auch bei und nicht an Armuth und 
Klagen über geringen Verdienſt und gedrüdten Gefchäftd: 
gang. Allein in Zeutichland fehlen. viele der Urſachen, 
welche in England ben hohen Grad der Armuth herbeiführs 
ten; z. B. die Untheilbarkeit der großen Güter; bie Korns 
geſetze, welche eine: fünftlihe Theuerung herbeifuͤhren; die 
Armengeſetze, deren irrthuͤmliche Grundſaͤtze, in Verbindung 
mit den bei ihrer Anwendung vorkommenden Mißbraͤuchen, 
nur dazu dienen, den Umfang des Uebels zu vergroͤßern; 
die ungleiche Vertheilung des Reichthums, welche zu große 
Capitalien in zu wenigen Händen vereiniget; und der zu 
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ſchnelle Fortſchritt in der Erfindung und Verbeſſerung der 
Maſchinen, wodurch ein Theil der zeitherigen Arbeiter in 
ihrem Verdienſte geſchmaͤlert oder ganz erwerblos gemacht 
wird. — Dagegen verſchweigt ber Verf. die Laſten keines— 
weges, welche un s druͤcken. Dahin gehört zuvoͤrderſt die 
Laſt der Staatsſchulden, wodurch die nachfolgende Genera⸗ 
tion mit deren Bezahlung beſchwert wird, fo daß außer 
ben Laſten, welche der gewoͤhnliche Staatsaufwand erfor⸗ 
dert, die Gegenwart auch die außerordentlichen Laſten der 
Vergangenheit uͤbertragen muß. Die Groͤße dieſer Laſt 
macht uͤberall Erſparniſſe nöthig. Dadurch wird aber die 
Conſumtion gemindert, und die Gewerbe werden eines Thei⸗ 
les der Unterſtuͤtzung beraubt, welche ihnen aus der vers 
mehrten Conſumtion zufliegen würde, und deſſen fie um: fo 
nöthiger bedürfen, wenn dad Gleichgewicht gegen bie frühere 
Beit, mo. ſie durdy die Berzehrung der erborgten Gapitalien 
in einem faft fieberhaften Umfchwunge erhalten wurden, nur 
einigermaßen wieder hergeſtellt werden fol. Der Verf. ver: 
fennt nicht, wie viel in neuefter Zeit von den teutfchen Re⸗ 
gierungen ‘zur Belebung. des gegenfeitigen innern Verkehrs ges 
ſchah; ſelbſt aber auf diefe Maasregeln äußern zulest finans 
zielle, Durch, den Druck der Zeiten gebotene, Rüdfichten einen 
Einfluß, welcher den Gemwerben einen Theil jener Vortheile 
wieder: entzieht: Weiter find durch die vielen. Ummälzungen 
der neueſten Zeit faft alle conventionelle und fitk 
kihe Verhältniffe aus ihren Angeln geriffen 
worden. (Hier ſchlaͤgt der, Verf. den Nagel auf den Kopf. 
Ref) Ein Taumel der Gleichheit hat fih der 
untern Stände bemächtiget, ber, wenn in nichts: Anderem, 
ſo doch in dem aͤußeren Erfcheinen und Auftreten ‚beftiediget 
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werden ſoll. In Folge dieſes Strebens hat ſich in unſere 
Städte ein gegen frühere Zeiten unerhoͤrter Luxus einge⸗ 
ſchlichen, der beſonders dadurch verderblich wird, daß er der 
arbeitenden Glaffen immer mehr ſich bemaͤchtiget. Eine tägs 
lich wachſende Menge: öffentlicher Vergnuͤgungsoͤrter laden 
die zerftreuungsfüchtige Menge zu Auögaben, und zu einem 
fortwährenden Herbergöleben ein, das den durd die’ zu 
- vielen Eurusausgaben bereitö untergrabenen Wohlftand vol» 
lends vernichtet. 

Die Folgen aller diefer Erfcheinungen hebt: der Ven 
darauf im Lichte der Wahrheit hervor. Möchte er in dies 
fem Abfchnitte von denen gelefen werden, von welchen 
die Abhülfe ausgehen muß. Sehr wahr fagt er (S. 499): 
„Mögen wir zu ber Erfenntnig fommen, daß ein Theil 
der Leiden, welche auf uns drüden, nur durch eigene 
Schuld und treffen, daß wir und ändern müffen, wenn 
es anderd werden foll, und daß vorzüglich fittlihe Kraͤf⸗ 
tigung es iſt, welche Noth thut. Mögen wir unfere Ars 
men unterftüßen; aber mögen wir jireng gegen: fie feyn, 
damit wir gerecht gegen bie übrigen werden. Mögen wir 
daher die öffentlichen Unterflügungen auf diejenigen be⸗ 
ſchraͤnken, welche wegen Alter und Schwäche ihren. Unter: 
halt fich nicht erwerben koͤnnen; mögen wir Gorrectiond: 
häufer für Wagabonden und vagabondirende Bettler ers 
richten; aber feine Leihhäufer, Beine Findelhäufer, keine 
Armenhäufer; mögen wir bedenken, daß die erfien nur zum 
Borgen verführen, die zweiten auf Zerftörung des fchönften 
Bandes, der Zuneigung der Aeltern zu ihren Kindern‘, 
berechnet find, und die legten einen, wie Frankreichs Bei⸗ 
fpiel lehrt, zuletzt unerihwinglichen Aufwand, und noch 
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andere aus dem Zuſammenleben ei einer groͤßern Mengevpn Armen 
unvermeidlich hervorgehende moralifche Nachtheile herbeifuͤh⸗ 
ren; moͤgen unſere muͤßigen Armen beſchaͤftigt werden, und die 
Armenpflege, wie zeither, den Communen uͤberlaſſen bleiben.“ 
Wenn Ref. in dieſen Ergebniffen völlig mit dem Verf. 
übereinftimmt, weil nicht blos durch die Zunahme der Beväl: 
ferung, fondern theilweiſe durch Arbeitsſcheu und Genußſucht, 
theilweiſe durch verwahrloſete Erziehung, die Zahl der Armen 
fo bedenklich ſteigt; fo kann er doch nicht bergen, daß er dem 
Berf. auf dem Wege zu diefen Ergebniffen nicht immer fol— 
gen konnte, und daß mancher Geſchaͤftsmann durch die Maſ— 
fen, die ihm bier. geboten werden, — deren relativen Werth 
der Ref. keinesweges beftreiten will, — von dem Studium 
des Werkes felbft abgehalten werben dürfte, 


Beiträge zur Philofophie des Rechts. Heidel— 
beiberg, 1836, Oßwald. XVII und 331&. gr. 8, 
Der, durch vielfeitige gelehrte und Menfchen: Kennts 
niß ausgezeichnete, Verf. der vorliegenden Schrift fcheint 
dem Ref. ein in der bürgerlichen Geſellſchaft Zeutfchlandg 
hochgeftellter Zory zu feyn, mit welchem fich aber ein Ab: 
kommen treffen läßt, Er beharrt bei dem gefhichtlichen 
Rechte; und Niemand mehr, ald Ref., ift davon überzeugt, 
bag Veränderungen in demfelben nur mit der größten Vor⸗ 
fiht und Schonung der Beteiligten eintreten koͤnnen. Wenn 
aber der Verf. den Verſuch macht, dem gefchichtlichen Rechte 
ein fogenanntes göttliches Recht — im Sinne der öfters 
angeführten Franz Baader und v. ‚Haller — unterzus 
ſchieben; fo gefteht Ref. offen, daß er darin himmelweit 
von dem Berf. abweicht. Es giebt allerdings ein ewiges 
Jahrb. 9r Jahrg. X. 18 
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Recht der Vernunft, das undertilgbar in der Bruſt jedes 
Menſchen liegt, er ſey Chriſt oder Jude, Mahomedaner 
oder Bekenner des Brahmaismus und Buddhaismus; allein 
die Offenbarung dieſes Rechts an die Menſchheit iſt 
weder an die Geſetzgebung des Moſes, noch an das Chri: 
ftenthum gebunden, fo vereinbar auch das letztere mit dem 
Vernunft⸗ und ſelbſt mit dem geſchichtlichen Rechte iſt. Nur 
die Ableitung des Vernunftrechts aus den Vorſchriften 
einer gegebenen Religion kann Ref. nicht zugeftehen; theils 
weil Feine Religion, bei ihrem Eintritte in die Welt, eine 
völlige Umbildung des bürgerlichen Zuſtandes beabfichtigte 
und anfündigte; theils weil Feine Religion, fo jittlich = treff⸗ 
lich auch ihre Vorfchriften feyn mögen, einen lüdenlofen Co: 
der des Rechts für Individuen und Völker enthält; theils 
weil felbft das Chriftentyum, nach den ausdrüdlichen Er: 
flärungen feines Stifterö} nur eine neue fittliche — Feine 
juridiſche — Weltordnung beabfichtigte; theils weil das 
ervige Necht der Vernunft für alle Völker ohne Ausnahme, 
und nicht blos für die hriftlichen Voͤlker, gilt, noch völlig 
abgefehen von den Auslegungen und Erklärungen des foger 
nannten göttlichen Rechts von Proteftanten und Katholiken. 
Hef. muß fich daher gegen die Ableitung des Vernunftrechts 
aus irgend einer Religion ded Erdbodens feierlich verwahren, 
gefteht aber gern zu, daß je höher der fittliche Stand: 
punct einer Religion ift, diefe auch dem Bürgerthume feine 
wahre Weihe und Unterftügung gewähren kann. 

Muß daher Ref., nach feiner feften Ueberzeugung, den 
fhon fo oft gemachten Verſuch, dad Veinunftrecht ald ein 
göttlihes, aus einer gegebenen Offenbahrung abgeleite: 
tes, Recht zu deduciren, für mißlungen erflären, und läßt 


er deshalb den metaphyſiſchen Theil der vorliegenden Schrift 
ganz auf fich beruhen; fo verfennt doch Ref. keinesweges 
ben politifchen Sinn und Tact des Verfs. und feine trefs 
fenden Urtheile über das zu Weitgehen vieler Wortführer 
unferer Zeit in den Forderungen zur.Erfchütterung des, 

mit dem WBölferleben fo innig verwachſenen, geſchichtlichen 
Rechts. Die Aufgabe unſerer Zeit iſt keinesweges, den Staat 
zu einer tabula rasa zu machen, die man völlig neu 
anlegen und bepflanzen muß, fondern mit klarer Befonnen: 
heit zuvörderfl auszumitteln, was entweder. als Miß⸗ 
brauch in das geſchichtliche Recht ſich einſchlich, oder was 
jetzt als veraltet und überlebt ſich ankuͤndigt, weil, bei den 
Fortſchritten der Civilifation, das ganze gefellfchaftliche und 
ftaatöbürgerliche Leben einen andesn Standpunct eingenom⸗ 
men hat, ald in den Zeiten des auögehenden Mittelalters, 
wo manche Inftitutionen als dem damaligen Stand: 
puncte der erreichten Givilifation völlig angemeffen erfchienen 
— und fodann das wirklich Veraltete nicht eher abzu⸗ 
fhaffen, ald bis man das Neue und Zeitgemäße, das an 
deſſen Stelle treten fol, leidenſchaſtslos und ohne alle Pris 
vatruͤckſichten erfannte, richtig würdigte, und zu verwirk⸗ 
lichen ſuchte. So giebt es wohlerworbene gefchichtliche Rechte, 
die aber: die Givilifation und Politik unfrer Zeit gegen‘ 
Entfhädigung aufzuheben dringend rathet und gebictet. 
Ref. rechnet dahin die Leibeigenfchaft und Eigenhörigkeit, 
mit allen ihren Folgen der ungemeffenen und gemeffenen 
Frohnen, des Dienftzwanges, der Patrimonialgerichtöbarkeit 
u. ſ. w. Stemmen die teutfchen Tories fich gegen diefe 
Modification des gefchichtlichen Rechts; fo dürfte die Macht 
der Öffentlichen Meinung gegen fie fich — Denn we⸗ 


—_ 76 — — 
der das Vernunft: (noch, mit dem Verf., dad goͤttliche) 
Recht weiß ein Wort von Leibeigenfchaft und Frohndienften. 
Die Sache muß daher weichen. - Weil fie aber bis jetzt 
als ein geſchichtliches Recht beftand; fo findet dafür in Hin⸗ 
ſicht der Berechtigten eine zwedmäßige Entfchädigung ſtatt, 
da der Berechtigte nicht gezwungen werden kann, ein ihm 

zuftehendes und feit Jahrhunderten geficherted Recht a 
Gompenfation aufzugeben. 

Auf gleiche Weife verhält es ſich mit ber Steuer: 
freigeit. Sie entftand, ald Recht, in einer Zeit, wo 
die Maffen der edlen Metalle, gegen unfere Zeit gehalten, 
noch gering waren; wo faft überall der Ertrag der Do: 
mainen und Regalien für die allgemeinen (damald nicht 
zue gegenwärtigen Höhe gefteigerten) Staatsbedürfniffe hin 
veichte, und wo die Steuerfreiheit, durch die Nitterpferde 
von dem damaligen miles perpetuus abverdient ward. 
Dies Alles hat fich verändert, und der Anſpruch auf Steus 
erfreiheit, als ein Hiftorifches Hecht, könnte hoͤchſtens nur 
für den damaligen Standpunct der Steuerlaften, nicht 
für den gegenwaͤrtigen, geltend gemacht werden. — Wer, 
bei einer ausgebrochenen Feuersbrunft, Alles retten will, 
verliert gewöhnlich Ale. So ging es bei der erſten Na— 
tionalverfammlung Frankreichs, wo der Widerſtand der, 
auf ihr gefchichtliched Necht fußenden, Privilegirten Bes 
ſchluͤſſe herbeiführte, an deren noch nicht völlig ausge— 
glichenen Folgen Frankreich noch immer leidet. Hätten Adel: 
und Geiftlichfeit damals, in der Nähe des Staatsbankerotts 
und bei der ungleichartigften Vertheilung der Steuern, fi 
zu einem freiwilligen Antheile an der Beſteuerung, hätten 
fie fidy zur Aufhebung der Leibeigenfchaft und zur Ablöfung 
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ber Frohnen erboten; ſo wuͤrde die erſte Nationalverſamm⸗ 
lung nicht zu dem entgegengeſetzten Extreme, der völligen 
Aufhebung alles hiſtoriſchen Rechts, oh ne Entſchaͤdigung, 
fortgetrieben worden ſeyn. Hätte der Adel, ſtatt zu emigri· 
ren, nach dem Vorgange Großbritanniens, eine-erfte Kam⸗ 
mer, mit dem Vorbehalte der Rechte des englifchen Ober: 
haufes, beantragt; fo würde es nicht zum Einkammerſy—⸗ 
fieme, nicht zus Ausſchließung des Königs von der Snitias 
tive Dev Geſetze, und nicht zu feinem bloßen votum suspen- 
sivum in Hinficht der Geſetze gefommen fern. Allein das 
‚ diseite justitiam moniti, witd: zu leicht vergeffen, 
| Iſt es gegründet, daß dem Extreme auf der einen 
Seite durch. dad Aufgeben des Extrems von der andern 
Seite vorgebeugt werden Tann, wie died das englifche Par⸗ 
lament feit 1829, und viele teutihe Staaten gezeigt haben; 
fo liegs in der Mitte zwifchen beiden Syſtemen die breite 
Straße der Ausgleihung flreitiger Intereffen. Es Bann 
daher in feinem Staate zu einer Revolution Eommen, wo 
das Princip. der Ausgleihung — es verfteht fich: der von- 
beiden Seiten wohlgemeinten, der rechtlichen Ausgleichung 
— feftgehalten wird, obgleich freilich Gährung und Miß— 
vergmügen. da möglich bleibt, wo der eine Theilzu vief’ 
verlangt, und: ber andere zu wenig-geben will, Wohl kann, 
aufgeregt durch erhigte Schriftfteller -oder Redner, das Volk 
‚mehr verlangen, ald ihm bewilligt werden Tann; eben fo‘ 
Tann auch ber Torismus mit hartnaͤckigem Trotze das Bis’ 
lige verweigern; in ſolchem Galle muß aber die Regierung, 
wie ed ihr an fich zukommt, über-beide Theile fi 
ftellen, und nie Partei nehmen, weder für dad Volk 
‚gegen die Tories, noch für die Tories gegen dad Boll. 
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Hier ift nun eben der Punct, wo Ref. mit dem Verf 
ſich vereinigen kann. Er ift ein gemäßigter, vielfeitig ges 
bildeter Tory, der mit fich reden läßt, und weshalb Ref. 
ihm feine ganze trodene und unhaltbare Theorie vom goͤtt⸗ 
lichen. Rechte, und einige zu weit getriebene Ausbehnungen 
bes hiſtoriſchen Nechtd in den Kauf darein giebt. Der Verf: 
fagt (©. IX): „So verfhieden und unter ſich wiberfpres 
chend auch die politifhen Meinungen bed Tages find; fu 
kommen folche body mehr oder weniger darin überein, daß 
wir in dem jebigen Augenblide und in einer Uebergangs⸗ 
periode, in einer krankhaften Kriſis befinden, deren Refuls 
tate entweder bie Genefung ber leidenden gefelligen Ordnung 
oder der gänzliche Untergang aller gefelichen Freiheit, der 
Verfall in einen Zujtand feyn müffe, gleich demjenigen der 
römifchen Republif unter den Kaifern.” Ref. erwartet das 
Erftere, und befürchtet keinesweges das letztere; theild weil 
Zeutfhland in ber allgemein verbreiteten Civilifation un: 
gleich höher fteht, als die entartete Römerwelt unter ben 
Kaiſern; theils weil dad monarchiſche Princip mit dem: 
Princip der Erblihfeit unter und waltet, während in; 
Rom die Wahl der Kaifer ale Stätigkeit der Regierung 
verhinderte und die Käuflichkeit der Prätorianer beförs- 
derte; theils weil auch die teutfchen Patricier nicht mit roͤ⸗ 
mifchen Plebejern, fondern mit einem arbeitfamen und theils 
weife gut erzogenen Volke zu thun haben, dad nach Grund. 
fügen der Billigfeit mit ſich handeln läßt, fobalb die teutſche 
Ariſtokratie ihm — mit reinem, guten Willen — auf — 
Wege entgegen kommt. 

Allerdings theilet ſich gegenwaͤrtig die politiſche Belt 
in verfchiedene Parteien. E3 wäre ein Unglüd, wenn bem 
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nicht fo wäre; denn dann ftänden wir noch da, wo unfere 
Großväter flanden. Won diefen Parteien fagt der Verf.: 
„Die Einen behaupten, umkehren zu muͤſſen; Andere wollen” 
in der bisherigen Richtung fortfahren, und proteſtiren laut 
gegen jeden Ruͤckſchritt oder Aufenthalt; vergeblich ſpricht 
ſich, um die fireitenden Parteien zu verſoͤhnen, eine dritte 
Meinung dahin aus, die zwifcheh jenen beiden in der Mitte 
fiegende Richtung aufs Geradewohl einzuhalten.” Ref. fragt: 
warum vergeblich? Ref. erinnert den Verf. am die neuen 
preußiſchen Schiedsrichter, welchen es gelingt, ſo viele ver⸗ 
wickelte Rechtsfragen des Privatrechts zu ſchlichten. Was 
thun dieſe anders, als daß ſie die, zwiſchen zwei Parteien 
in der Mitte liegende, Richtung einhalten? Und ſollte 
das bei einem noch nicht enfarteten Volke, wohin Ref. das 
teutſche rechnet, eine befonnene und gerechte Regierung‘ 
nicht: vermögen , deren hohe Aufgabe eben ift, über der 
Parteien zu flehen, und fie verſoͤhnend auszugleichen, keines⸗ 
weges aber das Detail der Verwaltung ſelbſt aufzuarbeiten. 
Wenn daher der Verf. von jenen Parteien fagt: „Alle ver⸗ 
geſſen des einzigen Mittels, dem auf keine andere Weiſe 
zu beſchwichtigenden Streite auf der Stelle ein Ende zw 
machen, der Magnetnadel,-die über dem Steuerruder' 
noch immer unbeachtet hängt;” fo entgegnet der Ref., daß 
eben der Regierung die Leitung ber Magnet— 
nadel zufteht, und nicht den Parteien. ' Ihr ward das 
Steuerruder anvettrant, und von „ muß man erwarten, 
daß fie die Pole kennt. 

Deshalb flimmt Ref., mit Befeitigung aller Theoreme, 
dem Verf. in dem Adfchnitte (5.302) bei, wo er die Frage 
beantwortet: „Was haben wir von der Zukunft zu 
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gewärtigen”?. Der Verf. mahlt nicht gerabe rofenroth, 
aber auch nicht grau in grau. Der Verf. verfennt den fol 
genreichen Einfluß der wifjenfchaftlihen Bildung in Europa 
auf den Gang ber politifchen Ereigniffe nicht, und nament- 
lich die Wirkungen der freien Preffe. Allein Ref. flimmt 
darin mit dem Verf. völlig überein, „daß die Waffen in 
biefem Kampfe größtentheild fo abgenügt find, daß fie einen 
abermaligen Feldzug wohl fchwerlih aushalten dürften.” 
Mef ift feit 28 Jahren politifcher Genfor, und hat folglich 

in diefer Zeit manches kecke Manufeript mit unhaltbaren Meis 
"nungen zu lefen gehabt. Keines derfelben bat aber einen 
bleibenden Einfluß auf die Zeit behauptet, oder eine Staatds 
veränderung bewirkt. Nur Facta bewirken biefe, nicht 
Schriften; und Schriften koͤnnen nur dann zu Factis führen,” 
wenn fie, wie Sieyes bekannte Schrift: was iſt der 
britte Stand? lang gefühlten Bedürfniffen, denen bie 
Regierung abhelfen Eonnte, den Wortlaut leihen. Die Schrift: 
ftellerwelt, wie fie jegt ift, kann ohne Duelle auf die Fe— 
ber nicht beftehen. Die Klugheit räth, fie zu ignoriren, 
fobald die Krankheit der Duelle nicht epidemifch wird. Ueber: 
dies führen die von dem Verf. angeführten, pecuniairen, com⸗ 
merziellen und induftriellen Intereffen von felbft zur Aufrecht: 
haltung der innern Ordnung und Sicherheit; weniger, wie 
der Verf. zu meinen fcheint, der Tirchliche Glaube, weshalb ° 
Ref. nicht mit dem Verf. (S. 314) übereinflimmt, wenn ex 
ausſpricht: „Frankreich befigt an feiner Geiftlichkeit einen 
wahren Schaß, welcher an Eifer und GSelbftaufopferung 
heut zu Tage faft Feine andere gleichlommt.” Diefen Eifer 
bat wenigftend der Erzbifhoff von Paris bei Alibauds Ats 
tentate nicht gezeigt. Allein fehr treffend fagt der. Verf. 
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(S.311): „Wir finden unter der europaͤiſchen Bevoͤlklerung 
in diefem Augenblide noch eine ſehr bedeutende: Maffe un⸗ 
verborbener: Beftandtheile; wir finden ‚viele, die mehr ‚vers 
borben feinen, als ſie es wirklich ſind.“ Es bleibe. daher: 
das Biel _ der europäifchen Politit, vermittelft. dieſer Maſſe 
anverborbener BeflandtHeile die Ausgleichung bed hiſtoriſchen 
Rechts mit den Forderungen ber Zeit zu bewirken, und. das, 
dem Berf. etwas verbächtige, juste-milien, im urfprünge. 
* en ; Beguiſſe des Wortes, ——— 


Der Staat aus zwei: mer; bem voliti⸗ 
ſchen und religioͤſen beſtehend, dargeſtellt 
‚von Dr. H. H. Meyer. Oldenburg, 1836, Schulze, 
:106©S. gr.8. (in farbigem .Umfchlage.) 

‚+ Der. Berf. geht in der Vorrede von ben Klagen aus, 
welche in neuerer Zeit über die immer mehr überhand neh⸗ 
‚mende ISmmoralität: geführet werden, deren außere Zeichen 
in ben mannigfaltigen Bewegungen und Unruhen unter 
den Völfern ſich ankündigen, wovon die. fogenannte Un: 
Eirchlicpkeit unferer Zeit, die Wernachläffigung und Geringe 
ſchaͤtzung des aͤußern Cultus, nicht nur die Folge ſey, ſon⸗ 
dern auch der Grund, weshalb ſich der verderbliche Strom’ 
in immer wachſender Stärke, nach allen Richtungen des: 
menfchlichen Lebens hin, bisher. unaufhaltfom. verbreitete. Zu‘ 
den vielfachen Berbefferungsvorfchlägen dagegen rechnet der 
Verf. auch den in der vorliegenden Schrift, „welde den 
Begriff von einem Staate aufftelt, wie er. wenigfiens bis. 
iest, in ihesi noch nicht ausgeſprochen, beweiſend und 
rechtfertigend dargeſtellt worden iſt.“ 

Der Ref. verkennt al die hohe, Wigiigteit 
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der Religion fuͤr das Staatsleben; er unterſcheidet aber zwi⸗ 
ſchen der Kirche, und namentlich zwiſchen den mehreren Kir⸗ 
chen, welche faft in allen europäifchen Staaten fich finden, 
und der Religion; und weil der Verf. Religion, Theologie 
und Kirche faſt durchgehends promiscue braucht ; fo ift auch 
fein Vorſchlag, Kirche und Staat zu identificiren,, wohl gut 
gemeint, aber, rebus sic stantibus, nicht ausführbar. 
Ref. will nicht wiederhohlen, was er, bei andern Gelegen⸗ 
heiten, in diefen „Jahrbuͤchern“ über dad Collegialſy⸗ 
ſt em gefagt hat, auf deffen Verwirklichung, nur unter ges 
wiſſen Modificationen, der Plan. des Berfs. hinausläuft. So 
fagt er (S.32): „die Mitglieder des Minifteriums find Zu: 
riften ihrer. Bildung nach, und Politiker, die alfo dad Weſen 
der Theologie (2 Ref.) ex fundamento nicht kennen, daher 
auch den gehörigen Bereinigungöpunct zwifchen beiden, dem re⸗ 
ligiöfen und politifchen Elemente, nicht treffen koͤnnen.“ Ref. 
hält dagegen ein, daß ein aufgeflärter Minifter recht wohl den 
Vereinigungspunct zwifchen dem religiöfen und politifchen 
Elemente im Staate finden koͤnne, ohne „die Theologie ex 
fundamento“ (d. h. doch wohl die Dogmatik, Eregefe, Kir: 
den = und Dogmengefchichte u. ſ. w.) ftudirt zu haben; ja Ref. 
möchte eher die Ketzerei hinwerfen, daß durch die Theologie 
(d. h. durch dad Syftem, es fey das ratiomaliftifche oder ſu⸗ 
pernaturaliftifche, oder ein gemiſchtes) Die Religion, als ſolche, 
d. h. ald Sache des Verftandes und ded Herzens, mithin als 
Sache des Volkes, wenig gefördert wird. Doch liegen die An- 
ſichten des Ref. zu weit von denen des Verfs. ab, und namentlich. 
würde er zuvörberft Uber den Unterfchied zwifchen Religion, 
Theologie und Kirche ſich ausführlich erklären müffen; fo daß 
er ed vorzieht, den Lefern der „Jahrbuͤcher“ einige bezeichnende 
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Stellen des Verfs. mitzutheifen, und ihnen das eigene Urtheil 
zu überlaffen. Er fagt (S. 33): „Es iſt nicht räthlich und für 
bad gefammte Staatöleben erfprießtich, Kirche und Staat als 
zwei verichiedene Inſtitute durch ein rein weltliches Minifte 
rium in ihren Einrichtungen und Anordnungen in Einklang 
bringen zu laffen, da es als vollommen unmöglich zu erach⸗ 
ten ift, daß auf folche Weife die Coordination, wenn gleich. 
beide in dem Zürften ihr gemeinfames Oberhaupt finden fok - 
len, vermittelt und dauerhaft erhalten werden koͤnne.“ Wuͤrde 
aber wohl ein gemifchtes, geiftlich « weltliches, Minifterium 
den Einklang zwifchen beiden Inftituten hervorbringen? ⸗ 

Der Verf. ſpricht ( S. 61) aus, daß beide, Staat und 
Kirche, den höchften Endzwed der Menfchheit felbft fireng im 
Auge behalten müffen. Gut! Da er aber felbft zugeftehet, daß 
für beide Elemente kein ganz beftimmter Weg zum Ziele führe, 
fondern Abweichungen zur Rechten und Linken möglich bleiben; 
Jo ſieht Ref. nicht ein, wie des Verfs. Vorſchlag ausführbar fen, 
„Daß beide Verabredungen treffen, und vor Allem, wenn die 
Möglichkeit vorliegt, es fo einrichten muͤſſen, daß fie fich felbft 
im Borwärtöftreben noh benachrichtigende Winkegeben 
koͤnnen.“ / Darauf fährt der Verf. unmittelbar fort: „Das alles 
paßt auf den Staat in feinen religiöfen und politifchen Ele: 
menten. Es folgt aber daraus die Nothwendigkeit und Natürs 
lichkeit des gemeinfchaftlichen Wirkens beider in der engften 
Verbindung.” Schwerlich, erlaubt fich Ref. binzuzufegen, folgt 
dies aus den „, benachrichfigenden Winken ” , die beide einans 
ber geben follen. 

Weiter verlangt der Verf. (S. 68), daß beide Elemente 
bed Staates im ihren Hauptrepräfentanten um den Gentral: 
punct verfammelt feyn follen, von welchem aus biefer erha⸗ 


bene Endzwedl der Menſchheit realifirt werben fol. „Diefer 
Gentralpunct ift die Regierung, die höchfte und legte Inſtanz, 
von der Alles aus: und zu der Alles zurüdgeht. Hier figen 
alſo die Repräfentanten beider Elemente friedlic) vereint ad 
Lenker, fo daß fie, nach beiden Seiten hinarbeitend, das Ganze 
überfchauen. Da auf beiden Seiten eine gleiche Arbeit, ein 
gleiches Gewicht erforderlich ift; fo müffen hier en Lenker 
gleich feyn. Demnach müffen diejenigen „ welche dag politifche 
Element, und die, welche das religiöfe bedienen (? Ref.), hier 
in der-höchften Inftanz in gleicher Zah! vorhanden feyn, damit 
feined von dem andern durch größere Außere Kraft und Macht 
übervortheilt werden koͤnne.“ Glaubt der Verf. dies wirklich Durch 
die Gleich zahl der Minifter oder Raͤthe verhüten zu fönnen? 

Doch Ref. bricht ab, und überläßt es den Kefern, dem 
Verf. felbft bei der Entwidelung der Mittel: und Unterbehörs 
den, und. bei feinen Vorfchlägen zur durchgreifenden neuen Ges 
ſtaltung des Staatd: und Kirchenrechts (S. 88) zu folgen. 


W. E. 4 von Schlieben's neues geographiſch⸗ſta— 
tiſtiſhes Handlexicon aller Länder der Erbe. 

. Zweiter Band, achte biseilfte Lieferung. Weimar, 
1836 , Hoffmann. gr. 8. 

So hat denn der verdienftoolle Verf. mit der eilften Lie 
ferung, fein Handlericon beendigt,, deſſen Ref. bereits zweimal 
in den „Zahrbüchern” (1835. Th. 1. ©. 472. 1836. Th. 1. 
S. 282) mit gebührender Anerkennung gedachte. Noch gehören 
die beiden erften Blätter des achten Hefted der Beendigung 
des Buchſtabens D an; der Buchſtabe S, ber allen Lexiko— 
graphen viele Noth macht, füllt die Seiten von. 1033 — 1161. 

Nach Beendigung ded Werkes läßt fich die Schwierigkeit 
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ermeffen, welche theils die alphabetifche, theild bie gleichmäßige 
Bearbeitung eirtes folches Lerifons, troß aller Vorgaͤnger, vers 

anlaßt. Die alphabetifche Bearbeitung zerreißt den innern noth⸗ 

wendigen Zufammenhang der Staaten nad) der Aufeinanders 

folge der Provinzen; die Gleihmäßigkeit der Behandlung aber 
nimmt den Tact ded Bearbeiterd vollauf in Anfpruch, um unter 
jedem einzelnen Artikel das Wichtige, daS für viele Lefer Ins 
tereffante, herauszuheben, ohne etwas Wefentlicyes zu übers 
gehen, und ohne zu lange bei Gegenfländen zu verweilen, die 
wohl für den Bearbeiter ein rein wiſſenſchaftliches, für die‘ 
Nachſchlagenden aber Fein practifches Intereffe haben. 

Den unvermeidlichen Unvolllommenpheiten der alphaber 
tifehen Behandlung abzuhelfen, fügte der Verf. (von ©. 1333’ 
— 1380) eine „Ueberſicht ſaͤmmtlicher Länder und Staaten der 
Erde nahihrerpolitifchenund abminiftrativen 
Eintheilung“ bei, welche felbft die außereuropäifchen Erds 
theile vollftändig (bei China fogar IS. 1371] nach der aͤl⸗ 
tern und neuern Provinzialeintheilung ) umfchließt, und den 
Gebrauch des Werkes wefentlich erleichtert. Diefe Ueberficht kann 
in der That ald eine vollftändige Geographie in nuce gelten. 


Sandhuniathon’surgefhichteder Phönicier, in 
einem Auszuge aus der wieder aufgefundenen Handfchrift 
von Philo’3 volftändiger Ueberfegugg. Nebft Bemerkungen 
von Fr. Wagenfeld. Mit einem VBorworte vom Dr. ©. 
F. Grotefend, Director des Lyceums zu Hannover. Mit 
einem Zaclimile. Hannover, 1836, Hahn’ihe Hofbuch⸗ 
handlung. XXXII und 96 ©, gr. 8. (20 gr.) 

Als Ref. das vorliegende Buch zum erſtenmale ‚durch: 
blätterte, das ſich als vorläufigen Auszug aud Sanchunias 
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thons Urgeſchichte ber Phoͤnicier, aus der, im Kloſter zu Me: 
rinhao in Portugal — nebft noch 13 andern unwichtigern 
Handſchriften — vollftändig wieder aufgefundenen Ueberfegung 
des Philo gab, wandelte ihm, der in der Kritik der Quellen der 
ältefien Gefchichte vieleicht von jeher die Skepſis zu weit trieb, 
mancher Zweifel an, weshalb er auch mit ber Anzeige des 
Buches fich nicht übereilte. Allein das gelehrte und zuvers 
ficptliche Vorwort eines fo gründlichen und befonnenen Sprach 
fotſchers, wie Grotefend, das Erfcheinen des Werkes in. 
einer, in ganz Zeutichland hochgeachteten, Buchhandlung, 
und die Autorität des Oberſten Pereiro zu Oporto, durch 
welche die Nachricht. von der Entdedung des Manuſcripts 
nad) Hannover gefommen war, überwogen beinahe feine 
Skepſis völlig, befonders weil Director Grotefend fo: 
gar, in Nr. 129 der Hannoverfchen Zeitung von diefem 
Sabre, ausführlich” über den glüdlichen Fund berichtete, und 
diefer Bericht wörtlich in die preußifche Staatdzeitung aufge: 
nommen ward. Zwar Fannte Ref. den Herin Wagenfeld 
nicht; allein er fegte voraus, daß der Director Grotefend 
denfelben genau kennen dürfte, und die von Wagen: 
feld gefchriebene Einleitung zeigte einen gefchichtlich 
gebildeten Mann. | 

So ftand die Sache, ald mehrere Mitglieder der geogra= 
phiſchen Gefelichaft zu Dein, und namentlich der tüchtige 
Drientalift Wilken (gegen den gleichfalls flimmberechtigten 
Geſenius) wichtige Bedenken gegen bie Echtheit des Zundes 
aufitellten, bis endlih Grotefend felbit, in einer am 9. Zul. 
1856 unterzeichneten kurzen Erklärung, den Fund für eine 
Myftification — „für eine fehr gelungene Dichtung” — aus: 
ſprach, dabei aber es dem Wagenfeld überließ, „feine moras 


Fu 
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liſche Ehre durch uͤberzeugende Beweiſe von feiner Redlich⸗ 
feit zu retten. 
Bis di es geſchieht, kann von einer Prüfung der Schrift feine 
Rede weiter feyn. Es war nur gut, daß diefe Mpftification fo 
zeitig entdeckt ward, bevor die Ausbeute diefer angeblichen Ent: 
deckung von einem rüftigen Gefchichtsfchreiber der Urgefchichte 
als beglaubigte Wahrheit eingetragen ward. Bid dahin nimmt 
der Ref. an, daß Here Wagenfeld einen keinesweges ſchlecht 
gerathenen Verſuch gemacht habe, den gefchichtlichen Glauben 
teutfcher Hiftorifer auf die Probe zu flellen, und gleichfam auf 
den Zahn zu fühlen. Die fchnelle Auflöfung der Charade wird 
wenigſtens Andere nicht fo leicht zu ähnlichen — immer mühe: 
vollen — Berfuchen lüftern machen. > Pölitz. 


Handbuch der allgemeinen Weltgefhichte, von 
Dr. Bild. Friedrich Volger, Rector am Johanneum zu 
Lüneburg. Erften Bandes zweite Abtheilung. Das 
Mittelalter. Mit Tabellen und vier Karten. Hannover, 
1836, Hahn’ihe Hofbuchhandlung. 453 ©. gr. 8. 

Das auögezeichnete Talent des Verfs., theils in der Erb: 
Funde, theil in der Gefchichte, wie feine früher mit allgemeinem 
Beifalle aufgenommenen Schriften beweifen, füreinen beftimmt 
gedachten Zweck dad Wichtige auszuwaͤhlen, diefes zu einer kla⸗ 
ten lichtvollen Ueberficht zu verbinden, und durch die Nein: 
beit und Lebendigkeit der fiyliftiichen Darſtellung die Lefer an⸗ 
zuziehen, findet ſich auch in-diefer gedrängten Schilderung des 
Mittelalterd von neuem bewährt. Er datirt daffelbe von 

dem Untergange des abendländifchen Reiches und führt e8 fort 
bis in die Nähe der Entdeckung Amerika's, wie dies gegen: 
wärtig von allen beſſern Geſchichtsſchreibern gefchieht. 
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Zunaͤchſt für te u t ſche Leſer berechnet, ſtehet die Geſchichte 
Teutſchlands und feiner einzelnen Voͤlkerſtaͤmme im Vorder⸗ 
grunde ber Darftellung ; doch bilden die Araber mit ihren Reis 
chen in 3 Erdtheilen, Frankreich, England, Skandinavien, die 
Slaven, bad griechiſche Kaiſerthum, die Tuͤrken u. a. ſehr wich⸗ 
tige und einflußreiche Epiſoden in der Geſchichte dieſer Zeit. 
Ref. wuͤrde dieſen Band beſonders zur Wiederhohlung der Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters fuͤr Gymnaſiaſten geeignet empfehlen, 
welche den Vortrag der Geſchichte ſchon gehoͤrt haben, und 
hier eine gedraͤngte Ueberſicht uͤber einen tauſendjaͤhrigen Zeit⸗ 
raum erhalten, unterſtuͤtzt von einer — den Ueberblick ſehr er: 
leichternden — tabellariſchen Ueberſicht der mitt— 

Aern Geſchichte von ©. 442 — 453, welche eben das ſel—⸗ 
tene Talent des Verfs., gerade das Wichtigfte auszuwählen, 
beweiſet, und von + illuminirten Karten, welche I) Europa 
zur Zeit Karls des Großen, 2) Teutſchland um die Mitte des 
zehnten Jahrhunderts, 3) Europa am Ende des 12ten Jahr: 
hundert3, und 4) Europa am Ende deö 14ten Sahrhundertd 
darſtellen. Ref. kennt, aus frühern Amtsverhältniffen, den 
großen Nutzen ſolcher verſinnlichenden Karten beim Vortrage 
der Geſchichte, und weiß, daß fie nicht nur bei Sünglingen 
die Luft zur Gefchichte fteigern, fondern auch, vermittelft des 
Bildes, die Thatfachen der Gefchichte dem Gedachtniffe bleis 
bend einprägen. Er dankt daher dem Verf, für dieſe ſchaͤtz⸗ 
bare Zugabe. 
Die typographifche Ausftattung befriedigt, nach ber 
Schönheit des Papierd, der Keinheit der Schrift und der 
Correctur ded Druckes, jede billige EUR 


Ueber dad Berbältnig bed Beamtenftandes zu 
| ber Monardie. 


—— — „vom — Dberconfiftorialrathe, Generalfup, 
D: Bretfcehneider in Gotha, . 





Nur das Berhältnig der Beamten zur Monarchie fol 
befprochen werben; denn bemofratifche oder ariffofratifche - 
Sreiftaaten, die Schweiz, Crafau und St. Marino aus: 
genommen, haben wir nicht mehr in Europa, und wir 
wollen hoffen, daß bie gefunde Vernunft der Zeit von allen 
Demokratifhen Beflrebungen immer mehr zuruͤckkommen 
werde. Soll fie dies aber; fo muß außer anderm auch, 
da3 Berhältnig des Beamtenflandes zur Monarchie richtig. 
aufgefaßt werden. Die richtige Würdigung und Behand: 
lung des Beamtenftandes ift unftreitig eins der wirkffamften 
Mittel, den revolutionairen und demofratifchen Geift der 
Zeit zu zügeln, fo wie dagegen Mißgriffe in diefer Be— 
ziehung dem demokratiſchen Geifte nur in die Hände arbeiten. 
Zwar hat man die Sicherheit der Throne bald auf‘ 

die Bajonette und Kanonen der bewaffneten Macht, bald: 
auf den xeligiöfen Glauben und dad Prieſterthum, bald 
auf das Dafeyn eines Geburtsadels, der zwifchen Thron 
und Volk fiche, gründen zu müffen geglaubt; aber eins ift 
fo wenig wahr, ald das andere. | 
Die Meinung, daß der Soldat den Thron trage, 
flammt aud der Zeit her, wo man die Kriege durch Sold— 
truppen führte, bie jebem bienten, ber fie bezahlte, und 
gegen jeden dienten, gegen ben fie gedungen wurden. Sie 
waren der Monarchie [hädlich, indem fie die nächfle Wer: 
Jahrb. Ir Jahre, "X. 19 
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anlaffung wurden, die landftändifchen Werfaffungen ent: 
weder einfchlafen zu laſſen, oder geradehin aufzuheben, die 
Monarchie zur abjoluten Herrihaft zu machen, und eben 
dadurch fie zu ſchwaͤchen und zu untergraben. Diele Soͤld⸗ 
nerwirtbfchaft, — bei welcher daS befannte Wort, daß 
zum Kriegführen dreierlei gehöre: Geld, wieder Geld, und 
noch ein Mal Geld, allerdings Wahrheit war — zeigte 
-ihre ganze Schwäche beim Ausbruche der franzöfifchen Res 
volution, die dad Kriegsweſen weſentlich veränderte. Durch 
die allgemeine Einführung der Confeription find jet bie 
ftehenden Heere nicht mehr Söldlinge, fondern die Natio: 
nalbemwaffnungz; möge fie in ber Form von Linien⸗ 
truppen, Landwehr, Nationalgarden, ober wie fonft, er: 
feinen. Die Linientruppen find die Jünglinge ber Nation, 
die unter den Waffen ftehen. Sie find allerdings für die 
Monarchie eine kraͤftige Stüße, nicht nur gegen das Auds 
land, fondern auch im Innern; aber doch nur fo lange, 
als man es bloß mit Bekämpfung einer Faction im Volke 
zu thun hat; nicht = ‚wenn der Monarch mit dem 
Ganzen, feines Volkes in Zwiſt geraͤth. Das erweiſet die 
Geſchichte von England, Frankreich, Schweden und Spas 
nien. Wie gefährlich aber wieder jede vom Bürgerthume 
loögeriffene Soldateöca der Sicherheit des Thrones iſt; 
dies lehrt die Gefchichte der alten vömifchen Gäfaren, und 
der militärischen Revolutionen in der Türkei, Rußland, 
Derfien und andern abfoluten Monarchieen. 

Was aber die Priefter betrifft; fo habe ich ihre 
ganzlihe Ohnmacht, einen Xhron zu gründen, ober zu 
erhalten, an andern Orten ausführlich befprochen, was 
ich hier nicht wieberhohlen wil, Die Gefchichte lehrt hin- 


* 
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länglich, bag weder Religion, noch Priefler, Throne ers 
baut und erhalten haben, fondern bald dad Schwert eines 
Helden, bald die Ueberlegenheit eines Weifen, bald der Wille 
eined Volkes. Eben fo wenig möchte die Gefchichte lehren, 
daß der Supernaturalismud der Priefter dem monars 
bifhen Princip guͤnſtig und förderlich gemefen fen; 
wohl aber zeigt fie zahlreiche Beifpiele von Rebellion und 
Auflehnung der Priefter gegen die Monarhen, und von 
einem allgemeinen und beharrlichen Streben aller Hierats 
chieen, den Thron von fich abhängig zu machen; fo, daß 
nur auch erft ba ordentlicher Friede geworden ift, wo bie 
Monarchen felbft das höchfte Prieftertyum im ihre Hand 


° genommen und mit dem Throne vereinigt haben, wie in 


Rußland, bei den Proteftanten, in der Türke. Der Ges 
danke daher, den Kaifer Marimilian einmal faßte, fich felbft 


zum Papfte wählen zu laffen, war fein abenteuerlicher 


Einfall, wofür man ihn hat anfehen wollen, fondern ein 
eines Monarchen wiürdiger Gedanker Er fcheint es bes 
griffen zu haben, wie dad Prieftertyum zur Monarchie ſtehe. 

Eben fo wenig aber mag man behaupten, daß unfer 
Erb: und Lehnsadel die Hauptftüke der Monardie 
ſey. Es würde fehr Überflüffig feyn, tiber die Nothwens 
digkeit oder Nuͤtzlichkeit einer folchen Ariftofratie theoretifche 
Unterfuchungen bier anftellen zu wollen; denn es genügt 
für unfern Zwed völlig, die Gefchichte zu befragen. Diefe 
lehrt zuerft, daß eine große Menge abfoluter Monarchieen 
von jeher beftanden haben und noch beftehen, ohne eine 
folhe Ariftofratie. Die Monarchieen der alten Welt in 
Afien, Griechenland, Perfien ıc., die Monarcieen, bie 
noch jegt beftehen in Marokko, der Türkei, Perfien und 
j 19* 
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andern Laͤndern, legen davon Zeugniß ab. Auch das 
roͤmiſche und griechiſche Kaiſerreich der alten Zeit kannte 
keinen Lehnsadel. Gewiß iſt alſo, daß es moͤglich iſt, 
daß Monarchieen Jahrhunderte lang beſtehen koͤnnen ohne 
eine Ariſtokratie. — Eben fo antwortet aber auch die Ge: 
fchichte auf die Frage, ob das Dafeyn eines Erb: und 
Lehnsadeld der Monarchie vortheilhaft fey. An und für. 
fih hat die Ariftofratie, wo fie befland, Feine Neigung 
gezeigt, in die Monarchie überzugehen. Die Patricier der 
römischen Republik kaͤmpften am heftigften gegen das Ent: 
fiehen der Monardie. Die Patricier von Venedig, von 
Bern und andern ariftofratifchen Sreiftaaten begehrten nies 
mald einen Monarchen, und die Patricier der teutfchen 
Reichsſtaͤdte nährten immer einen ſtarken republikanifchen 
Geift. Der Lehndadel in Italien war der den Kaifern 
am wenigften gehorfame Theil ihrer transalpinifchen Unter: 
thanen. In Teutſchland und Polen machte die erbliche 
Ariftofratie die Monarchengewalt allmahlig zum Schatten, 
beutete ihre Attribute für fih aus, und verwandelte bie 
erbliche Monarchie in ein Wahlreich, wobei fie die Feſſeln, 
in welde fie den Erwaͤhlten fhlug, immer ftraffer anzu: 
ziehen wußte. Derfelbe, nad Unabhängigkeit firebende, 
Geift fprach fi) in den ariflofratifchen Ritterorden aus. 
In Frankreich gelangte die Monarchie erſt zur Kraft, nach⸗ 
dem es Nichelieu gelungen war, die Ariftofratie des Reichs 
zu demuͤthigen. Auch in Dänemark und Schweden hatte 
die Krone große Kämpfe mit der XAriftofratie zu beftehen. 
In Zeutfchland und Polen gelang es den Monarchen nicht, 
die Macht der Ariftofratie zu brechen, und hier wurde die Mo: 
narchie befchränfter, alö fie jegt bei der freieften Conftitution 
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uinfrer Zeit iſt. Wenn man die Geſchichte befragt; fo zeigt fie 
im Allgemeinen, daß die erbliche Ariftofratie, befonders die 
Lehnsariftofratie, zwar immer firengen Gehorfam von alfen, 
die unter ihr waren, Bürger und Bauern, forderte, daß 
fie für fich aber gegen das, was über ihr war, Thron 
und Prieftertbum, nach Freiheit ſtrebte. — Auch fpricht 
die Gefchichte nicht dafür, daß der Erbabel darum der Mo: 
narchie unentbehrlich fey, um ald Mittelglied zwifchen 
Monarhen und Volk die Majeftät des erftern zu heben, 
und vor zu nahem Contact zu bewahren. Die Throne 
der alten Welt, die orientaliihen Throne unfrer Zeit fliehen 
in voller Majeftat ohne erbliche Ariſtokratie. Die große 
Scheidewand aber, welche die Ariftofratie in Frankreich 
und Spanier zwifchen Volk und Thron aufzurichten wußte, 
ift in Wahrheit der Sicherheit der Monarchie nicht förder: 
lich, fondern fhädlich geworden, und hat auf feine Weiſe 
den Thron gegen dad Andringen der Revolution retten 
fönnen. Ob die Ariftofratie Englands jest auf dem Wege 
fey, die Monarchie dafelbft zu befeftigen oder zu erfchüttern, 
wird die nachfte Zukunft lehren. Die nöthigen Mittelglieder 
zwiſchen Monarchen und Volk bilden fich vielmehr ganz von 
felbft durch Reichthum und durch die Staatäämter, und Ru ß⸗ 
land hat in diefer Beziehung durch Einführung des Dien ft 
adels und der Ehrenbürger: einen großen Vorfprung 
vor allen andern abendlaͤndiſchen Monarchieen gewonnen. 

Denn ein wohlgeordneter und tähtiger Be 
amtenftand ift die Hauptflüge der Monardie 
und des; monarchifchen Prineips, und die erfte Bedingung 
der Erhaltung diefes Princips in der abfoluten, fowohl ats 
in der conftitutionellen. Monarchie. Ä - 
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Er iſt dieſes viel mehr, als jede erbliche Feudalariſtokratie. 
Diefe verdankt ihre Bedeutung in der Monarchie, ihre Ans 
fprüche auf alle wichtige Aemter im Heere und in der Vers: 
waltung, nicht dem Willen ded Monarchen, fonbern der 
Geburt. Sie, zeigt ihren Geburtöbrief auf, und fordert 
den Genuß ihrer Privilegien. Der Beamtenftand aber vers 
dankt feine Erhebung zu Würde und Macht allein dem Mo: 
narchen, und er kann nur zu hohen Poften gelangen, wenn 
er bad Atteftat feined Talents aufzuzeigen vermag. Der 
Beamte fteht und fällt mit der Monarchie, der Feudalaris 
fiofrat aber behält feine Würde ald Unterherr des Lans 
des und als privilegirter Erbe der Hof: und höhern Staatds 
ämter. : Die Beamten bilden feine Kafte, und haben durchs _ 
aus Fein Intereffe, die monarchifche Gewalt zu beſchraͤnken. 
Se kräftiger diefe iſt, defto mehr haben fie felbft Macht 
und Einfluß; je mehr aber die Macht des Monarchen bes 
ſchraͤnkt wird, deſto mehr vermindert fich ihre eigene Bes 
deutung; fie Eönnen babei nichts gewinnen, fondern nur. 
verlieren, da fie Feine erblihen Rechte und Anfprüche 
haben. Die Feudalariftofratie aber, weil fie eine Menge 
Privilegien hat, die fie vererbt, Fann nur gewinnen, was 
ber Landesherr an Macht verliert, und fie war es daher, 
welche in älterer Zeit überall die monarchifche Gewalt mit 
Schranken umgab. Sie ift Mitbefigerin der monarchifchen 
Gewalt, und diefer Mitbefis ift erblich; der Beamte ift 
aber nur vorübergehender, durch den Willen des Monarchen 
berufener, Zheilhaber der Regierung, der, wenn er das 
Amt verliert, ganz zurüctritt in die allgemeine Maſſe der 
Unterthanen. ! 

Doch nicht nur in Beziehung auf die Ariftofratie 
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muß man in den Beamten die Hauptſtuͤtze der Monarchie 
erkennen, ſondern auch an ſich, und wegen ber Natur 
des Staatsdienſtes, den die Beamten verwalten. | 
In den Demofratisen freilich find die Beamten nichts, 
als die gehorchenden Vollſtrecker des Volkswillens. Nicht 
ſie regieren das Volk, ſondern das Volk regiert ſie, und 
der große Haufe gehorcht ihnen nur, wenn und wie weit 
es ihm beliebt. Won der Demokratie erwaͤhlt, und ganz 
von ihr. abhängig, find fie die Diener eined wielföpfigen 
Herrn, der fie ‚fchlecht bezahlt, mit ſteter Eiferfucht be— 
wart, und Fein Bedenken findet, gewaltfam in ihr Amt 
zu. fallen, und. die. Erecution vor ‚der Unterfuchung und 
dem. Richterfpruche zu vollziehen. Man fehe Nordamerika. 
In Monarchieem iſt es umgekehrt. Der Monarch fol 
nicht. nur tegieren, fondern auch herrfchen, wenn er anders 
Monarch, und nicht bloß der erbliche Präfident der Be 
‘ amtenwelt ſeyn fol. . Da es aber fchlechthin unmöglich 
ift; daß Einer allein regiere, das ift, Alles erkenne, prüfe, 
beſchließe, beſtimme und vollziehe; fo bedarf der Monarch 
eined- wohl abgeſtuften Kreifed von Beamten, vom. Mi: 
nifter. bis hinab zu dem unterften, die alle, indem fie von 
ihm angegrbnet, ober doch. beftätigt, und ihm verantwortlich 
find, feine Stelle in ihrem Wirkungäfreife, wie groß oder 
Fein er fey, vertreten. Denn .nicht nur der Minifter thut, 
was eigentlich dem Monarchen obläge, fondern auch der 
unterfle Staatöbienier, wenn anderd Einheit der Staatds 
gewalt ‚ alfo wirkliche Monarchie vorhanden feyn fol. 
Man würde folglich bie Beftimmung des Beamten fehr 
einfeitig auffaffen,. wenn man glaubte, er fey bloß da; 
um gegebene Befehle zu vollgiehen, — ein Wahn, ber fich 
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oft in Militairmonarchieen findet; — vielmehr iſt die Be⸗ 
amtenwelt zugleich das Organ, durch welches die Regierung 
erfahren und vernehmen ſoll, was ſie wiſſen muß. Die 
Beamten ſind nicht bloß des Regenten Arm und Hand, 
ſondern auch ſein Auge und Ohr, und die Staatsregierung 
bedarf ihrer, um ſich zu orientiren und nicht im Finſtern 
zu tappen, eben ſo nothwendig, als das Inſect ſeiner 
Fuͤhlhoͤrner. Der niedrigſte Staatsbeamte gehoͤrt eben ſo 
zum Rathe des Monarchen, wie der Miniſter. Denn ſo 
wie dieſer des Auges und Ohres der obern Landesbehoͤrden 
bedarf, ſo dieſe wieder der Augen und Ohren ihrer Unter: 
beamten, und diefe wieder ihrer Diener bis zu dem unter: 
fien. Gerichtsfrohne. Das Beamtencorps ift daher. in der 
Monarchie nicht bloß ein zu blindem Gehorfame verbundener 
Körper, wie etwa das Militair.. Bei diefem ift der unbe» 
dingte Gehorfam erforderlich; theild weil bie Entſchließungen 
meiſtens auf der Stelle gefaßt und ausgefuͤhrt werden muͤſ⸗ 
ſen; theils weil der Befehlshaber immer nur nach den 
eben gegebenen und ſtets ſich abaͤndernden Umſtaͤnden han⸗ 
deln, und dieſe auf der Stelle zu einer Entſchließung ver⸗ 
arbeiten muß. Im Staate aber regiert man nach Geſetzen 
und Gewohnheiten, die allen bekannt ſind, und ſelten find; 
bei ungewöhnlichen Dingen, die Umſtaͤnde ſo dringend, 
um auf ber Stelle einen Entſchluß fafjen zu. müffen. 

Die Wahrheit aber, daß die fämmtlichen Beamten 
auch dad Auge und dad Ohr des Monarchen und fein 
großes Rathscollegium find, ift in neuern Zeiten nicht immer 
gehörig erfannt worden, und oft bat man die Beamten 
nur als eine, zu blindem ‚Gehorfame verbundene, Diener: 
haar angefehen. Died ift das Princiy der orientglifchen 
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Monarchieen; aber dieſes auch ein Hauptgrund ihrer 
Schwaͤche. Eine eigentlih und fireng abfolute Regierung . 
ift in allen Fällen eine Unmöglichkeit. ” Der abfolutefte 
Monarch, wenn er wirklich regieren und der Vollziehung 
feines Willens gewiß feyn will, bedarf gewiffer Ordnungen 
und Geſetze, am bie er ſich nothwendig auch felbft binden 
muß ‚und welche die Regel fir feine WBearhten bilden. Der 
Gehorfam der Beamten kann daher ‚nie ein blinder, mili- 
tairifcher; fondern er muß ſtets ein befonnener und verfaſſungs⸗ 
mäßiger feyn. In dem Falle Daher, wo die Regierung unbe- 
wußtvon:ihren Ordnungen abfveicht, oder wo fie Verfügungen 
giebt, welche mit dem Beſtehenden in Conflict gerathen, die nicht 
auszuführen find, ohne dem Staate zu fehaden, oder die Unter: 
thanen aufzuregen; in diefen und aͤhnlichen Fallen muß der 
Beämtenwelt durchaus das Recht der Remonftrationen 
gegen die höchften Befehle zuftehen. Außerdem würde die Ne: 
gierung ſich felbft die Augen verbinden, und den Staatswagen 
(wie in Frankreich vor der Revolution) im Finftern fahren, 
und dann erleben müffen, was in folchem Falle noch überall in 
abjoluten Monarchieen geichehen ift, daß eine Revolte, als Sur: . 
vogat der verbotenen Remonftration, entſtaͤnde. Jede Revolte, 
die zum Ausbruche kommt, ift aber das für die Monarchie, 
was eim heftiges Fieber für den Körper iſt; es ſchwaͤcht fie. 
Denn, wenn die Revolte auch noch fo Eräftig unterdrückt 
wird; fo bleibt, ein Saame des Unheild in vielen Gemüs 
thern zurüd, und die Ehrfurcht vor, dem. Throne wird 
theilweiſe geſchwaͤcht. Darum ift es für den jegigen König 
von Frankreich fo unendlich ſchwer, dem Throne die gebüh: 
rende Ehrfurcht wieder zu geben. Die Monarchie muß 
daher ihren Beamten dad Mecht zu: remonftriven zuges 
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fehnen fie ſich nach Veraͤnderungen, Iaffen wohl auch Klage 
und Unzufriedenheit laut werden, und werden wenigſtens 
träge und verbdrüßlich für ihre Amtsarbeiten. - Ihr Beifpiel, 
ihre Klagen tragen aber unendlid viel dazu. bei, gerade 
die Füchtigften, die ihre Kraft fühlen , vom 
abzufchreden. 4 

Die Staatdbeamten der Monarchie müffen zw tee 
wohl organifitt feyn. So wie bei einem Kriegsheere 
Alles wohl abgeſtuft ſeyn muß, vom Obergenerale bis zum 
Gemeinen; fo auch dad Heer: der. Beamten, vom Mo: 
narchen bis zum unterften Staatsdiener. Fehlt es an innerm 
Zuſammenhange; fo iſt der Beamtenſtand fo ‚wenig; als 
ein unterbrochener Blitzableiter, tauglich, die Beſchluͤſſe des 
Monarchen bis zu dem Puncte der Bollziehläng | fortzufeiten, 
und fie zu Träftiger Ausführung zu bringen.’ Die Regies 
rung wird dann fraftlod feyn. Viele Befehle; wenig Ge⸗ 
horfam. — Auch dies ift fo klar, daß es Niemand laͤugnen 
wird. In der Wirklichkeit aber findet man nicht felten, 
daß der Beamten bald zu viele, bald zu wenige angeftellt 
find, wo in beiden Fällen die Gefchäfte fchlecht verwaltet 
werden. Beſonders ift e3 in neuerer Zeit gewöhnlich ge: 
worden‘, an dem Perfonale der Beamten fo viel als mög: 
lich zu fparen, wo dann die Einzelnen oft mit Gefchäften 
überladen werden und unter der Laſt erlahmen. Am Vers 
derblichften ift das Princip, daß jeder Beamte feing ganze 
Zeit, wo er gerade nicht fehläft oder iffet, nur allein auf 
den Dienft zu verwenden, daß man daher ihm fo viel 
Arbeit aufzupaden habe, als fich in 14 bis 16 Stunden 
jeden Tag nur bewältigen läßt. Man nimmt ihm -abficht: 
lich alle Zeit, die er etwa daneben auf dad Studium feiner 


| — 301 — 


Wiſſenſchaft, oder verwandter Wiſſenſchaften verwenden 
koͤnnte, weil man feine Gelehrten haben will, ſondern Ar: 
beitömafchinen. Ohne Rüdfiht darauf, daß junge Männer, 
wenn fie ihre afabemifhen Studien vollendet und ihre 
Eramina ‚gemacht haben, eigentlih nun erſt rechte ernfts 
liche wiffenfchaftlihe Studien machen follten, beladet man 
fie, fo wie fie in den Staatöbienft treten, dermaßen mit 
Arbeiten, daß ihnen feine Zeit bleibt für ihre eigene Auss 
‚bildung. Wer aber- weiß, wie nothwendig dem Staatöbe: 
amten nicht nur eine völlige Vertrautheit mit feiner eigenen 
Wiſſenſchaft, fondern überhaupt eine allgemeine wiffenfchaftliche 
Bildung iſt; der wird auch zugefiehen, daß man auf diefe 
Weife nicht zu tüchtigen Beamten gelangt, fondern nur 
Einfeitigfeiten, Engherzigkeit, Vorurteile und ſklaviſchen 
Frohnendienſt großziehet. Auch iſt es außer Streit, daß 
die Gelehrfamkeit und der wiſſenſchaftliche Beruf ihrer Be 
amten einer Monarchie, fie fey groß oder Elein, nicht nur 
im Innern Achtung erwirbt, fondern aud dem Auslande 
Achtung einflößetz ein Wortheil, der ganz befonders auf 
Eongreffen der Staatömänner verſchiedener Länder von fehr 
großem Einfluffe ift. Namentlich koͤnnen Heine Staaten, 
die feine politifhe Macht ihrer Maffe geltend machen können, 
gar nicht beffer fahren, als wenn fie Leute von audgezeich- 
neter wiffenfchaftlicher Bildung und von achtbarem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rufe auf ſolche Verſammlungen ſchicken. 

Ein drittes Erforderniß aber iſt, daß die Staats: 
beamten eine abhtungsvolle Stellung im Staate 
einnehmen, und von ihrem Haupte, dem Monarchen und 
feinen Umgebungen, achtungsvoll behandelt werben. 
Die Beamten bilden, mit dem regietenden Monarchen an 


— 302. — 


ihrer Spige, zufammen bie regierende Macht; fie ſtellen in die: 

fer Beziehung Ein Ganzes dar, und die Ehrfurcht, die den Mo: 
narchen gebührt, muß ſich auch in allen Abftufungen auf feine 
Diener, die ihn bis zu den unterſten Kreifen herab vertreten, 
erftreden. Es ift daher für die Monarchie immer ſchaͤdlich, 
ja es Kann ſelbſt gefährlich für fie werden, wenn bie Bes 
amten bie Achtung des Volkes verlieren; benn unvernteidlich 
wird dadurch auch die Ehrfurdf vor dem Monarchen ges 
fhwächt, welchen die Beamten in ihrem Kreife vertreten. 
Nur in ganz Heinen Ländern kann die Berührung bed 
Regenten mit der Maffe der Unterthanen eine unmittelbare 
feyn; in größern aber nicht. Da ift es mit der Monarchie, 
- der Ehrfurcht und dem Gehorfame nur dann recht wohl 
beftellt, wenn der Bauer feinen Amtmann eben fo gut 
fürchtet, als den Landesheren felbfl. — Doch auch biefes 
wird ja wohl niemand in Abrede ftellen. 

Defto öfterer aber findet man, daß gegen diefen Grund: 
fat in der Wirklichkeit gefehlt wird. Obgleich überall die 
Minifter, ald die nächften Glieder der Beamtenwelt, mit 
den oberjien Hof» und Militärämtern gleichen Rang eins 
zunehmen pflegen; fo treten doch ſchon die naͤchſten Lan 
descollegien, und noch mehr die tiefer ftehenden Beamten, 
gegen die Hofleute und das Militär im Range auf eine 
auffalende Weiſe zuruͤck. Wie unendlich wichtig find doch 
die dad Necht fprechenden und handhabenden Richter aller 
At! Welche Wiffenfchaft, welche fefte Medlichkeit wird 
bei ihnen erfordert, und wie tief greifen ihre Ausfprüche 
ein in das Leben, das Eigenthum, die Ehre und die mo: 
valifchen Gefühle der Untertdanen! Sie, in ihrer Gefammt: 
heit, repraͤſentiren das Heiligfte des gefelfchaftlihen Wer: 
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bandes, dad Recht; fie follten daher vor Anbern mit 
Ahtung umgeben feyn, um in den Augen bed großen 
Haufend auch dem Gefege und dem Rechte die Achtung 
zu ſichern. Wie wichtig find nicht die Amtleute, welche 
die Regierung des Monarchen oft in einem Umfreife von 
10 bis 20,000 Unterthanen repräfentiren! Nun frage man 
aber, wie in den meiften Staaten die Richter und die Amt- 
leute gegen Kammerherren, Kammerjunter, Hofjunker, . 
Stallmeifter ıc. und gegen bad Militair ſtehen! — Jeder⸗ 
man wird e5 natürlich und gerecht finden, daß die In— 
haber aller Hofämter, zu denen gefelichaftliche Bildung‘ 
erfordert wird, und alle Dfficiere bis zum Unterften herab, 
(welche ja die Gelehrten unter den Soldaten find, oder 
doch feyn folen) Hoffähig find, und fähig in die Gefells 
fchaft deö. Monarchen gezogen zu werben. Da_aber nun 
ein Monarch nicht nur dadurch Monarch if, daß er Hof 
hält, und Soldaten hat und commandirt, fondern weit 
mehr dadurch, daß er einen Staat hat, und dieſen regiert; 
j fo ſollten auf gleiche Weife alle Staatöbeamte, die für ihr 
Amt einer wiffenfchaftlichen Bildung bebürfen, fir fähig 
und würdig geachtet werden, am Hofe zu erfcheinen, und 
in. die Geſellſchaft des Regenten gezogen zu werden. Dies 
ift nun aber wohl in Feiner unfter Monarchieen der Fall, 
“wo die Hoffähigkeit. in den meiften fihon bei den bürger: 
lichen Mitgliedern der Landescollegien aufhört. 

Dies iſt indeffen nicht das Wichtigfte, fondern noch 
mehr ift es gegen dad Intereffe der Monarchie, wenn die 
Unterbehörben im öffentlihen Erlaffen, oder durch die Ope: 
rationen einzelner Staatödiener compromittirt, herabgeſetzt 
und verdächtigt werden. Es giebt biöweilen unter ben 
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hoͤhern Staatödienern eitle Geifter, die ſich wichtig und 
beim Wolfe beliebt machen wollen, und daher die Beamten 
belauern, fich zu Protectoren der Unterthanen gegen Dies 
felben aufwerfen, und dad Vertrauen auf fie und den Ge— 
horfam gegen fie untergraben., Sie thun dieſes bald aus 
Eitelkeit, bald aber auch um den Regenten und bie Staats⸗ 
vegierung in den Augen des gemeinen Mannes — auf 
Koften der Unterbeamten — beliebt zu machen. Solches 
Treiben der Eitelkeit und Liebedienerei iſt ganz gegen das 
Intereſſe der Monarchie, indem es die Achtung des Volks 
vor ſeinen Beamten untergraͤbt, und den Grund legt zu 
Mißtrauen und Widerſetzlichkeit. Noch mehr geſchieht dieſes, 
wenn Miniſterien fo unvorſichtig find, in Öffentlichen Er: 
lafjen die Unterbeamten als träge ober unreblich darzuftellen, 
und dadurch vermeinen, die Schuld von manchem Mipfäl: 
ligen von ſich oder dem Regenten abzuwälzen. Dies zers 
flört Vertrauen und Gehorfam beim gemeinen Manne auf 
lange Zeit. Diefer, weil er vom Rechte und vom Geſetze 
nichts verfteht, ift ohnehin geneigt, die Handhaber der Ge⸗ 
feße und Ordnung als feine Bedrüder und Feinde anzu: 
fehen, weil fie gegen ihn die Schranken, welche die Gefeße 
dem Gigenfinne, und Unverflande und ber Leidenfchaft des 
Einzelnen fegen, geltend machen müffen. Werden nun bie 
Beamten noch überdies auf die fo eben bemerkften Weifen 
verdächtigt, befchuldigt, herabgeſetzt; fo denft der unmiffende 
Haufe, er habe nun alles Recht, feinen Amtmann ober 
Burgemeifter für einen Tyrannen zu halten. Da aber bie 
Staatöregierung unter der großen Maffe durch die Unter: 
beamten repräfentirt wird; fo geht bie Mißachtung, in 
welche diefe verfallen, auf die Regierung felbft zuruͤck. Es 
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iſt gewiß uͤbel beſtellt, wenn das Volk auf ſeine naͤchſten 
vorgeſetzten Behoͤrden nichts mehr giebt, und nur durch 
die Furcht vor der entfernten Militairmacht und vor der noch 
entferntern Perſon des Monarchen gezuͤgelt werden ſoll. 
Es iſt beſſer, wenn der Bauer vor ſeinem Amtmanne mehr 
Reſpect hat, als vor einem ae und einer Com» 
pagnie Soldaten. 

Endlich aber muß auch ber Beamtenftand i in der 
Monarchie gut befoldet feyn, das heißt fo beſoldet, 
dag er nicht nur das Nothdürftige hat, fondern auch in 
der bürgerlichen Gefelfchaft feine Stellung auf anftändige 
Meile behaupten, feine Familie ordentlich erziehen, und ihr 
‘in einem langen Dienfte auch ein kleines Erbtheil zu ihrer 
Subſiſtenz erfparen kann. Diefer Punct iſt einer der wichs 

tigften im Staatödienfte, gegen den aber in unfrer Zeit 

am meiften gefehlt wird. 
| Sn allen conftitutionelen Staaten hat ficy in neuerer 
Zeit der Hang bei den Kammern gezeigt, die Befoldung 
der Staatsdienerfchaft möglihft zu vermindern, und auch 
monarchiſche Staaten ohne Kammern haben ihren Rents 
fammern durch möglihfte Verkürzung der Gehalte der 
Staatödiener aufzuhelfen gefucht. - Hätte diefe Wermins 
derung die Hofftellen und folhe Staatsaͤmter betroffen, _ 
die übermäßig befoldet waren; fo wäre natürlich nicht das 
Geringfte dagegen zu fagen. Diefe find aber von den 
Gehaltöreductionen weit weniger betroffen worden, ald ges 
rade die Menge der niedern Staatödiener, von denen 
wohl nur wenige zu viel für ihre Arbeit gehabt haben 
dürften. Schon dadurch litten diefe Diener, dag man faft 
überall ihre zufälligen Einnahmen (Sporteln und Acci⸗ 
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denzien) aufhob, und ihnen bafür eine fehr mäßige, fefte 
Befoldung gab, wodurch dad Einfommen manches Amtes 
auf zwei Drittheile, manches wohl aud auf die Hälfte 
feined frühern Betrages zurüdgebraht wurde. Die Gründe 
der Aufhebung aller zufälligen Einnahmen laffen ſich aller 
dings hören; indeffen hat doch die Sache zwei Seiten, 
und nah Verfluß eines Menfchenalters dürfte man wohl 
von dem jebt fo allgemeinen Principe der Feftftellung der 
Gehalte der niedern Staatödiener wieder abgehen... Die 
Befoldung mit zufälliger Einnahme ſteht der Befoldung 
auf Procente von einem Gefchäfte gleih, und Sederman 
weiß, daß in Privatgefchäften diefe "Art von Befoldung 
vorzüglich geeignet ift, den Fleiß der Arbeiter anzufpornen. 
Der feſte Gehalt, der dem Diener ausgezahlt wird, er 
mag viel oder wenig zu thun haben, kann auf feinen 
Dienfteifer feinen Einfluß haben, und nur fein Pflichteifer, 
oder die Wachſamkeit feiner Worgefegten müflen ihn in 
reger Thatigfeit erhalten. Jener erlahmt leicht mit der 
Zeitz diefer laßt auch nad, oder ift zu eludiren; das 
eigene ntereffe aber, dad der Beamte hat, wenn ihm 
die Arbeit im Einzelnen bezahlt wird, erlöfht nie. So 
gut man aber durch Ueberwachung die firirten Beamten 
in Zhätigfeit zu erhalten hofft; fo gut würde man auch 
durch daſſelbe Mittel verhindern Fönnen, daß fie die zus 
fälligen Ginnahmen nicht ungebührlic ſteigerten. Dazu 
fommt, daß bei den zufälligen Einnahmen der Beamte 
ein Intereſſe hat an der Vermehrung feiner Arbeit, an 
bem Wahsthume der Bevoͤlkerung und des Wohlſtandes 
der Staatsbürger in feinem Kreife; ein Sntereffe, das 
ganz wegfalt, wenn er auf fefle Ginnahmen gefegt ift, 
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wo ihm jeder Zuwachs von Arbeit, entweder durch neue 
Einrichtungen, oder durch das Wachsthum der Bevoͤl⸗ 
kerung, oder durch Fabriken und andere Öffentliche Ans 
fialten, nur größere Anftrengungen auflegt, ohne größer 
Sohn zu verheißen. Die zufälligen Einnahmen waren es, 
welche in früherer Zeit das Mißverhältnig der Einnahmen 
ber Staatöbeamten zu ihren Arbeiten, daS Durch die 
wachfende Bevölkerung und den Wohlftand erzeugt worben 
war, von felbft, und ohne die Staatscaffen zu befchweren, 
wieder ausglichen, und das Gleichgewicht zwifchen Beſol⸗ 
dung und Arbeit herftelten. Sie waren auch der ſtaͤrkſte 
Sporn für den Beamten, feine Arbeit zum Ende zu führen, 
weil fie nur dann erſt ihm einen Ertrag verhieß. 

Doch mag dem feyn, wie ihm wolle; fo ift doch fo 
viel gewiß, daß es ganz im Intereſſe der Monarchie liegt, 
die Beamten nicht kaͤrglich, ſondern gut zu beſolden, und 
daß man daher ihre feſten Einnahmen demgemaͤß feſtſtellen 
muß. Auch darf man nicht bei jeder Beſetzung den Lohn 
aufs Neue willkuͤhrlich beſtimmen, ſondern jede Stelle 
muß nach Verhaͤltniß ihre feſte Beſoldung haben; ſo daß 
die Staatsdiener im Voraus wiſſen, was ſie haben werden, 
wenn ſie ein gewiſſes Amt im Laufe der Zeit erhalten. 
Dieſe Gewißheit giebt ihnen den Muth und die Geduld, 
in den untern Stellen auszuharren, und erlaubt ihnen, 
fuͤr ihre Oekonomie einen Plan zu machen. 

Die Monarchie wird aber immer fehr übel fahren, 
wenn fie die Staatsdiener fchlecht befoldet und eine Neis 
gung zeigt, ihre Gehalte immer meht zu vermindern, 
Die nächfte Wirkung muß feyn, daß die Dienerfchaft uns 
zuftieden und verbroffen wird in ihrer Arbeii. Gie glaubt 
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fih nicht nur hintangefegt, fondern auch ungerecht bes 
handelt, und daher zu fortgehenden Klagen berechtigt. 
Eine zweite Wirkung wird feyn, daß die beften Köpfe 
und bie tüchtigften Menſchen aus dem Bürgerftande den 
Staatödienft fliehen, und daß für denfelben nur die Aus: 
wahl mittelmaͤßiger und fchlechter Köpfe bleibt, welche für 
fih-felbft nicht fortzufommen wilfen, und fchon zufrieden 
feyn müffen, wenn fie nur einen fargen Gehalt empfangen. 
Die tüchtigften und gewandeften Leute werden daher eine 
vom Staatödienfte unabhängige Stellung einnehmen, und 
den mittelmäßigen Beamten der Monarchie überall weit 
überlegen feyn. Daran wird ſich aber von felbft die dritte 
Folge Enüpfen, daß die Staatsdienerfhaft unendlih an. 
Achtung und Einfluß in den bürgerlichen Verhaͤltniſſen 
verlieren wird. Ein Staatödiener, der, aus Mangel’ an 
hinlaͤnglichem Einkommen, aͤrmlich einhergehen muß, deffen 
Haushalt, Gattin und Kinder die Kargheit feiner Beſol—⸗ 
dung durch ihr Armliches Anfehen bezeugen, von dem es 
bekannt ift, daß er mit Sorgen der Nahrung, Fämpft, 
fhuldig bleiben, oder Geld borgen muß; der wird nicht 
nur bei bem gemeinen Manne an Anfehen, fondern auch 
in der bürgerlichen Welt überhaupt an Einfluß und Bes 
deutung verlieren. Denn niht nur der Bauer erweiſet 
dem Wohlftande Ehre, fondern auch bie ganze bürgerliche 
Geſellſchaft. Dad Beiſpiel der Rothſchilde lehrt, daß das 
Geld aud in den hoͤchſten Kreifen fih Achtung und Ein- 
fluß erwirbt. DE 

Wenn nun aber dur fchlechte Befoldung die Be: 
amten des Staates verbroffen werden, und an ihrer Achs 
tung verlieren, und der Staatödienft dann nicht mehr auf 
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bie beften Köpfe zählen kann, fondern nur mittelmäßige 
und fchlechte gewinnt; fo ift wohl außer Streit, dag ſich 
die Monarchie felbft Hande und Füße bindet, wenn fie 
den Stand ihrer Beamten, .der ihre Herrfchaft unter dem 
Volke vertritt, herabdruͤckt und verfchlechtert: Die Wahr⸗ 
heit der alten Regel: „wer ſchlecht bezahlt, wird 
ſchlecht bedient,“ wird ſich auch hier erweiſen. Darauf 
aber zu rechnen, daß der Staatsbeamte ſelbſt ſo viel haben 
ſoll, um zum Theil aus ſeinem eignen Vermoͤgen zu leben 
und ſich mit der Ehre des Staatsdienſtes zu begnuͤgen, 
waͤre Thorheit. Nur wenige Reiche ſind geneigt, ihr Ver⸗ 
moͤgen dem Staatsdienſte zum Opfer zu bringen, am 
wenigſten in den untern "Stellen des Dienſtes, wo es 
eben fo fehr an Ehre und Einfluß fehlt, als es einen 
Ueberfluß an befchwerlichen Arbeiten giebtz nur wenige 
Reiche verbinden mit dem Reichthume auch die gehörige 
Arbeitäluft, und eben fo wenig dürften fie Andere an Bes 
fähigung übertreffen. 

Hiermit iſt auch nothwendig verbunden, daß bie 
Monarchie fih Feine willführlihen Entfeßungen 
des Beamtenftandes, und keine willführliden 
Berfegungen aus einem Winkel des Landes und einer 
Provinz in die andere erlaube, Beides macht den Staatds 
dienft verhaßt, und fihredt davon ab. Die willführlichen 
Verfegungen rauben den Beamten die Heimath, hindern 
ihn, ſich oͤkonomiſch einzurichten, und untergraben feinen 
Wohlſtand; die willführlihen Entfegungen rauben ihm aber 
fogar die Eriftenz. Wie verderblih dieſes zur Verſchlech— 
terung des Standes der Beamten ‚wirken müffe, bedarf 
feined Beweifes. 
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Alles bisher Gefagte gilt aber nicht nur für die aba 
folute, fondern ed gilt auch für die conftitutionelle 
Monarchie. Nur der einzige Unterfchied findet ſtatt, 
daß es hier die Beamten nicht allein find, durch welche 
der Monarch die nöthigen Aufflärungen empfängt, und 
welche gegen ungeeignete Verfügungen zu vemonftriren 
haben, fondern daß beides auch den Kammern oder Stäns 
den obliegt. Allein auch hier ift es ja für die Monarchie 

beffer, daß es zu einer Rüge durch die Kammern nicht, 

kommt, fondern dag fie durch ihre Beamten vorher von 
den Bedürfniffen unterrichtet, und von falfhen Maas— 
regeln abgebracht wird. Dann kann die Krone die Snitias 
tive. zu Verbefferungen übernehmen, was ihr immer viel 
vortheilhafter iſt, als wenn fie durch die Kammern dazu 
genöthigt wird. Je mehr aber die Monarchie von Kams 
mern bewacht, beurtheilt und controlict wird, und je mehr 
fih in den Kammern die beften Köpfe des Landes vers 
einigen; deſto wichtiger wird es für die Monarchie, nichk 
blos Minifter, die gewandt find in den Kammern zu 
reden, fondern vielmehr einen recht tüchtigen Beamten. 
ftand zu haben, der die Regierung durch alle Kreiſe der 
Geſellſchaft, und namentlich beim Volke, mit Würde, Ges 
ſchick und Rechtlichkeit vertritt, Nichts dürfte gegen ben 
oft gefährlichen Einfluß rebnerifcher Zalente in den Kam 
mern die Megierung mehr ficher fielen, ald die moras 
lifche Achtung, die fie beim Volke genießt. Diefe aber 
ift in der Monarchie nicht zu erlangen und zu erhalten 
ohne tüchtige und vom Volke geachtete Beamte. 

Befonderd aber dürfte der Monarchie bie Allmacht 
der Miniſter in Annahme und Entlaſſung der Staatsbe⸗ 
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amten fchädlich feyn, wie man fie in Frankreich eingeführt 
hat, und die man ihnen darum verflatten zu müflen 
‚glaubt, weil fie für Alles, was. im dem Kreiſe ihres 
Minifteriumd gefchiehet, den Kammern verantwortlich find. 
Man hat damit den Abſolutismus, den man aud des 
Monarchie entfernen wollte, unter die Minifter ges 
theilt; wenigftens in Beziehung auf die Beamten. Der 
Zügel der Berantwortlichkeit, den man den, Miniftern ans 
gelegt hat, will nad) der Erfahrung ſehr wenig bedeuten, 
Er giebt den Miniftern mehr einen anfländigen und vers 
faffungsmäßigen Grund, fi ausfchreitenden Anforderungen. 
des Monarchen zu entziehen, ald daß er fie zügeln follte 
in ihrem Verhalten gegem die ihnen untergeorbneten Be 
amten. Auch ift nicht wohl einzufehen, warum die Vers 
antwortlichkeit de Minifterd eine folhe Macht über bie 
Beamten nöthig mache, und wie der Minifter nicht hin 
länglich gefichert fey, wenn es zur Abfegung der Beamten: 
einer Unterfuhung ihres Verhaltens und eines rechtlichen 
Grundes bedarf. | | 
3 Ueberhaupt aber ift ed im der abfoluten und conſtitu⸗ 

tionellen Monarchie gleich ſchaͤdlich, wenn die Beamten 
der Willkuͤhr der Miniſter preisgegeben ſind. Dadurch 
werden ſie herabgewuͤrdigt zu willenloſen Werkzeugen und 
Augendienern der Miniſter, und zu willigen Vollſtreckern 
unbilliger und ungerechter Verfuͤgungen, wodurch ſie beim 
Volke verachtet und verhaßt werden. Da die Beamten ſich 
doch nicht gern abgeſetzt, oder doch zuruͤckgeſetzt ſehen; da 
ſie auch Wuͤnſche haben fuͤr ihre Familien; ſo iſt es na⸗ 
türlih, daß fie, aus Dienern des Monarchen und des 
Staates, zu Greaturen der minifterlichen Gunft herab« 
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finken, dem Miniſter anhaͤnglicher werden, als dem Mo— 
narchen und dem Staate, und daß ſie, wie der Katholik 
feinem Schutzheiligen eher zhn Lichter anbrennt, als eins 
der Gottheit, vor dem Minifterftuhle nieen, dem Throne 
‚aber entfremdet werden. Dadurch aber wird die Kraft der 
Monarchie gefhwächt, wie. es denn gewiß ein Hauptgrund 
ber Schwäche der abfoluten Monarhieen des Orientes ift, 
daß die Paſcha's und Veziere unbefchränfte Gewalt über 
bie ihnen untergeordneten Staatddiener haben. 

Will alfo die Monarchie ihre Eräftigfte Stüge, ihre 
Beamten, fich fihern und in voller Kraft erhalten; fo bes 
darf es durchaus einer verfländigen Dienftpragmatif, einer 
Sicherung der Rechte, Pflichten und Belohnungen der - 
Staatödiener, einer forgfältigen Auswahl, guten Beſoldung 
und rechtlichen Behandlung derfelben. 

Das Beifpiel eines fehr wohl geordneten Dienerftaates 
haben die Monarchieen in dem Papſtthume vor Augen. 
Hier ift eine wohl überdachte Organifation der ganzen geift: 
lihen Dienerfchaft, mit. Tüdenlofen Abftufungen; hier eine 
wohl überlegte Dienjtpragmatif, die eines jeden Nechte und 
Pflichten beſtimmt; hier ift ein reicher Lohn und hohe Ehre 
in Ausficht geftellt; bier ift eine überall Achtung gebietende 
Stellung im Staate. Wer die Gefhichte der Reformation 
und der Fatholifchen Länder kennt; der wird nicht in Abrede 
fielen, daß das Papfitbum an diefer Organifation feiner 
Dienerfchaft in allen Ländern die mächtigfte Stüße gehabt 
bat, und daß manche Provinz nur durch bie fefle Ords 
nung und Kraft der Hierarchie dem römifchen Stuhle er⸗ 
halten worber if. Wenn aber die Hierarchie jegt nicht. 
mehr ganz bdiefelben Dienfte leiſtet; fo beruht dieſes nicht 
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ſowohl darin, daß ſich ihr Mechanismus abgenutzt habe, 
als vielmehr darin, daß das ihr zum Grunde liegende 
dogmatiſche und hiſtoriſche Princip ſo viel an Kraft ver⸗ 
loren hat, und daß die Paͤpſte den großen Fehler begingen, 
neben der Hierarchie, die geſchloſſenen Geſellſchaften von 
überflüffigen, die Staaten belaftenden, Orden aufkommen 
zu laffen‘, "und dadurch die. Zwietracht in ihre Diener 
fihaar ‘zu pflanzen. &o wenig man auch wünfchen kann, 
dag die Monarchieen fi) die Politif des Waticans ans 
eignen; fo vortheilhaft ‚würde es feyn, wenn fie bei der 
Hierarchie ihrer weltlichen Beamten auf die wohlgeorbnete 
geiftliche Hierarchie hinblidten, welche Fein Bedenken ges 
funden hat, das Talent, auch wenn ed aus dem niedrigften 
Stande ftammte, zu ben höhern und höchften Stellen, ja 
zum päpftlichen Stuhle felbft auffteigen zu laffen. 

Jeder, welcher die Gefchichte und die Natur der menfchs 
lichen Gefellfchaft unparteüfh ftudirt, wird am Ende zu 
der Ueberzeugung, die ich als die meinige-befenne, kom⸗ 
men, daß die erblihe Monarchie die dauerhaftefle 
und beglüdendfte Staatöform, die Demokratie ‚die vergängs 
lichfte und fchlechtefte, die Ariftofratie aber die haͤrteſte, 
unverbeſſerlichſte und engherzigſte ſey. Moͤchte man ſich 
aber nur auch uͤberzeugen, daß, zur Erhaltung der erblichen 
Monarchie gegen innere Feinde und gegen das demokratiſche 
und ariſtokratiſche Princip, dad Prieſterthum nichts, das 
Militair nicht alles, die Beamtenwelt aber das We 
thun Bann. 


Rußland und bie vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 


Gine Parallele, vom Großherzoglich Heffifchen Rathe von Me 
ferig zu Frankfurt a. M. 





Zuei große Voͤlker, — ſagt Tocqueville in feinem 
juͤngſthin veroͤffentlichten Werke uͤber die Demokratie in den 
vereinigten Staaten von Nordamerika, — giebt es heute 
auf der Erde, die, bei aller Verſchiedenheit der Puncte, 
von denen fie ausgingen, dem naͤmlichen Ziele zuzuſchreiten 
fcheinen: es find Dies die Nuffen und die Anglos 
Amerikaner. — Ale beide wurden groß in der Dunkel⸗ 
heit; und während die Blicke der Menfhen andern Ges 
genftänden zugewendet waren, nahmen fie plöglich ihre 
Stelle auf, der erflen Rangſtufe der Nationen ein. ' Die 
Welt erfuhr beinahe gleichzeitig ihr Entftehen und ihre 


Größe. Alle andere Völker ſcheinen die ihnen von der 


Natur bezeichneten Grenzen erreicht ;zu haben. Allein 
fie find noch im Wachsthume begriffen. Alle Andere 
ſtehen ſtill, oder fchreiten nur unter taufendfältigen Ans 
firengungen vorwärts. Sie allein wandeln leichten und 
raſchen Schrittes auf einer Bahn, deren Schranfe das 
Auge noch nicht zu gewahren vermag. . . +. Wie vers 
ſchieden ihr Ausgangspunct; fo auch die Wege. Dem: 


ungeachtet ſcheint jedes dieſer Völker durch 


einen geheimen Rathſchluß der Vorſehung bes 
rufen zu feyn, die Schidfale der Hälfte der 
Welt in feinen Händen zu halten.” 


Wir haben vor mehreren Monaten unfere Gedanken | 


k 
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‚ und Anfihten über Rußlands heutige Politik im dieſen 
Blättern niedergelegt. Wir glauben aber, an jenem Drte 
gezeigt zu haben, daß, ift auch diefes Reiches präpondes 
rirende Macht eine unlaugbare Thatſache, die Perfönlichs 
keit feined gegenwärtigen Herrſchers hinlängliche Buͤrg⸗ 
fchaft gewährt, um jede, fonft: wohl auftauchende, Be 
forgniß, wegen eines Mißbrauches diefer Macht, zu befeitigen, 
Inzwiſchen übernahmen wir an eben jenem Orte feineds 
weges die Gewährleiftung, daß das, Rußlands Politik leitende, 
oberſte Prinzip ſtets unwandelbar ein und daffelbe bleiben, oder, 
in andern Worten, daß bie Selbſtherrſcher dieſes Foloflalen 
Reiches auch im Verlaufe der Zeiten immer die naͤmlichen 
Beſtrebungen haben, immer von dem naͤmlichen Geiſte der 
Maͤßigung beſeelt ſeyn wuͤrden, wie deſſen gegenwaͤrtiger 
Kaiſer. Es veranlaßt uns daher Tocqueville's nur ganz 
kurz angedeutete Parallele, — denn mit den vorhin ans 
geführten Worten fchließt fein Werl, — in mweitern Ber 
tracht zu ziehen, und demnach zu erörtern: ob und im 
‚wie fern in den dermaligen Zufländen des oͤſt li⸗ 
ben Kaiferreihes unddes weſtlichen Freiſtaates 
Die Elemente vorhanden find, damit die dem 
Einen und dem Andern von dem franzöfifhen 
Publiciſten prognofticirte Beflimmung jemals, 
— ſey es nun zum: Heile, oder zum Verderben der 
Menfchheit, — zur Erfüllung fommen mödten. 
Bevor wir jedoch auf die nähere Schilderung jener 
Zuftände, und bie davon abzuleitenden Conſequenzen ein: 
gehen, iſt es erforderlich, den [ubjectiven Standpunct 
feſtzuſtellen, von welchem aus wir dieſelben zu betrachten 
gedenken. Somit abex wollen. wir unverhohlen belennen, 
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dag auch wir, mit andern Yubliciften, in der Opinion, 
d. i. in der öffentlichen und nationalen Meinung, die 
Synthefid aller politifhen Macht, dad Haupt 
element ihres Dafeynd, Beſtehens und Wachs— 
thums gewahren. Die materiellen Bedingungen diefer 
Macht aber bei Seite gelegt, wird. fo folgern wir, ber: 
* jenige Staat oder Staatencomplerus vor allen Andern an 
intenfiver, wie auch, unter- Umftänden, an ertenfiver Kraft 
der überwiegendere feyn, wo fich diefe Opinion am Ents 
fhiedenften, am Ungetheilteftien ausfpricht, wo fie vorzugs— 
weiſe und mit den wenigften Ausnahmen deſſen ganze Be: 
völkerung durchdringt, und wo fie gleichlam ein Gultus 
geworden ift, auf deffen Altären die Maffen opfern, und 
dem fich nicht zu weihen, von diefen gleihfam als ein 
politifched Sacrileg betrachtet und als ſolches geahnet wird, 
Am Gegenfabe betrachten wir einen Zwielpalt der Opinion 
unter den Maffen als die Grundurfache der eintretenden 
Schwäche, des Verfalles und der endlihen Auflöfung der 
" Staaten und Reiche, fey es nun mittelft Revolution, oder 
fremder Eroberung. — Denjenigen alfo, — dies iſt eine 
weitere Schlußziehung, — denen die Leitung der Schick 
fale der Nationen und Neiche übertragen iſt, liegt vor 
allen Dingen die Pflicht auf, eben dieſe Opinion in ihrer 
vollen Stärke und Integrität zu erhalten, fohin durch ihre 
Regierungdweife zu verhüten, daß Feine politifchen 
Meinungsfpaltungen im Volke entfiehen und fich verbreiten. . 

Anerkennen wir nun die. Allmacht dee Opinionen; 
fo gewahren wir unter allen Nationen des Erbballed deren 
nur zwei, bei denen diejelbe, vwoiewohl im Außerfien Ges 
genfage der Principien, dermalen in ihrer vollfommenften 
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Einhelligfeit befteht, und über welche fie die ungetheiltefte 
Herrschaft ausübt: es find dies die Nuffen in der alten, 
die Anglo-Amerikaner in ber neuen Welt. Den 
Gegenfaß der Principien aber, denen dieſe Opinion hul⸗ 
digt, bilden Autofratie und Demokratie; beide mit 
allen ihren, felbft den entfernteften Confequenzen. Denn 
fo wie bei den ruffiihen Voͤlkern der Selbfinerrfcher der 
Urquel aller Geſetze, und dieſe nur Emanationen ſeines | 
abfoluten Willens find; fo ift, in den vereinigten Staaten 
von Nordamerifa, das Bolt im unwiderfprechlichften Bes 
fige der legislativen Gewalt, die es, da es zu zahlreich 
ift, um folche unmittelbar felbjt aus;uüben, dur, von 
ihm aus feiner Mitte mit unbefchränfter Willensfreipeit 
erwählte, Repräfentanten ausüben läßt. Wie’ dort alle 
Beamte, die mit der Vollziehung der Geſetze beauftragt 
find, Delegirte des Autofraten; fo find fie hier lediglich 
Bevollmächtigte des Volkes. - Da demnach aber, wie bei 
den Ruffen- dem Einherrfcher, fo bei den Unglo = Ameri- 
kanern der Menge, die Souverainerät im unbefchräntteften 
Sinne beiwohnt; fo haben ihre Willensäußerungen, wie 
wandelbar ſolche auch feyn möchten, jederzeit unwiderſteh— 
liche Kraft. Es find diefelben fogar an feinerlei Formas 
lität gebunden, indem, wie bei diefen dad Volk, fo bei 
jenen der Autofrat, die Gefehe, die fie heute ver: 
fündigten, morgen widerrufen, mobificiren, oder durch 
andere erfegen koͤnnen; ja indem beide den won ihnen mit 
der Handhabung der Gefeße beauftragten Obrigkeiten, bei 
Ausübung ihrer amtlichen Verrichtungen, vorzugreifen, bie, 
mindeftend durch die Prarid confacrirte, Befugniß haben. - 

Zu unterfuchen, welchen von beiden. Staatsarten 
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etwä ber Vorzug gebuͤhre; ob und in wie weit bie Eine 
oder die Andere, ihrer Natur nah, dem Staatszwecke 
förberlicher, und fomit den Theorieen älterer oder neuerer 
Staatöphilofophen mehr oder minder annähernd entfprechen 
dürfte; dies ift unferm Gegenftande dermalen fremd. Das 
gegen aber dürfen wir und ber Beweisführung nicht ent» 
ziehen, daß ed mit der populairen Opinion der beiden 
hier in Rede ftehenden Nationen wirklich die fo eben ans 
gegebene Bewandniß hat, daß fohin die betreffende Be: 
hauptung nicht etwa eine gewagte Hypothefe, vielweniger ein 
paradoraler Gedanke, fondern eine evidente Thatſache iſt. 


Wie in allen autofratifhen Staaten; fo ift in Ruß: 
land allerdings die Perfon des Staatsoberhaupted ber 
Staat felbfl. Im diefem Sinne aber wird eben dieſe 
Perfon gleihfam zu einem abftracten Begriffe, der ganz 
unabhängig von dem concreten Begriffe, d. i. von dem 
Individuum, gebacht werden kann, dem die oberfte Herr: 
fchergewalt beimohnt. Außer Zweifel nun ſteht es, daß 
ſeit der Epoche, wo in Rußland durch Peter 1. das auto: 
fratifche Princip vollends ins Leben gerufen warb, alle 
Revolutiondverfuhe im Namen diefes Princips gemacht 
wurden, und daß fich diefelben niemals auch nur des 
Vorwandes bedienten, die in deffen Gemäßheit beflehende 
. Staatöform,' ald unverträglihd mit dem Gemeinwohle, 
umzuftoßen oder abzuändern; fondern daß diefelben jededs 
‚ mal nur ausjchlieglic gegen dad individuelle Recht des 
Inhabers der Ein» und Gelbftherrfchaft gerichtet waren, 
Was noch mehr; es ift in der DOpinion der ruffiichen 
Völker dad vorgebachte Princip fo innigft mit dem Legi— 
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timätöbegtiffe, wie folder von den neuern Staatöphilo 
fophen befinirt wird, verfhmolzen, daß, felbft bevor die 
betreffende Lehre noch auffam, und fo auch, fpäterhin, 
jeder Revolutionsverſuch befagter Art nur einigen Ans 
Hang unter der Vorfpiegelung fand, ed fey der dermalige 
Inhaber jener Herrfchaft ein Ufurpator ber in Folge jenes 
Begriffes geheiligten Rechte. 

So beifpielöweife, um nicht allzuweit in Rußlands 
Geſchichte zuruͤckzugehen, bei Pugatfcheffs Schilder 
hebung. Nur indem diefer Fühne Rebell fich für Peter 3, 
außgab, mit dem er in feinem Aeußern einige Achnlich 
keit hatte, gelang es ihm, fich einigen Anhang zu vers 
fhaffen. Bon einer Veränderung der Staatöform, die in 
andern Ländern die Devife der Revolutionaire ift, mar 
feine Rede. Nur der widerrechtlich entthronte Kaifer follte 
in feinem von Gott, als ‚dem Urquelle alles Geſetzes, 
herſtammenden Rechte wieder eingefeßt werdenz; und nur 
derjenige Theil der Bevoͤllerung Rußlands, den Pugat: 
ſcheff zu bethören gewußt hatte, und der in ihm den 
legitimen Herrfcher zu erkennen glaubte, hatte fich unter 

feine Fahnen geſchaart. 
Aehnliche Bewandniß hatte e8 mit ben meuterifchen 
Auftritten zur Epoche der Thronbefteigung Kaiferd Nico⸗ 
laus J. Einige politiihe Phantaften, mehrentheild junge 
Leute, die Anftifter jener Auftritte, verknüpften mit ihrem 
frevelhaften Beginnen allerdings die Abficht, gewifle Ideen 
der Neuzeit auszuführen. Inzwiſchen waren fie felbft fo 
ſehr von der Unpopularität diefer Ideen überzeugt, daß fie, 
um fih nur einigen Anhang unter den Maffen zu ver: 
ſchaffen, denſelben vorfpiegelten, es handele fich bei ihrem 
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timen Zhronanfprüche Conſtantins, dem, nach göttlichen 
Mechte, der Thron vor dem jüngern Bruder gebühre. 

Und mit weldyer Energie Außerte ſich nicht die vols 
fifche Opinion zur Epoche der Napoleoniihen Invafion ! 
Immerhin mochte der gewaltige Urberzieher den Millionen 
ruſſiſcher Leibeignen die Löjung der Bande verheißen, die 
fie an der Scholle ihrer Herren feilelten. Alle feine, in 
vielen taufend Eremplaren unter der Bevölkerung der Ges 
genden, die fein Anfangs fiegreihed Heer durchzog, vers 
breifeten, Manifefte, machten auf dieſe audy nicht den 
mindeften Eindrud! Vergebens ward diefer Bevölkerung 
perfönliche Freiheit und Eigenthum angeboten; felbit bie 
franzoͤſiſchen Geſchichtsſchreiber dieſes ewig denkwuͤrdigen 
Feldzuges erwaͤhnen auch nicht eines Abtruͤnnigen von der 
Sache des Allein- und Selbſtherrſchers, die ſi ch in der 
Opinion der ruſſiſchen Nation mit der Sache des Ba: 
terlandes fo vollkommen identificirt hatte, daß, als Ales 
xander, zur Rettung des etztern, die Vernichtung ihrer 
Habe befahl, auch nicht Einer Anſtand nahm, ſolche den 
Flammen zu uͤbergeben. 

Endlich, in neueſter Zeit, erlebten wir einen Vor— 
gang, woraus erhellet, daß eben diefe populaire Opinion, 
diefe religiöfe Verehrung ded Selbftyerricherd, von der in 
Rußland die Mafjen durchdrungen find, und fomit auch 
die unbedingte Hingebung in feine fouverainen Willens: 
befchlüffe, an intenfiver Stärke ſelbſt alle jene Wahnbe: 
griffe überwiegt, die fonft, zumal bei den Volksclaſſen, 
die nocd auf einer niedern Gulturftufe fich befinden, die 
mächtigften aller Zriebfedern zu feyn pflegen. Man wird 
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ſich erinnern, bag, wie in mehrern andern volfreichen 
Städten Europa's (namentlich Paris), fo auch zu Peterd: 
burg, der Ausbruch der Cholera tumultuarifche Scenen 
hervorrief, bei welchen fih die ununterrichtete Menge, zur 
blinden Wut) der Verzweiflung durh die Verheerungen 
der ſchrecllichen Krankheit, die ihre Reihen lichtete, ent» 
flammt, zu den gräßlichften Ausichweifungen hinreißen 
hieß, und fich Gewaltthätigkeiten gegen die, von der Mes 
gierung «getroffenen, Anjtalten und deren Beamte erlaubte, 
Kaifer Nicolaus, der fi) in dem Augenblide, wo dieſe 
Vorgaͤnge ſtatt hatten, auf einem ſeiner Schloͤſſer, in der 
Naͤhe der Hauptſtadt befand, eilte hierher, und begab ſich 
ohne Verzug ganz allein in die Mitte des raſenden Haus 
fend, der auf dem Heumarkte zufammengeroftet war, und 
deſſen Zahl ſich auf viele Tauſende belief. Seine, an 
diefen gerichtete, Mede, die und die gleichzeitigen Journale 
überliefert haben, ift ein Meifterftüd autokratiſcher Impros 
viſation. Diefelbe ſchloß mit der Aufforderung, fich vor 
der Gottheit zu demüthigen wegen des frevelhaften Mes 
ginnens, und deren Verzeihung anzuflehen. „Ihr habt 
Gott beleidigt durch Vergießung unſchuldigen Blutes; 
betet mit mir zu ihm, daß er euch die Sünde vergebe! 
Und als mit diefen Worten der Kaifer, fih zu der, Auf 
bem Plage ftehenden, Kirche wendend, die Zeichen des 
Kreuzes machte, ſtuͤrzte das ganze Volk zur Erde nieder, 
und nicht Einer war unter demfelben, der nicht zerfnirfche 
und reumüthig aufgeflanden wäre, um fi ih an fein frieba 
liches: Tagesgeſchaͤft zu begeben, 
‚Man wende auch nicht ein, daß, zugegeben, es fey, 
bei der Bevoͤlkerung altzruffi iſchen Stammes, die autos 
Jahrb. Ir Jahrg. X. | ‚al 
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kratiſche Opinion die vorrherrſchende, doch ſo viele ver⸗ 
ſchiedene, dieſem Stamme nicht angehoͤrigen, Voͤlkerſchaften 
unter dem Scepter des Selbſtherrſchers, vereinigt waͤren, 
daß jene Opinion keine allgemein populaire zu nennen ſey, 
fo fern dieſe Voͤlkerſchaften ſolche nicht in gleichem Grade 
theilten. Es mag immerhin, erwiedern wir, unter ber 
Bevölkerung der, in fpätern Zeiten dem Reiche einver> 
leibten, Provinzen andere, ald altruifiihe Stammgenoffen 
geben, bei denen biefe Opinion minder tiefe Wurzeln ges 
Schlagen hat, ja die fich felbft, im Wechfelfalle der Wahl, für 
eine, von der autofratiichen verfchiedenen, Staatdart bes 
flimmen dürften. Allein es iff eine flatiftiiche Thatſache, 
daß die alteuffiihen, d. i. die ſlaviſchen Volksſtaͤmme an 
numeriſchem Betrage, alle übrigen fo fehr überfteigen, 
daß jede etwa diffentirende Meinung unter diefen -Iegtern 
in gar feinen Betracht kommt, und höchitend nur, wollte 
fie fih aud laut vernehmen laffen, in einigen Grenzpros 
vinzen des weiten Reiches, in welchen jene Stämme den 
Kern der Bevölkerung bilden, einigen Anklang finden würde*), 


2) Der zu Weimar erfcheinende gencalogifch = hiftorifch = ftatiftifche 
AUmanach vom Sahre 1836 gicbt die Bevölkerung Ruflande 
auf 54,138,000 Seelen an, Diefe, aus dem Gefichtspuncte ber 
Nativonalverfchiedenheit betrachtet, beflanden im Jahre 
1827 aus: 


Slaven 12 Stämme zufammen „ » » 46000,000 
Germanen 2 ⸗ ⸗ re 425,000 
Finnen 13 3 = .. 0 + 2,90U,000 
Kaufafier 6 ® 8 u. 0.9 928,000 
Tataren 10 ⸗ ⸗ ..2160,000 
Miongolen 2 ⸗ ⸗ Ei 270,000 
Mandfchuren 3 9 ⸗ Er 50,000 
Samvojeden 14 ⸗ ⸗ 8 4.8 57,000 

equimoes 7 ⸗ ⸗ ae I 81,000 
Kamtfchadalen 3 ⸗ ⸗ —— 10,000 
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Gehen wir nun zu den Anglo-Amerikanern 
über, um die Einheit und Allmacht der, bei ihnen das 
Volk beherrſchenden, Opinion nachzuweiſen. Im Gegen⸗ 
ſatze mit den ruſſiſchen Voͤlkern, iſt es bei dieſem Volke, 
wie bereits angedeutet wurde, dad demokratiſche Prins 
cip, für welches daffelbe eine faft abgöttifche Verehrung 
zeigt, und für deſſen Aufrechthaltung fich bei ihm die pos 
pulaire Meinung nicht felten in einer Weiſe ausfpricht, 
die wohl ſelbſt der entſchiedenſte Anhänger volksthuͤmlicher 
Staatsarten gut zu heißen, Anſtand nehmen möchte, | 

Wir erhalten in der That feit einiger Zeit in dem 
Betreffe nur traurige Nachrichten aus den vereinigten 
Staaten. Im Verlaufe der. legten Jahre fanden dafelbft 
Unordnungen und fogar Blutſcenen jlatt, die Schaubder 
erregen. Alle geieglihe Bande fcheinen, nach einzelnen 
Vorgängen zu fchließen, aufgelöfet, oder doch die obrigs 
' Reitlichen Perlonen außer Stand zu feyn, den einzelnen 
Bürger in feiner Nechtöfphäre gegen volkiſche Gewalts 
that zu fchügen. Und, was beinahe‘ unglaublich ift, jene 
Handlungen der Grauſamkeit, die uns mit Entjeßen ers 
füllen, werden nicht etwa im erſten Aufbraufen eines. Mes 
volutionsfturmes verübt, fondern das Volk begeht dies 
ſelben in vollem Frieden, und unter der fortbeftehenden 
Autorität einer, von Allen anerfannten, Verfaſſung und 
Regierung. Die Haufer friedlicher Bürger werden erftürmt, 
mit Feuer und Schwert verheert, und deren Bewohner 
mißhandelt, — gehentt. — Dem Präfidenten Jackſon 


Ontianer 3 Stämme zufammen .» 0. . 20,000 
Juden — ‘8 5 ..... 520,000 
Armenier — £ ⸗ W 00, 

Sonſtige Woͤlker 0 6. 3 ».».0 0 290,000 
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iſt es fo vollkommen gelungen, blinde Zeidenfchaften gegen 
die Banfanftalten, die ihm ein Gräuel find, weil er darin 
ben Keim auftauchender Geldariftofratie gewahrt, 
bis zum Fanatismus aufzuftacheln, daß das Volk, das 
Alles beim Worte nimmt, ſich in Maffe gegen biefelben 
erhebt, und zur roheften Gewaltthat fchreitet.— An andern 
Orten, anftatt ein Spielhaus regelmäßig zu fchließen, ſo⸗ 
fern dies gefeßlich erlaubt, oder es zu dulden, fofern die 
Gefege überhaupt Spielhäufer toleriren, handhabt das 
Volk gegen diefelben, was ed Recht und Gerechtigkeit 
nennt; das heißt, man belagert und erflürmt das Haus, 
plündert ed, und fihleppt die Bewohner zur Richtſtaͤtte. 
Allein, was noch ärger, und was und Europaͤern, 
die wir, wenn auch nicht an vollfommene Gleichheit, fo 
doch an bürgerliche Freiheit gewöhnt find, durchaus uns 
begreiflich erſcheint; dies ift, dad am meiften demofratifche 
aller Wölfer für die Aufrechthaltung der Sklaverei in fo 
hohem Grade entflammt zu ſehen. Dad einzige Wort ” 
Emancipation, unvorfichtig ausgeſprochen, ift ein todes⸗ 
würdiged Verbrechen. Weffen Lippen es entführt; - den 
ergreift dad Volk, ftelt es vor feinen Richterfiuhl, und 
vollzieht an ihm das blutige Urtheil. Die Obrigfeiten 
ſcheinen es nicht zu wagen, bei dergleichen Anläffen gegen 
dad Bolt Gebraud) von der Gewalt zu machen ‚ die ihm 
dieſes übertragen hat *). Eine Nation aber, welche fich 





*) Bon diefen Eingriffen des Volkes in die Befugniffe der Magis 
ſtrate theilt ein Schreiben aus New: York vom 17. Mai d. J., 
in englifchen Blättern abgedrudt, folgendes Beifpiel mit: „Als 
Kürzlich zu‘ ‚San Louis in Miffouri ein Schwarzer, indem er 
‚einem andern Schwarzen zur Flucht verhalf, einen. Polizeibe⸗ 
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ruͤhmt, die freiefte auf dem Erbballe zu feyn, .ereifert fich 
bis zur Muth für die Sklaverei, und thut, um fie aufs 
vecht zu erhalten, was kaum entfchuldbar wäre, gälte es 
die Bertheidigung ihrer beiligfien Rechte und ihrer Uns 
abhängigkeit, 

Indeffen, find auch diefe —— Thatſachen eben 
nicht als ein Merkmal der ſi ttlichen und ſtaatsrechtlichen 
Bildung der Anglo—⸗ Amerikaner zu betrachten; fo beabs 
fichtigen wir mit deren Erwähnung keinesweges diefe Nation 
zu verunglimpfen, noch die Regierungsform, die fie fich 
gegeben hat, herabzuwuͤrdigen. Es ift auch diefe Regierung 
in ihrer gegenwärtigen Form keinesweges für definitiv zu 
erachten; vielmehr erbiden wir in derfelben, wie noch am 
Schluffe gezeigt werden foll, nur den Durchgangspunct zu 
jener harmoniſchen Einheit, die wir in der Monarchie ges 
wahren. Glaubten wir aber jene Xhatfachen nicht mit 
Stillſchweigen übergehen zu dürfen; fo gefhah ed, um 
daraus die Lehre zu fchöpfen, daß, fo große Mühe man 
fich auch geben mag, Plane zu erfinnen und Combinationen 
zu erfinden, um die Sphäre der gegenfeitig fich bedingenden 
Rechte und Pflichten möglichft genau zu beflimmen, immer 
noch irgendwo eine Lüde bleiben wird, die dem Scharfs 
blicke des Geſetzgebers entging, und durch welche die Lei— 
denſchaften in ſein Syſtem einbrechen. Das Fundament 
dieſes Syſtems nun iſt in den vereinigten Staaten voll: 
kommene Gleichheit; "und wirklich nennt dort der 
geringfte Handarbeiter Jederman feines Gleichen. Das 

amten erfchlagen hatte, bewirkte der Pöbel, daß ihm derſelbe 


ausgeliefert wurde. Als dies gefchehen, ward der Unglüdliche 
an einen Baum gebunden und fufort lebendig verbrannt,“ 


⸗ 
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Geſetz kennt weder Geburtsadel, noch Vorzuͤge des Ranges. 
Selbſt den hoͤhern Geiſtesgaben raͤumt man feinen Vor— 
zug ein; ein Individunm aber, das denſelben in Anſpruch 
zu nehmen wagte, wuͤrde alsbald unterdruͤckt werden; denn, 
nach der dort herrſchenden demokratiſchen Opinion, waͤre 
es ein Verdrechen beieidigter Nation, das Haupt auch 
nur ein wenig über das gemeinfame Nivean zu erheben, 
Macht Jemand dazu den Verſuch; fo beeilt ſich Jeder: 
man, ihn in die Volksmaſſe zurüdzudrängen. 

Betrachten wir nun unſern Gegenftand Tediglih aus 
dem abſtracten Geſichtspuncte der Geſetzgebung; ſo draͤngt 
ſich uns allerdings die Frage auf, welche Urſache ein Volk, 
wie die Anglo-Amerikaner, wohl haben könnte, ſich gegen 
feine eigenen Gefege aufzulcehnen? Denn e3 feloft ift deren 
VUrquell, und feine Souverainetät ift oberftes Geſetz. Es 
bat feinen Staatöbeamten, den es nicht durch eigene Wahl 
dazu berufen. Der geringjte Amerifaner darf fagen: ich 
gehorche nur mir; denn das Geſetz iſt der Ausdruck meines 
Willend; der mit deffen Vollzichung Beauftragte, mein 
Mandator. Wie nirgendwo, ijt in Amerifa das Volk 
Alles, Es übt die Dictatur, um deren Gunft ſich die 
reichflen und gebildetiten Glaffen bewerben, und der Ges 
nie und Wilfenfihaften zu fchmeicheln gendthigt find. — 
Alein, was auch die Zheorie fagen mag; fo wird diefelbe, 
wie anderdwo, fo auh in Amerika, die Menfchen .nicht 
abhalten, Keidenfchaften zu haben, und diefe Keidenfchaften 
nicht. hindern koͤnnen, fih dort, wie anderdwo, in That—⸗ 
bandlungen zu aͤußern. Dad Volk aber, in der Hibe 
feiner Leidenfchaft, wird es einfacher und kuͤrzer finden, 
die Leute, welche die Sflavenemancipation predigen, todt: 
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zuſchlagen, als ſie vor Gericht zu ſtellen. Dies geſchieht 
ohne Mitwirkung der Geſetze und Gerichtsbeamten, oder 
vielmehr ihnen zum Trotze; und das einzige Ergebniß der 
Verfaſſung der vereinigten Staaten iſt in ſolchen Faͤllen, 


daß die Beamten, in den Anſtiftern der Unordnung ihren 


Souverain und oberſten Gebieter anerfennend,, diefe 
gewähren laſſen, fo ftrafbar fie auch immerhin feyn mögen. 

-Endlih möchten wir auch nicht einmal die Gejeh« | 
gebung der vereinigten Staaten für die Aufftände und die 
Unordnungen des Volkes, und für das von ihm ver: 
goffene Blut verantwortlich machen; denn unter allen Ver- 
faffungen haben Vorgänge der Art flatt gefunden, und 
nur die, bei folchen Gelegenheiten fich offenbarende, Schwäche 
ber Obrigfeiten, und ihre ganzliche Nulität, it ein Vor- 
wurf, der die amerikanische Verfaſſung trifft. Allein es 
ift dies ein Fehler, der eine unumgängliche Folge des 
Grundprincips dieſer Verfaflung ift, das wir bereits näher 
bezeichneten, und deffen Aufrechthaltung die populaire DO pi: 
nion heilige. Denn in Gemäßheit diefer Opinion iſt 
in den vereinigten Staaten dad Volk Selbſtherrſcher, | 
jedes Geſetz ift die Emanation feines fouverainen Willens, 
und jeder Beamte der gehorfame Diener und Vollſtrecker 
deffelben. Dort finft jede Autorität vor der Majeftät des 
ſelbſt- und alleinherrihenden Demos in den Staub; 
denn nur durch ihn ward Tie eingeſetzt; nur von ihm ging 
das Geſetz aus, deſſen Handhabung ihr obliegt; ihm aber 
wohnt jene providentielle Allmacht bei, deren Wille bins 
weicht, die Werke ihrer Schöpfung zu vernichten. 


Haben wir nun im Vorfiehenden, wie wir glauben, 


nachgewieſen, daß, unter allen Wölfern der Welt, bei den 


Ruffen und AnglosAmerifanern fih die popus 
laire Opinion am fräftigiten, entfchiedenften und unges 
theilteften, — wenn fchon bei jeder von beiden Nationen 
auf eigenthümliche Weiſe — auöfpriht, und gewahrten 
wir in diefer Opinion die Synthefis aller politiſchen Macht, 
und fohin bei eben jenen Nationen die Befähigung, die 
ihnen von Tocqueville prognofticirte Miffion zu erfüllen; 
fo wollen wir uns jest über die Modalitäten diefer Miffion, 
wie wir folche verftehen, näher erflären. — Zu dem Ende 
aber wollen wir gleich von vorn herein bemerken, daß wir 
mit gedachter Miflion feinen Begriff von materieller 
Oberherrſchaft oder Superiorität verknüpfen; ja 
daß ein folder Gedanke uns an fich fehon als eine Abs 
furdität erfcheint. Denn in der That nichts Abgeſchmackteres 
gäbe es wohl, felbft nur als Phantafiegebild, wollte man 
fih) zwei Reiche denfen, wovon ein Jedes über eine Welt: 
hälfte geböte; fo daß die, von den beiden Gentralpuncten 
ihrer Staatögewalt ausgehenden, Befehle in dem ganzen 
Umfange jener Hälften eben denfelben Gehorfam fänden, 
wie zu ihrer Zeit die Gebote Roms an den Ufern des 
Euphrats und der Themfe, des Rheines und des Nils. 
Daß und aber eine folhe Monftrofität des Gedanken 


auch nicht entfernt beimohnen Fonnte; deshalb beziehen wir 


und namentlich auf unfere, in diefen Blättern ſchon früher 
angedeutete, Anficht, es möge wohl Rußland die Grenzen 
feines Kriegöverter bergitö erreicht haben *). — Und eben 
fo wenig fonnte und, — wie auch wahrfcheinlich nicht den 


2) ©. Jahrbücher ꝛc., Aprils Heft, 1836,.: „Ueber Rußlande beus 
tige Politik ꝛtc.“ 
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franzoͤſiſchen Publiciften, — felbft im Traume einfallen, 
eö würden die Völker am Silberfirome und am Fuße ber 
Eordilleren jemals von Washington aus regiert werden. - 
Um indeffen durch einen beflimmten Ausdrud die 
Natur und das eigentliche Weſen der in Frage flehenden 
Miffion anzudeuten, wählen wir das Wort Hegemonie*), 
— als dad paffendfte, unfere Gedanken über. dasjenige 
Berhältnig zu bezeichnen, in welches Rußland und die 
vereinigten Staaten von Nordamerita zu den übrigen 
Staaten und Nationen beider Erdhälften zu treten, und. 
berufen fcheinen. — In Griechenland nämlich ward die 
(politiihe) Hegemonie durch Themiſtokles ins Leben ges 
“rufen, auf deffen Rath, bei der drohenden Stellung Ders 
find, die griechiſchen Staaten in einen engern Verein 
traten, und zuerft Sparta an die Spige beffelben ftellten, 
oder e3 zu ihrem Hegemon ernannten. — Es war dies 
aber eine Maasregel, die unter Umftänden ergriffen wurde, 
die viel Analogie mit denen. der heufigen Epoche hatten; 
denn mittelft derfelben beabfichtigte man nicht blos, Die 
politiſche Freiheit Griechenlands gegen fremde Ueberziehung, 
fondern auch defjen Givilifation gegen ben Ginbruch der 
Barbarei zu ſchuͤtzen, womit diefelbe bedroht war. — Nun: 
aber dünft es uns, daß auch der heutigen Givilifation, 
und — um und zuerft mit der öftlihen Welthälfte zu be. 
fhäftigen, — namentlich der von Europa, eine zweifache 
Gefahr drohet: einerfeitd namlicy von der Revolution, 
und andrerfeits von England. Diefe Zufammenftellung 
mag erſten Blickes paradox erſcheinen; inzwiſchen ges 


) Nyenovia, abgeleitet von ayw, ich führe, 
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denken wir biefelbe zu rechtfertigen. Worbehaltlicy der weis 
tern Ausführung aber, mag die Voranſchickung genügen, 
daß, wie die Revolution durch ihre propagandiftifchen 
Umtriebe die moralifhen Sntereffen der Givilifation 
in Gefahr fest; fo England deren materielle In— 
tereffen, durch die Umgriffe feiner monopolijirenden 
Handelspolitik. | | 
Wir wiffen wohl, daß es, wie zu frühern Epochen, 
fo auch in der Neuzeit, Staatöphilofophen giebt, die in 
Mevolutionen vielmehr ein WBeförderungsmittel der Civis 
lifation, ald ein Hinderniß ihres Fortichreitend gewahren. 
Es verhält fid) aber, unfers Beduͤnkens, in diefer Bes 
ziehung mit den Revolutionen, gerade wie mit dem Kriege: 
wir betrachten beide an fich ald wahre Plagen der 
Menfhheit, durch welche freilich, je nachdem die befons 
dern Umftände und Berhältniffe find, eine neue Givilifation 
hervorgerufen, oder eine, fchon feit längerer, Zeit beftehende, 
weiter verbreitet werden kann; allein wodurch noch weit 
häufiger, und felbft in den meiſten Fallen, dem Einbruche 
der Barbarei die Pforten geöffnet werden. So mögen 


immerhin die Heereözüge Aleranderd von Macebonien dazu 


gedient haben, griechiihe Givilifation über einen großen 
Theil Aſiens zu verbreiten. Und wenn in neuefter Zeit das 
hellenifche Volk gegen feine osmaniſchen Unterdrüder den 
Schild erhob; fo ward dadurch wenigftend ‚die erfte Bes 
dingung erfüllt, an die fich für daffelbe die Möglichkeit 
fnüpft, eine Stelle unter den civilificten Nationen einzus 
nehmen. Im Allgemeinen jedoch vermögen wir weder ber 
Revolution, noch dem Kriege, auch nur ald Mittel zum 


Zwecke, um fo weniger das Wort zu veden, als beide 


’ 


en 
Geſetzloſigkeit herbeiführen, beide bie Leidenfchaften ents 
feffeln, und endlih beide alle gefellfchaftliche und religiöfe 
Bande loͤſen; demnach beide willführliche Herrfchaft der 
rohen Gewalt, Entfittlihung und Srreligiofirät zur naͤchſten 
und unausbfleiblichen Folge haben. Wollten wir aber auch 
bie Heilfamkeit, ja felbft.die Unumgänglichkeit des Krieges, 
wie der Revolution, in gewiffen concreten Fällen. eins 
räumen; wollten wir zugeben, daß es, wie im Leben de& 
individuellen Menfchen, fo auch in dem ber Menjchens 
maffen, Nationen genannt, Krifen giebt, wo, ohne die 
Anwendung heftig wirkender, ja felbit gewaltfamer Mittel, , 
wie dort phufiiches, fo hier politiihes Siechthum und 
Tod eintreten würde; fo vermögen wir doch nicht in den 
europälichen Zuftinden des heutigen Zeit eine jener Krifen 
zu gewahren, wo nur durch folde ertreme Mittel geholfen 
werden koͤnnte. — | 

Gewiß find mir weit entfernt, eben dieſe Zuftände 
als vollkommen normal zu betrachten; vielmehr verfennen 
wir Feinesweged, daß auf beiden Erbhälften die Menfchz, 
heit an Wehen leidet. Allein es find dies, namentlich 
bei den europäifchen Voͤlkern, nicht die Geburtäwehen einer 
neuen Givilifation, wie folche mit dem Verfalle des Roͤmer—⸗ 
reiched einfraten; fondern e3 handelt fich dabei lediglich 
um die weitere Ausbildung einer ſchon längft beftehenden 
Givilifation, deren Fortſchritte auf bereit gebrochener Bahn 
zu leiten und zu fehlen, es einer eben fo geſchickten, als 
fräftigen Hand bedarf. — Und um. ganz wahr und gerecht 
zu feyn, müffen wir gejtehen, daß wir in ganz Europa 
keine Regierung gewahren, die ſich diefen Fortſchritten mit 
Gewalt entgegen ſtemmte; die nicht vielmehr geneigt wäre, 
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und ſich bereitwillig bezeigte, die Völker auf jener Bahn, frei⸗ 
lich mit mehr oder minder ſtraff angezogenen Zügels, zu leiten. 
Indeſſen find ftillfchweigen®, oder mittelft ausdrüds 
licher Verträge, alle jene Regierungen dahin libereinges 
kommen „ die Aufrechthaltung des monarchiſchen Prinz 
cips al& unerläßlihe Bedingung des Fortichreitend der 
Völker auf vorgebachter Bahn, zus beflimmen. Hinfichtlich 
der Unumgaͤnglichkeit diefer Bedingung aber ſtimmen, bi& 
auf einige wenige, kaum des Erwähnens werthe, Aus: 
nahmen, ale neuern Staatsphilefophen von einigem Ges 
wichte fo fehr mit den erleuchteteften Staatömännern in 
ihren Anfichten überein, daß man befugt ift, die gegens 
heilige Meinung bei denen, bie ihr in gutem Glauben 
anhängen, ald phantaſtiſch, bei Vielen aber, die ſich blos 
Außerlich dazu befennen, als eine nur verfiedte Triebfeder 

des gröbjten Egoismus zu betrachten. Gründe und Ges 
gengründe find zu befannt, als dag wir uns bemüffiget 
finden Tönnten, die Einen, wie die Andern in nähere Erz 
Örterung zu ziehen. Genug, auc wir fordern die Auf 
rehthaltung des monarchiſchen Princips und die Bewah— 
sung der ihm entiprechenden Staatsformen, als Haupt⸗ 
bedingung der fortſchreitenden Civiliſation der heutigen Nas | 
‚tionen Europa’d; auch wir gewahren in jedem Werfuche, 
derfelben republikaniſche Staatsformen zu fubflituiren, — 
d. i. in jeder Revolution, — ein Humanitaͤtsattentat, 
weil überall da, wo jener Werfuch gewagt werben wollte, 
die Völker auf ihrer Bahn zu einer höhern Civiliſations— 
ftufe nur aufgehalten, der immer ſchoͤnern Darftellung 
der Idee der Menfchheit durch den Staat nur Hindernifje 
in den Weg gelegt werben koͤnnten. Sohin aber koͤnnen 
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wir nur wuͤnſchen, daß die Widerſtandsmittel gegen der⸗ 
artige Verſuche ſich durch Einigung kraͤftigen, und, for . 
fern hierzu die Errichtung einer Hegemonie erforderlich, 
— zumal wenn jene Verfuche Fühner, und ein gemeinfchafts 
liches Zuſammenwirken der europäilhen Stuaten zu deren 
Abweifung unumgänglich werben möchte, — gewahren wir 
hierzu ganz naturgemäß eben jenen Staat (Rußland) bes 
flimmt, der durch die moralifche Macht, die ihm die, 
feine Bevölkerung beherrfchende, Opinion verleihet, zum 
kraͤftigſten Horte und Schirme des europaͤiſchen Civiliſa— 
tionsprincips berufen iſt. | 

Ohne den Beſitz materieller Glücdsgüter vermag Feine 
Nation fih auf eine bedeutende Givilifationsftufe. zu er: 
heben; und felbft die alten Spartaner, bei ihrer befannten 
Srugalität, waren reich an Ländereien und Sklaven, welche 
diefelben bauten. Fand indeffen bei den Nationen des 
Alterthums, mit ihrer politifchen Eriftenz, die Givilifation 
im Uebermaße des Reichthums und der, durch denfelben 
herbeigeführten, Sittenverderbniß, ihr Grab; fo gehen bei 
den neuern Völkern politiihe Macht und Givilifation vors 
nämlich in Verarmung unter; beide aber wachfen und ge: 
deihen nur in dem Berhältniffe, als die Reichthumsquellen, 
aus benen fie fchöpfen, von größerer oder minderer Ers 
giebigfeit find. Es folgt daraus, daß jede neuere Ration, 
nad) Maasgabe, daß ihre feitherigen Reichtyumsquellen zu 
verfiechen anfangen, deren Andere aufiuchen muß, bei 
Strafe auf-ihrer Bahn zur Macht und Eivilifation —— 
zuſchreiten, und am Ende unterzugehen. 

In dieſe mißliche Alternative nun ſcheint uns England 
verſetzt zu ſeyn, ſeitdem es aufgehoͤrt hat, in den Voͤlkern 
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‚ zungen ungemein erleichtern, ben Abgrund der Revolutionen 
zu ſchließen. Nicht etwa, als "betrachteten wir England felbft 
als deren Brennpunct, oder als den Hauptſitz einer Propagan⸗ 
da, welche revolutionaire Doctrinen über Europa zu verbreiten 
fuchte. Der Britte ift allzuſelbſtſuͤchtig, als daß er auch nur 
im Schlimmen ſich um andere Völker befümmern möchte, 

Sofern ihm fein evidenter Nugen daraus erwädhft. Allein 
wie früher, wo Englands Intereſſen durch Napoleon und 
fein Continentalſyſtem gefaͤhrdet wurden, daſſelbe ſtets der 
bereite Bundesgenoſſe jedes Feindes war, der nur irgendwo 
auf dem Feſtlande gegen den Zwingherrſcher den Schild er⸗ 
hob; fo-gewährt es, zur heutigen Epoche, ber Staatsum⸗ 
Fehr und dem Bürgerkriege Borfhub und unterftügt die eine 
oder die andere Partei, je nachdem es ſich von biefer oder 
jener Vortheile für feine Sonderintereffen verfpricht. — Wir 
wollen weder zu Gunften Don Migueld, noch Donna Mar 
ria's, der unfchuldigen Sfabelle, noch Don Carlos, entſchei— 
den; allein Thatſache ift ed, daß England in Portugal 

Don Pedro's Invafion unterftüßte, fo wie es jest in Spas 
nien dem ganz ähnlichen Unternehmen des Don Carlos, feine 

Thronanſpruͤche geltend zu machen, hindernd in ben Meg 
tritt. Weder hier, noch dort, wird man wohl bie Zriebs 
feder feiner Politif im Gefühle der Rechtmaͤßigkeit der einen 
oder der andern Sache fuchen, fondern lediglich in Rüdfich» 
ten auf eigenen VWortheil. Und verfündigte nicht felbft Gans 
ning, ber unter allen brittifchen Staatömännern der Neu: 
zeit noh am Meiften Philanthrop war, Englands Wohl 
für immer! als fein Schiboleth; und bedrohte nicht der 

naͤmliche Staatömann mit allgemeiner Umkehr den Gontis 
ent, indem er fagte, daß wo auch dafelbft England feine 


. 


—— 


| Fahnen aufpflanzen möchte, alle Mißvergnügte Europa’s 


fih um fie ſchaaren würden! | 
Es wäre ein arges Mißverftändnig, wollte man uns, 
indem wir in Rußland“ dem Beruf zur Hegemonie im euros 
päifchen Staatenſyſteme gewahren, weil wir in ihm den 
kraͤftigſten Schildhalter und Beſchuͤtzer des in dieſem Syſteme 
hertfchenden monarchiſchen Princips zu erkennen glauben, 


der Abſicht beargwoͤhnen, als verknuͤpften wir damit die 


Pi 


Forderung, es follten die befragten Staaten auch ihre res 
fpectiven Verfaſſungen nach dem Vorbilde ded ruffifchen 
Autofratiömus mobdificiren. Nach unfern Anfichten bilden 
nur Autofratie — Selbſtherrſchaft des Einzelnen, — 
und Volksherrſchaft, — Selbfiherrichaft der Menge 
— abfolute Gegenfäge oder Staatsarten, die ſich gegenfeitig 


- auöfchließen. Dagegen wird felbft eine Monarchie mit re: 


publifanifchen Inftitutionen, wie ſolche Lafayette für Frank: 
reih in Anfpruch nahm, oder eine Monarchie, die, des 
Nechted der Erbfolge ermangelnd, durch einen Act des 
Volkswillens ind Leben gerufen ward, vom monarchifchen 
Principe, wie wir die betreffende Doctrin verſtehen, Feines: 
weges ausgefchloffen, fofern fie in deſſen Gemaͤßheit regiert. 
Ja, wir fordern, bag jedwede Monarchie, fie möge ab: 
folut, d.i. autokratiſch, oder durch Gonftitutionen gemäßigt 
feyn, nach republifanifcher Art regiere; daß fie namlich 
bei allen ihren Acten ſtets das öffentliche Wohl — salus 
reipublicae — im Xuge habe und befördere. Unter 


folhen Bedingungen aber erbliden wir in der Verſchieden— 


artigkeit der formalen Anwendung des monarchiſchen Prin: 

cips keinerlei Unverträglicpkeit mit der Rußland prognoftis 

eirten Miffion, eben diefes Princip gegen die Um— 
Jaͤhrb. Ir Jahrg. X. 22 Ä 
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griffe der Revolution zu [hirmen und zu vers 
theidigen. — Die einmal factifch und gefeglich beftehende 
- Ordnung der Dinge fol, vorbehaltlich der vom Staats: 
oberhaupte ausgehenden Reformen, aufrecht erhalten, 
jedweder Verfuch fie gewaltfam umzufehren, vereitelt und 
der. Gedanke dazu ſchon im Keime erftidt werden. Revo: 
Iution aber wäre, nad) diefer Begriffsbeſtimmung, ebenfo- 
wohl, wenn beifpieläweife in Srankreih der Schild erhoben 
werden wollte, um bafelbft die Monarchie Lubwigs 14. 
wieder herzuftellen, ald wenn verfucht würde, durch Aufs 
ftand und Meuterei einen Fürften zu nöthigen, Einräumungen 
zu Gunſten populairer Freiheiten zu machen. 


Und nunmehr wieder zu den Anglo : Amerifanern wen⸗ 
dend, zu der nämlichen Miffion, wie Rußland, auf der 
weftlichen Erdhaͤlfte berufen, haben wir vor Allem die Ges 
fahren anzudeuten, welche dort die freilich erſt aufkeimende 
Givilifation bedrohen. 

Wir nehmen mit andern Staatöphilofophen ein allges 
meined Weltgefe an, das alfo lautet: „die erfcheinenden 
Dinge follen zuerft feyn und heroortreten in haotifcher 
Einheit, fodann. ausgehen in den Dualismus fi 
entgegengefegter Elemente, endlich aber, nach dieſes 
Gegenſatzes voller Entwidelung, ſich auflöfen in harmo⸗ 
niſche Einheit.“ Dieſes Geſetz, angewandt auf die 
Staatsformen, giebt folgende Entwickelung derſelben: Pa⸗ 
triarchie (chaotiſche oder ungeregelte Einheit), Demo» 
kratie und Ariſtokratie (Dualismus der beiden ſich 
entgegengeſetzten Elemente), und Monarchie (harmoniſche 
Einheit). ; 
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Es kann nit in unferm Plane liegen, und bier zum 
Apologiften irgend einer Staatöform aufzuwerſen. Es mag 
daher die Andeutung genügen, daß, wie in der Alten: 
Melt die Monarchie ‚eine unläugbare, bereitd vollbrachte 
Thatfache ift, wir auch in der Aufrechthaltung des ihr zu 
Grunde: liegenden Princips die"unerläßlihe Bedingung des 
Fortfchreitend der Voͤlker auf der Bahn der Civilifation er: 
bliden, — eben fo die Neue: Welt allererft auf der zweis 
ten Entwidelungöftufe ihres politi'hen Zuſtandes angelangt 
ift, daß fohin deren Staaten noch den Kampf zwiſchen 
Demokratie und Ariftokratie ( Dualismus) durchzufämpfen 
haben, bevor fie für die Monarchie reif find. Verſuche, 
diefe Stufe gewaltfam zu überfpringen, find zwar, wie 
beifpielöweife in Merifo, gemacht worden; allein fie waren 
von feinem dauernden Erfolge, und führten nur zur Anars 
hie, einer Krankheitsform im Staatsleben, woran noch 
jegt die meiften Länder der mweftlichen Erbhälfte leiden. 

Man koͤnnte einwenden, daß bie heutigen Nationen. 
Amerika's, nach theilweiler Vertilgung feiner Urbewohner, _ 
oder der Vermiſchung mit den neuen Anfiedlern, europäifche 
Stammverwandte find, welche die Religion und Civiliſation 
ihrer Heimath nach ihren neuen Wohnfigen hin verpflanzten; 
dag fohin auch fie ganz befähigt wären, diejenige Staats: 

form anzunehmen, die wir für die Alte: Welt ald Haupts 
| bedingung der fortfchreitenden Eivilifation forderten. — Allein 
mit ihrer Verpflanzung anf einen faft jungfräulichen Boden, 
haben jene Anfiedler auch einen gewiſſen Charakter polis 
tiſche Sugenblichfeit angenommen, ber während. ber. 
Dauer ihrer Abhängigkeit von ben refpectiven Metropolen, 
um fo weniger zur Mannbarkeit zu reifen vermochte, 

22* 


da diefe gleichfam das Patriarchat über diefelben aus: 
übten. Mit der Gmancipation aber allererft traten fie aus 
jener chaotiſchen Einheit, aus jenem Embryonenzuftande des 
werdenden Staates, den wir Patriardhie nannten, um 
zu dem Dualismus ber beiden fich entgegengefegten Ele: 
mente, — Demokratie und Ariftofratie, — über 
zugehen. — Auf diefer Bahn des formalen Staatenlebens 
nun find bie Anglo« Amerifaner, wie nit in Abrede zu 
ſtellen ift, am weiteften vorgerüdt, fohin find fie auch vor 
zugäweife vor allen übrigen Völkern der Neuen: Welt bes 
fähigt, diefe auf jener Bahn zu leiten, d. i. deren Hege⸗ 
mon zu feyn. 

Nach diefen Boranfhidungen refumiren wir: 

Wie in der Alten Welt die Civilifation und deren 
Kortfchritte, zu deren Beförderung ungehinderted Wachs⸗ 
thum ded materiellen Wohlfeyns unumgänglicy ift, durch 
gewaltfame Kevolutiondverfuche und durch Englands aus« 
fliegenden Egoismus gefährdet werben; fo find in der 
neuen Welt Givilifation und materieles Wohlfeyn durch 
Anarchie und durch die, wenn ſchon fheinbar aufgegebenen 
fo doch immer noch möglihen, Verſuche der Metropolen, 
zu ihrem frühen Patriarchat über diefelben wieder zu 'ges 
langen, bebrohet. Zum Schirm und Hort gegen biefe Ges 
fahren aber, d. i. zur Hegemonie in dem zum Behufe 
ihrer Abwehrung zu errichtenden Vereine, gewahren wir, 
wie in der Alten: Welt Rußland, fo in der Neuen» Welt 
die vereinigten Stagten von Nordamerika berufen, weil hier, 
wie dort, bie refpectiven Principien, deren Aufrechthaltung 
die unerläßliche Bedingung ber beiberfeitigen Civilifafionen 
ift, in der populairen Opinion die fräftigften Wurzeln ge: 
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f&hlagen haben. — Wie aber in der Alten Welt die auto: 
Bratiiche Staatöform Rußlands keinesweges das Nebenein- 
anderbeftehen verfchiedener Mobdificationen des Monarchis⸗ 
mus ausfchließtz fo auch nicht in der Neuen: Welt die abs 
folut demokratiſche Staatdform der vereinigten Staaten die 
mannigfaltigen Schattirungen jenes Dualidömud, unter wel: 
dem wir Demokratie und Ariftofratie begriffen haben. Es 
mag daher immerhin in den ehemaligen fpanifchen und por 
tugiefifchen Colonieen das ariftofratifche Element das vorwie⸗ 
gende ſeyn; es find diefelben doch nicht minder weit, als 
die vereinigten Staaten, von der Monarchie entfernt, wie. 
wir folche verftehen. Denn erfchafft auch, nach den Theo» 
rieen der Staatöphilofophen, eben dad, was bie 
Demokratie untergräbt und umflürzt, in natürlicher Ent: 
widelung die Ariftofratie; fo iſt doch dieſe Feinesweges im 
wirklichen Staatsleben ber nothwendige Durchgangs⸗ 
punct zur Monarchie, ſolche ald die vollendetefte Volksein⸗ 
heit betrachtet. Daß aber die Bevölkerung der vorbefragten 
Colonieen noch keinesweges für biefe reif find; dies beweifen 
bie Herabwürdigungen,, welche dad Schein : Königthum in 
- Brafilien erfährt, fo wie Iturbide's Fehlverſuch, ſich in 
Metiko zum Einherrfher aufzuwerfen. Ja, entging doch 
der größte Mann, den ber Befreiungskampf in jenen Co⸗ 
lonieen hervorrief, Bolivar nämlih, nur durch freiwillige 
Profcription dem gewaltfamen Tode, womit ber bloße . 
Argwohn, er firebe nach Einherrichaft, ihn mehr als ein 
Mal bedrohete, 


Schließlich wollen wir nun noch zweier Thatfachen er: 
wähnen, worin wir, mit Bezugnahme auf unfern Gegen: 
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ſtand, eine gewiſſe Analogie gewahren, indem aus beiden 
hervorgeht, daß in der alten, wie in ber neuen Welt die _ 
Idee keinesweges fremd ift, fi) durch engered Aneinander: 
fchliegen gegen die Gefahren zu fhügen, welche die refpecs 
tiven Staaten beider Welten im Zuftande ihrer Vereinzelung 
bedrohen. Es find dies der im Sahre 1815 abgefchloffene 
heilige Allianzvertrag, dem, mit Ausihluß Eng: 
lands und des Pabfted, alle chriftlihe Mächte Europa’s 
beitraten, und der noch jet unter gewiſſen Modificationen, 
welche die Zeitereigniffe herbeiführten, in Kraft befteht, und 
— der Congreß von Panama im Jahre 1826, ber 
gemwiffermaßen die namlichen Zwecke verfolgte, der aber freis 
li die damit beabfichtigten Reſultate nicht gewährte, und 
der fomit nur ald ein Fehlverſuch zur Einigung der dabei 
betheiligten Staaten zu betrachten ift. — Kann nun, nad 
den Lehren der Gefchichte, kein Staatenverein ohne Heges 
. monie einigen Beftand haben; fo wird der, in vorftehender 
Parallele entwidelte Gedanke, zu welchem uns Tocqueville's 
den Ruffen und Anglo-Amerikanern prognofeirte Miffion 
veranlaßte, wohl nicht in dad Gebiet politifcher Traͤumereien 
zu verweilen ſeyn. Sollte ſich derſelbe aber in der ange⸗ 
deuteten Weiſe verwirklichen; ſo werden ſich von ſelbſt die 
Zweifel loͤſen, die wir im Eingange uͤber die Heilſamkeit 
oder Verderblichkeit der Erfuͤllung jener Miſſion aͤußerten. 


Betrahtungen über die Steuern, beren Ber 
willigung, die Staatöbudgetd und bad Recht 


‚und die Politik der Staatsregierungenin Rüd: 


fiht der Berwendung der Ueberfhüffe 


Vom geheimen Regierungsrathe Emmermann zu Wiesbaden, 





Vor ber franzöfifchen Revolution wurden bie finanziellen. 


Huͤlfsquellen und die Werhältniffe ihrer Verwaltung in 
Zeutfchland ängftlih geheim gehalten. Ald Verrat und 
Dienftuntreue ftrafte man, wenn Beamte ſolche bekannt 
machten. Man glaubte nämlich, daß der Eredit nur durch 
diefed Geheimhalten erhalten werden koͤnne. Won bdiefem 
Serthume find die Regierungen, felbft in einigen abfoluten 
Monarchieen, jest zuruͤckkgekommen. Durch Darlegung der 
Nefultate der Staatöfinangverwaltung hat deren Grebit 
und Vertrauen bemerkbar gewonnen. Gewöhnlich war es 
vorher, daß von den Staatseinnahmen für den Bedarf in 
Friedenszeiten, ruͤckſichtlich des unbedeutenden Militaircons 


tingents des teutſchen Reiches, nur ſehr geringe Ueber: 


ſchuͤſſe von jeder Jahreseinnahme uͤbrig blieben. Da man 
nicht viel bedurfte; ſo wurde nur wenig gefordert. Mit 
ber Verwendung der Ueberſchuͤſſe kam man nie in Ver: 
legenheit. Sie wurden in den nächften Jahren zu Ans 
lagen und Verbeſſerungen nuͤtzlich verbraucht. In einigen 
größern Staaten entzog man folche Ueberfchüffe der Eirs 
eulation und dem Verkehre, um einen baaren Schaß zu 
fammeln. Man bedachte nicht, daß dieſer in dem Wohl⸗ 
ftande aller Bürger allein bleibend zu finden ſey. Der: 
gleichen, in langen Jahren der Ruhe und des Wohlftandes 
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aufgehäufte, Gelbmaffen wurden fafl immer die Beute 
übermüthiger und gieriger Nachbarn, oder verfchwenderifcher 
Nachfolger fparfamer Regenten. Ein furchtbarer Krieg 
Ieerte die Schäße der Staaten und ihrer Bewohner. Da, 
wo bie vermehrten Ausgaben der Staaten durch gebieterifche 
Umftände von ber gewöhnlichen Einnahme nicht mehr ge: 
bedt werben fonnten, fand man fein Bedenken babei, 
Anleihen aufzunehmen. Diefed Mittel wurde bewährt ges 
funden, um gefchwind zu Gelde zu kommen, und fo bie 
Loft der Gegenwart auf die Zufunft zu wälzen. Das 
Bezahlen der alten Schulden gefchah nicht immer, um 
fhulbenfrei zu werden, fondern um wieder Credit zu neuen 
Anleihen zu erhalten. So abgenußt dieſes Mittel fcheint, 

fih fchnel fremdes Geld anzueignen; fo wird ed doch 
jest noch oft angewendet, und verfehlt, bei der Leicht: 
gläubigkeit der Menfchen, felten feinen Zwed. Ob unfere 
Nachkommen diefe verfchuldete Erbfihaft cum beneficio 
legis et inventarii antreten, oder ausfchlagen werden, 
bleibt ungewiß. 

Sn den meiften Staaten find von Landesſchulden bes 
beutende Zinfen zu bezahlen; alfo wird in diefen von Uebers 
fhüffen und deren Verwendung feine Nede feyn. Die 
Staaten von Nordamerifa allein find nicht in diefer Lage. 
Nah Tilgung aller Schulden der Union, find fie noch 
unfhlüffig, ob die Zölle herabzufegen, oder wie die Weber: 
ſchuͤſſe nüglih anzulegen feyen. So ift ed nirgends. Manchs 
mal ereignet fih aber der Fall, daß Ueberfhüffe entſtehen, 
entweder, weil neue Hülfsquellen entflanden, oder die ges 
wöhnlihen innahmen .ergiebiger waren, al3 man im 
Voraus veranfhlagt hatte. Die Trage, welcher erlaubte 
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Gebrauch von ben Ueberfffen, da, wo fie fih N 
zu machen fey? kann nur in den conftitutionellen Staaten 
unter den Geſichtspunct ded Rechtes und der Politif ges 
bracht werden. Um dieſe Behauptung gehörig zu würdigen, 
müffen einige Betrachtungen über Wefen und Zweck der 
Staatsbudgetd vorausgeſchickt werden. | 
Zur Begründung einer feften Ordnung und Sicher⸗ 
heit iſt in dem Haushalte des Staates, wie in dem der 
Familien, eine lichtvolle Ueberſicht der kuͤnftigen Einnahmen 
und Ausgaben, und eine Vergleichung beider noͤthig. Dieſe 
nur aus den letzten Jahresrechnungen zuſammen zu ſtellen, 
wuͤrde ein oberflaͤchliches und unſicheres Reſultat liefern, 
auch vielfach taͤuſchen. Ohne einen, auf richtige Grund: 
füge ſich flüßenden, Plan, mit der Aufgabe fich befchäfs 
figend, wie auf ben Eingang ber Staatdeinnahmen fefte 
Rechnung gemacht werben könne, und wie es mit den Aus⸗ 
gaben zu halten fey? kann jenes Weberfichtsbudget nie gründs 
lich werden. Der Finanzplan ift alfo von dem letztern 
wefentlich unterfchieden. Diefes ſoll nur den Voranfchlag 
der im nächften Jahre zu erwartenden Einnahmen und ber 
Ausgaben, jener aber beide überfichtlih von einer größern 
Zeitperiode enthalten, mit det Bellimmung, nach welden 
Grundfägen hierbei zu verfahren if. Gegründet auf einen ' 
folhen, richtig feftgeftellten, Finanzplan, kann nur, mit 
Benusung von Urkunden und geprüften Rechnungen, 
der Durchſchnittsbetrag ber Einnahme und Ausgabe 
in die Budget eingetragen werden. Da in Staa 
ten von einigem Umfange in diefem nur ‚die Hauptſum⸗ 
men der Einnahmen und Ausgaben vorkommen können; fo 
müffen diefe in fpeciellen Etats genau nachgewieſen werden, 
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um jeden Zweifel an deren Richtigkeit gleich im Anfange 
zu beſeitigen. 

Noch mehr, wie bei Familien, iſt in der Staatswirth⸗ 
ſchaft Knauſerei ſchaͤdlicher, ald Verſchwendung. Bei vor: 
handenen bedeutenden Einnahmen iſt es die Lichtſeite der 
Staaten, von bedeutendem Umfange, daß großartige, nuͤtz⸗ 
lihe Anftalten zum allgemeinen Wohle gefchaffen werden 
fönnen, wozu es in Heinern an Mitteln fehlt. 

Offenbar irrig ift ed, daß der Grundfaß fparfamer 
Zamilien, ihre Ausgaben nad) den Einnahmen zu richten, 
nicht bei dem Staatöhaushalte Anwendung finden dürfe, 
Jene Regel beruht auf dem Erfahrungdfake, daß jeder 
Fond nothwendig ſich vermindert, fobald man mehr, als 
die gewöhnliche Rente von ihm nimmt. Der Fond des 
Staatöhaushaltes ift, außer feinem ventbaren Vermögen, 
ſubſidiariſch das Nationalvermögen, von dem fo viel nur 
verlangt werden darf, als bie Erhaltung der gefellfchaft: 
lichen Ordnung erfordert, und nachhaltig aus dem reinen 
Ertrage des Vermögens der Bürger bezahlt werben Fann. 
Auch hier ift der practiihe Grundſatz anwendbar, daß bie 
nothwendigften Audgaben vor den nothwendigen, und dieſe 
vor den blos nüglihen und zu Verfchönerungen dienenden, 
den Vorzug verdienen. Wird dieſe Stufenfolge in ben 
Budgets genau eingehalten, und in der Verwaltung des 
Staatshaushalted berüdfichtiget; fo möchte die Anwendung 
dieſes Grundfaßed wohl Feiner Schwierigkeit mehr unter: 
liegen. Bei den Einnahmen aus eigenem Staatövermögen 
gelten die nämlichen Grundfäge, wie im Privatleben; ans 
dere find offenbar ſchaͤdlich und gefährlich, beſonders wenn 
nur auf momentane Plusmacherei gefehen wird. Am 
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(hädlichften dem Erwerbe find Monopole und Selbſtbe— 
‚wirthfchaftungen zum alleinigen Vortheile ded Staates. 
Zur Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit der einzelnen 
Steuer: oder Abgabenarten, möchten folgende Grundfäge 
allgemein zwedmäßig erſcheinen. Ale Staatsangehörige, 
gleiche Vortheile der bürgerlichen Geſellſchaft' genießend, 
müffen, ohne Ausnahme, nah dem Berhältniffe. ihres 
Vermoͤgens, zu den öffentlichen Laften und Bedürfniffen 
‚beitragen. Das Gapital darf nie Gegenfland der Bes 
ü fleuerung feyn. Daher fommt ed, daß die Abgabe von 
Erbichaften und veräußerten Smmobilien, ald antinational 
und ungerecht, allgemein‘ verhaßt bleibt. Bei häufig vor 
kommenden Beränderungen fällt: dad Privatvermögen . auf 
diefe Art dem Fiscus zu. Diejenigen Steuerarten find die 
beften,, deren Gegenftände am ficherften und leichteften aus: 
zumitteln find, das wenigfte Verwaltungdperfonal und den 
geringften Aufwand erfordern, und wobei Unterfchleife nur 
unter der größten Schwierigkeit, und. mit wahrfcheinlicher 
Gefahr der Entdedung, verübt werden, fönnen. Nicht fo: 
wohl die Größe der Abgaben, als ihre Mannigfaltigkeit, 
ungleihe Vertheilung und foftfpielige Erhebung ift als 
ſchaͤdlich zu betrachten. Bedenklich find die Abgaben, 
deren Größe ber Rechtlichkeit und dem Gewiffen der Steu⸗ 
erpflichtigen überlaffen wird. Sie werden noch mehr der 
Moralität, ald dem Beutel des Staates ſchaden. Nach: 
theiliger wirken diejenigen, welche die Freiheit des Verkehrs 
und ber Gewerbe — diefe erſten Elemente des National: 
wohlftandes — hemmen und lähmen, befonderd wenn 
durch deren Ermittelung die Privatverhältniffe der Abgabe: 
pflichtigen befannt werden. Doppelte Beſteuerung der 
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naͤmlichen Gegenſtaͤnde wird noch weniger zu rechtfertigen 
ſeyn. Iſt fie zu hoch und druͤckend; fo entſteht ein alls 
gemeined Beſtreben, fich derfelben durch Gewalt oder Lift 
zu entziehen. Hiernach würde die. Einfommenfteuer die 
befte und gerechtefte feyn, wenn das richtige ne 
Dazu zu finden wäre, 

Bei den birecten Steuern von Grundeigenthum und 
von Gewerben ift ed, bei den oft vorfommenden Fallen 
und Steigen des Staatsbebarfed, nuͤtzlich, folhe in Monats: 
oder Vierteljahröraten in dem Katafter anzufegen, und 
fie einfach bei verringertem, mehrfach verboppelt bei fteis 
gendem Bedarfe eines Jahres zu erheben. Jedes Budget 
laͤßt fih nur mit Berüdfichtigung der Vergangenheit, der 
Gegenwart und der Zukunft gründlich entwerfen. Aus 
jeder Periode ift eine nügliche Lehre zu ziehen; nur möchte 
ich rathen, von ber letztern nicht zu fanguinifhe Hoff: 
nungen zu faffen.. Dad abfichtliche Verſchweigen der Ein: 
nahmen, oder der zu geringe Anſatz berfelben, beides tas 
delnswerth, untergraben das Vertrauen der Staatsregie⸗ 
rungen, womit ſie doch unendlich viel bewirken. Daß, bei 
muthmaßlichen Einnahmen und Ausgaben, Durchſchnitts⸗ 
ſummen aus den abgeſchloſſenen Rechnungen in den Bud⸗ 
gets angenommen werden koͤnnen, hebt die Regel nicht 
auf. Bekannt iſt es auch, daß die Form des Budgets 
und deren Abſchnitte, genau mit denen der Rechnungen 
uͤbereinſtimmen muͤſſen, damit dadurch die Leichtigkeit der 
Anweiſung und der Controlirung befoͤrdert wird. 

In conſtitutionellen Staaten gehoͤrt die Pruͤfung und 
Feſtſetzung der Budgets, und die Einſicht der vorhergehenden 
Rechnungen, wegen der Frage: ob auch die genehmigten 
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Abgaben gefeglih und vollftändig erhoben, und genau nach 
dem Finanzgeſetze verwendet wurden? zu den wichtigften 
Borrechten der Landſtaͤnde. Erft nad) Feftfegung der Aus: 
gabebudget3 tritt das Recht der Steuerbewilligung ber Land» 
fände ein. Die fo fehr beftrittene Steuerverweigerung kann 
nur bei der vorauögehenden Prüfung der Ausgaben flatt 
finden! -Dahlmann fagt: „Wer die einzelnen ver: 
weigern darf, Fann ihnen allen beifommen. Nimmt man 
dad Recht, die einzelne zu verweigern; fo nimmt man das 
Recht, mit Erfolg zu prüfen und zu bewilligen, und mag 
das Ständehaus fließen. Man fpricht zwar: was für 
bie Erhaltung bed Staates nothwendig ift, muß einmal 
da ſeyn; aber gerade darum wird es fich flreiten, wie viel 
dann Noth fey, und woher — der Bedarf — zu nehs 
men? Und aus bem en quantum taucht das vers 
haßte An hervor. ” 

Sch halte die gänzliche ——— fuͤr revo⸗ 
Iutionair, Durch fie wird die Exiſtenz des Staates in 
Frage geſtellt; unmittelbar nach ihr kann die Staatsver⸗ 
waltung nicht einen Augenblick im Gange erhalten werden. 
Sie würde hemmend in dieſelbe eingreifen und fie zer: 
flören. Wollte man fie ald Mittel, die Regierung von 
einer verberblichen Maasregel zuruͤckzubringen, gebrauchen ; 
fo würde durch Rechtmäßigkeit des Zwedes das verderbliche. 
Mittel nicht zum gefegmäßigen ſich umzgeftalten. Deffen 
ungeachtet muß die Prüfung der einzelnen Ausgaben, ins 
fofern fie in Zeutfchland nicht auf bundesmäßigen und ans 
dern beftimmten rechtlichen Titeln beruhen, als dad wid) 
tigfte Recht der Stände unangefochten bleiben. Ohne ſolches 
würden fie zur abfoluten Nulität herabgewürdigt. Aner⸗ 
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kannt nöthige und nüßliche Ausgaben durch Steuerverwei⸗ 
gerung unmöglich zu machen, würbe eben fo unvernünftig 
feyn, als die Billigung unnöthiger und ungefelicher Fors 
derungen. Selbft nothwendige Ausgaben, zu nüßlihen _ 
Anlagen beflimmt, können und müffen, auf mehrere Jahre 
vertheilt, werwilligt werben, wenn durch die ganze Summe 
die Kraft der Steuerpflichtigen nicht zu fehr in Anfpruch 
genommen würde. Beſitzen fie diefes Necht der theilmeifen 
Steuervermweigerung, welches ihnen nicht beftritten werben 
ann; ift diefes durch das Streichen einzelner Ausgaben 
im Budget, und durch das Zinanzgefeg anerfannt worden; 
fo dürfe die Staatsbeamten eben fo wenig die Weberfchüffe 
zu andern, oder zu, von den Ständen verfagten, Aus— 
gaben verwenden, als die verwilligten Greditö überfchreiten. 
Sn jedem diefer Falle würden fie als verantwortlich zum 
Erſatze anzuhalten feyn. Zu den tief‘ eingewurzelten, auf 
den eignen Vortheil berechneten, Worurtheilen gehört es, 
dag einzelne Werwaltungszweige des Staates nicht ald 
wejentliche Theile eines gefchloffenen Ganzen, fondern als 
ifolirte Corporationen ſich betrachten, mit dem Vorrechte, 
die, aus Erfparungen und Finanzoperationen entflandenen, 
Ueberſchuͤſſe als Eigenthum erwerben ‚zu dürfen. Go be: 
gab es fih, daß fie Weberfchuffe ihrer Verwaltung rentbar 
anlegten, oder zu Zweden verwendeten, welche bei der 
Prüfung der Budgets verfchwiegen wurden. Diefe, auf 
unrichtige Anfichten geſtuͤtzte, Erwerbsart muß für unge 
ſetzlich erflärt werden. Es kann feinem Zweifel unterliegen, 
daß‘ die Stände über diefe Erfparungen zum allgemeinen 
Vortheile verfügen können, auch dazu verpflichtet find. 
Dergleihen zurüdbehaltene Ueberfchüffe wurden zu lichts 
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fheuen Ausgaben, zu Begünftigungen, willtührlichen Ein» 
richtungen und andern unerlaubten Zwecken meiftens benußt. 

Obgleich in Teutſchland, durch deſſen eigenthuͤmliche Ein» 
richtungen, die Landftände nicht die politifche, ausgedehnte 
Bedeutung, wie in manchen andern Staaten, genießen; fo 
bleibt doch ihr Wirkungskreis, durch das ihnen bewilligte 
Recht, hoͤchſt wichtig, die Budgets zu prüfen, die uns 
nöthigen Ausgaben des Staates zu verhindern, und die 
genaue Verwendung der bewilligten Steuern zu controliren. 
Dadurch allein Fann Ordnung und Sparfamkeit in dem 
Staatöfinanzhaushalte befördert, und der Willkuͤhr und Ver: 
[hwendung ein mächtiger Damm entgegen gefegt werden. 
Ein. rühmlichft bekannter Schriftfteller fagte: „Man ver 
(ad ein Budget: fo viele Millionen für das Heer, fo viele 
für den Hof, hundert taufend für die Oper, funfzig taufend 
für die Menagerie und den Volfsunterricht. Ich glaubte 
Falftaffs Rechnung zu hören: 15 Schilling für Brannt⸗ 
wein, 10 für Sekt, 8 für Zuder und einen halben 
Pfennig für Brod.“ 

Die von vielen verfannte, und von Lichtfcheuen ver: 
ſchrieene, Deffentlichkeit der Staatdangelegenheiten, hat, ohne 
politiſche Zudungen, eine wohlthätige Aenderung hervorge: 
bracht. Es ift zu tadeln, wenn landfländifche Verſamm⸗ 
lungen, ftatt ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit auf einen 
Gegenftand zu wenden, in dem fie Klarheit fchaffen, Miß— 
brauche verhüten, und Ordnung und Sparfamfeit einführen. 
koͤnnen, in bad Feld der ſchwankenden Theorieen diberftreifen, 
oder mit unbedeutenden Dingen des Breitern ſich befchäfs 
tigen. Noch bleibt aber viel zu thun übrig. Es find noch. 
viele Wunden vom legten Kriege zu heilen, 
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Da, bei Feftfehung der Budgets, die Steuern nur 
zur Bezahlung genehmigter Ausgaben bewilliget werden ; 
fo müffen fie dazu auch verwendet werden. Gefchieht dieſes 
nit, um Ueberfchüffe zu erzielen, und biefe zu Ausgaben? 
‚zu gebrauchen, welche geftrihen waren; fo ift diefed nicht 
nur ungeſetzlich, fondern auch unpolitifh. Spannung und 
Mißtrauen find die unmittelbaren Folgen eines folchen Ver: 
fahrens. Nüdfichtlih anderer Ueberſchuͤſſe aus neuen 
unerwarteten Einnahmen, oder aus dem Mehrbetrage bes 
Fannter Einkünfte, oder aus fparfamer Verwaltung , bleiben 
der fernern Verfügung. der Landftände unterworfen. Bon 
denfelben muß e3 abhängen, bei der naͤchſten Berfammlung 
mit der Staatöregierung Über deren Verwendung Beſchluß 
zu faffen. Ueber die Art der Berwendung werben. die eigenen 
Berhältniffe deö Landes entfcheiden. Am getechteften ift es, 
fie ganz oder theihweife zur Tilgung vorhandener Schulden 
zu verwenden, oder, wenn dafür fchon auf andere Art ges. 
ſorgt ift, die Bezahlung der Bedürfniffe nach der Stufen: 
folge von dem Nothwendigften abwärts, bis zum Nüslichen 
und Bequemen zu beftimmen. Iſt dieſes Alles nicht noͤthig; 
fo Fönnen die Steuerpflichtigen es als Recht verlangen, 
| daß diefe Ueberfchüffe ihnen für dienädhfte Finanz 
periode gutgeichrieben werden. Wollte man hier: 
gegen erwiedern, daß die Steuern, einmal für bie Finanzs 
periode verwilligt, die Einnahmen daher zur volftändigen . 
Dispofition der Regierung hingegeben feyen, ohne daß, 
rücfichtlich der Verwendung ber Ueberfhüffe, einer weitern 
Iandftändifchen Zuftimmung es bebürfe; fo wird dieſe Be: 
hauptung als unrichtig dadurch widerlegt, weil fie, hätte 
man biefen günftigen Zuftand vorausgewußt, an Steuern 
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gerade fo viel weniger verwilliget haben wir: 
be, als der Betrag der unerwarteten Ueberfchüffe gewefen 
wäre. Aus dem Rechte der Feftfegung der Ausgaben, und 
der Verpflichtung der fubfidiariihen Steuerverwilligung folgt 
es, daß die Megierung nur mit Zuftimmung der Landftände 
über den Ueberfchuß, ald unbeftrittened Landeseigenthum, 
verfügen darf. Werden ben einzelnen Minifterien oder Vers 
waltungsabtheilungen befondere Gredite in den Budget3 für 
eine beftimmte Finanzperiode verroilligetz fo dürfen Webers 
fyüffe einer oder mehrerer diefer Abteilungen zum Deden 
ber Deficitö anderer, ohne landfländiiche Zuftimmung, nicht 
verwendet werben. Das Gegentheil würde Willführ und 
Unordnung herbeiführen, den Zwed der Verwilligung ver: 
nichten, und die Gontrolirung erfchweren. Es kann nicht 
immer auf den Eingang ber, in den Budgets enthaltenen, 
Einnahmen ficher gezahlt werden. Der Kal wird aud 
vorfommen, daß unerwartete Auögaben nicht zu verfchieben 
find, und bei großen Unternehmen Mehrausgaben dringender 
Art entſtehen. Fuͤr dieſe Fälle ift es zwedimäßig, der Res 
gierung einen befondern Credit, ald Nefervefond, zu vers, 
voilligen. Ueber die Nothwendigfeit, hierpon Gebraud zu 
‚ machen, und die Art der Verwendung, muß [päterhin von 
den Miniflern Rechenſchaft abgelegt werben. 

Da das Finanzgefes durch Zuflimmung der Landflände 
erft gültig wird; fo folgt hieraus, daß einzelne Beſtim⸗ 
mungen, wie bei einem Vertrage, darin nicht von der Res 
gierung einfeitig geändert werden dürfen. Illuſoriſch würde 
dad Recht der Landftände werden, wenn folde willführlich 
vorgenommen würden. Nüslicher in feinen Folgen wird es 
feyn, bei der Prüfung und Feſtſetzung der — 
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ſich zu fragen: ob, nach Bezahlung der verwilligten Abgaben, 
den Steuerpflichtigen ſo viel uͤbrig bleibe, ihren Zuſtand zu 
beſſern, und für die Zukunft einen Nothpfennig ſich zu ſammeln? 

Sind die Abgaben auf eine Höhe getrieben, daß ben 
Steuerpflichtigen nichts übrig bleibt, daß fie fogar gezwungen 
find, für Staat, Gemeinde und Kirche ausſchließlich zu ars 
beiten, ohne für fich forgen zu können; fo wird, als uns: 
mittelbare Folge diefed unnatürlichen Zuſtandes, die Verar⸗ 
mung progreſſiv eine furchtbare Höhe erreichen, und, bei dem 
ſtockenden Betriebe der Gewerbe und des Handels, die Aus: 
führung jeder großartigen Unternehmung unmöglich ſeyn. 

Frage man nicht, warum jährlich die Zahl der Aus⸗ 
wanberungen fteigt ? mühe man fich nicht vergebens ab, vor 
den Gefahren folcher gewagten Ueberfiedlungen in ferne Welt 
gegenden zu warnen! Die Urſachen find befannt. 

Selbft bei dem beichräntteften Wirkungskreiſe teutfcher 
Landftände werden fie Segen und Lob ernten, wenn fie eifrig 
bedacht find, durch Sparfamleit in der Finanzverwaltung und 
Verhütung unnöthiger Ausgaben, den Staatsbürgern ed moͤg⸗ 
lich zu machen, für die Gefammtheit und die Einzelnen 
Ueberjchüffe zu fammeln, und nuͤtzlich zu verwenden. Dazu 
bedarf es keiner Aufmunterung, Privilegien und Monopole. 
Ale diefe kuͤnſtlichen Mittel können nur einen ephemeren 
Wohlſtand einzelner begünftigten Glaflen, zum großen Scha⸗ 
den der Menge, hervorrufen. — Die geſicherte Hoffnung, 
ſich einen ſelbſtgeſchaffenen Wohlſtand zu begruͤnden, ſeine Saat 
ſelbſt zu ernten, und nur einen kleinen Theil an den Staat 
abgeben zu muͤſſen, wird ohne fremde Hülfe Wunder thun. 
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Neuekekiteratur der Gefhihte und 
| Staatskunſt. 


Congressional Directory and state Go- 
vernment Almanac for 1836. Washing- 
ton, 1836. 132 ©. 8. 

Diefen Staatöfalender der norbamerifanifchen Freis 
ftaaten für dad Jahr 1836 verdankt Ref. einem Freunde 
in Philadelphia, von weldhem er ihn vor kurzem erhielt. 
Da er ſchwerlich in vielen Exemplaren in Europa vors 
handen feyn dürfte; fo glaubt Ref. den Staatsmännern, 
Statiftifern und Geographen einen Dienft zu erzeigen, 
wenn er einige Notizen aus demfelben aushebt. 

| Mit Uebergehung ded Kalenderö, der bei der Bank 
und den Gerichtöhöfen Angeftelten u. f. w., will Ref. zus 
näcft die amtliche Angabe der Bevölferun g der eins 
zelnen (nun 26) Staaten aufnehmen. 1) Maine, 

399,995 Einw. Dunlap iſt Gouverneur. 2) New Hamps 

ſhire, 269,328 E.Badger Gouverneur. 3) Vermont, 

280,652 €. Palmer Gow. 4) Maſſachuſetts, 

910,408 E. Everett Sow. 5) Rhode Island, 

97,199 E. Francis Gouv. 6) Connecticut, 297,675 €. 

Edward Gouvb. 7) New York, 1,918,608 E. Marcy_ 

Gouv. 8), New Zerfey, 330,000 E. Vroom Gouv. 

9) Pennſylvania, 1,348,233 E. Ritner Gouv. 

10) Delaware, 76,748 E. Bennet Gouv. 11) Marys 

land, 447,040 €. Thomas Gouv. 12) Virginia, 

1,211,405 €. Tazewell Gouv. 18) North Garolina, 

727,987 E. Spaight Gouv. 14) South Carolina, 

581,185 €. Duffie Gouv. 15) Georgia, 516,823 €. 
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Schley Gow. 16) Alabama, 309,527 E. Elay 
Gow. 17) Miffiffippi, 136,621 E. Runnels Gow. 
18) Louifiana, 215,739 €. White Gouv. 19) Tennef 
fee, 681,904 E. Newton Cannon Goup. 20) Kentudy 
687,947 €. Morehead Gow. 21) Ohio, 937,908 €. 
Lucas Gow. 22) Indiana, 343,041 E. Noble 
Bow. 23) Sllinois, 157445 €. Duncan Gow. 
24 Miffouri, 140,455 E. Dunklin Gouvp. — Die 
beiden (im Juny 1836 neu aufgenommenen) hier noch unter 
der Benennung Territorien aufgeführten Staaten find: 
Michigan, 92,673 E. Horner Gou., und Arkanſas, 
30,388 E. Zulton Gouv. Florida ift ald Zerritorium 
aufgeführt, mit 34,730 €. Eaton Gouv. Bei jedem 
Gouverneur iſt zugleich, fo wie bei den Oberrichtern ıc. 
der Provinzen, die Beſoldung derfelben angegeben. Das 
Marimum, das Ref. gefunden hat, ift 4000 Dollars. 
Unter der Gefammtbevölkerung von 12,866,020 Menſchen, 
befinden fih (S. 52) 2,009,043 Sklaven, die in 9 
Staaten jedesmal über 100,000 fteigen. 

Darauf folgt, in nachflehender Ordnung, ein Vers 
zeichniß der auswärtigen Regierungen, mit welchen die vers 
einigten Staaten in Handelöverbindung ftehen, mit Ans 
gabe der regierenden Fürften und ihrer Familien, nach Ger 
burtötag, Regierungsantritt, dann ber Minifter,, mit Ans 
gabe ihrer Befoldung, u. f. w. So weit Ref. die große 
Menge von Zahlen verglichen hat, ift ihm feine Unrichtig> 
feit in den Angaben aufgeftoßen. England hebt an, 
zugleich mit den Golonieen in Nordamerika und in Weſt⸗ 
indien. Die Bevölkerung des. brittifhen Nordamerika's 
wird (detaillirt nad den Gouvernementd und Inſeln) auf 


— 37 — 


1,138,641 E., die von Weſtindien auf 884,050 E. ange: 
geben. Es folgt Rußland mit ber Eaiferlihen Familie 
und den Miniftern; Dänemarf, Niederland, Bel 
gien, Schweden, Türkei, mit den regierenden Famis 
lien, aber ohne Minifter; Frankreich, mit Angabe der koͤnig⸗ 
lichen Familie, der beiden Kammern, und der Minifter (unter 
welchen noh Broglie und Guizot ftehen); Preußen 
mit der Dynaſtie und den Miniftern; Sach ſen mit der _ 
Dynaftie, ohne Angabe der Minifter; Deftreich, die . 
Dynaftie und Miniftr; Spanien, Portugal, mit 
Dynaftie und Miniſtern; Sardinien und-beide Si— 
cilien, mit der Dynaftie, aber ohne Minifter. 

Bon ben Republifen in Nord: und Sübamerifa 
ift blo8 der Name, die Hauptftadt, ber Präfident 
und die Bevölkerungszahl genannt. Wir theilen — 
Nachrichten (S. 62) woͤrtlich mit: 

1) Republies of North America. 
United States, Washington, Jack- 
son, Pop. 12,866,020. 
Mexico, Mexico, Gen. SantaAna,- 7,847,292. 
(Seiner Gefangennehmung von den Zejanern konnte noch) 
nicht gedacht werden. ) : 
CentralAmerica, Guatimala, Gen. 
. Morazan,Pop. 1,800,000. 
Hayti, Cape Haytien, Boyer, - 935,335. 
2) Republics of South America. 
U. Prov. La Plata, Buenos. Ayres, Ä 
Gen. Rosas, Pop. 2,378,888. 
Peru, Lima, Gen. Obregoso, - 1,700,000. 
Chili, Santiago, Gen. Prieto, -  1,500,000. 
Bolivar, Chuquisaca, Gen. S.Cruiz, - 1,300,000. 
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New Grenada, Bogota, Gen. San- 
tander, Pop. 1,227,680. 
Venezuela, Carracas, Dr. Vargas, - 659,638. 
Paraguay, Assumtion, Dr. Fran- 
cia Dict., - . 600,000. 
Equator, Quito, Gen. Flores, - 481,966. 
Uraguay, Montevideo, Gen. Ribiera,- 175,000. 
Brafiliens ift nicht gedacht. 

Dann folgt der Congreß, wie er am.7. Dec. 
1835 eröffnet ward, „Plages of abode in Washing- 
ton, of ihe members of the Senate, and of the 
house of Representatives: togeilher with 
their Post Offices, Counties, and Congressional 
Distriets.“ Bekanntlich fendet jeder Staat, ohne Rüds: 
fiht auf die Etärfe oder Schwäche feiner Bevölkerung, 
in den Senat zwei Mitglieder. Defto größer iſt die 
Verfhiedenheit der Zahl in dem Haufe der Nepräfentanten. 
Ueberall ift der Name der Mitglieder angegeben. Maine 
fendet 8 Repräfentanten; Hampſhire 55 Maffahu: 
ſetts 12, Rhode Island 2; Connecticut 65 Ver: 
mont 55 New York 33; New Serfey 6; Dela: 
ware 1; Pennfylvanien 255 Maryland 7; Vir— 
ginien 21; Nordcarolina 13; Süpdcarolina 9; 
Georgien 9; Kentudy 13; Tenneſſee 13; Ohio 
19; Louifiana 3; Indiana 7; Miffiffippi 2; Illi— 
nois 3; Alabama 5; Miffouri 2. Die damals 
noch als Xerritorien beftehenden Michigan, Arkanfas 
und Florida find nicht unter den Staaten aufgeführt; 
bob wird (S. 104) in einer. befondern Note erwähnt, 
daß Michigan, nachdem ed die verfaffungsmäßige Zahl 
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ber Bevölkerung erreicht habe, in ben Congreß, ald Staat, 
mit 2 Senatoren und einem Repräfentanten in den Gons 
greß aufgenorfimen mworben fey. 
Es folgen die Beamten der beiden Häufer des Con⸗ 
greffed mit Angabe ihrer Beſoldung; eben fo bes 


„supreme court of the united states.“ In einem 


Staate, wo die materiellen Intereffen überwiegen, darf 
natürlich die Angabe der Befoldung der Staatädiener 
nicht fehlen. Es folgen die einzelnen Commiffionen bei 
dem Congreffe; die Minifterialdepartementd, unter 
welchem das Marinebepartement die meiften Beamten, und 
nächft ihm das Finanzdepartement, die wenigften das 
Kriegödepartement zählt. Zulegt ſtehen die Gefandten des 
Auslandes zu Washington, und Nordamerika's Gefandte 
im Audlande. Der farbige Umfchlag enthält die Abbildung 
des Gapitold zu Washington. / 

Die Kürze und die durchgehends practifche Tenbenz 
bed Ganzen, fo wie die Maffe der aufgenommenen Zahlen 
in Hinficht der Bevoͤlkerung, ber Befoldungen u. f. w., 
unterfcheiden diefen nordamerifanifchen Staatöfalender wefent: 
lich von feinen Altern Brüdern in den europäifchen Staaten. 

Poͤlitz. 


Geſchichte der Teutſchen, von Dr. Soͤltl, Pro: 
feffor in Münden. Dritter Band. Adhtzehntes und 
neunzehntes Buch. Vierter Band. Zwanzigſtes bis 
vier und zwanzigſtes Buch. Freiburg im Breisgau. 
1835 und 1836, Wagner. gr. 8. 

So ift denn ein Werf beendiget, das dem Verf. und 
der teutfchen Nation Ehre macht; dem Verf., inwiefern 
er mit Quellenforfhung und Kenntniß aller neuen und 
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neueſten Huͤlfsmittel an die Bearbeitung dieſes Werkes 
ging, das er, mit umſichtiger Zuſammenſtellung des Wich⸗ 
tigern, mit Freimuͤthigkeit, zugleich aber mit politiſcher 
Maͤßigung (man leſe ſein ſtarkes, aber wahres Wort uͤber 
die Zuͤgelloſigkeit der Preſſe, Th. 4. S. 103 ff.) und in 
einer gediegenen und lebendigen Darſtellung bis auf 
unſere Tage fortführte, und eben fo wahr und treffend 
über den teutfchen Bund, wie über die feit 1830 in einer 
Mehrzahl der teutfhen Bundesftaaten eingetretenen woichs 
tigen Veränderungen im innern Staatöleben, durch Bes 
gründung neuer Berfaffungen, fich verbreitete. 

I Bereits mehrmals ward,in den „TJahrbuͤchern“ dieſes 
tuͤchtigen Werkes gedacht (Jahrb. 1835. Th. 2. ©. 86. 
1836. Th. 1. ©. 274.); Ref. darf. alſo die Bekanntſchaft 
der Lefer mit dem Geifte deffelben vorausfegen, und dem 
Berf. Stud wünfhen, daß er dad Werk in diefem 
Geifte fortführte und beendigte, ohne durch feine uners 
klaͤrbare Dienftentlaffung ſich darin irren zu laffen, Teutſch⸗ 
land ift groß genug, ald dag nicht ein Mann von 
Soͤltl's hiſtoriſcher Gelehriamksit eine, feinen Kennt: 
niffen und Grundfägen angemefjene, anderweitige Anz 
ſtellung finden ſollte. 

Im ſiebenzehnten Buche ſtellte der Verf. die Res 
formation mit ihren Folgen und Wirkungen dar. Im 
achtzehnten: und neunzehnten folgt die Gefchichte 
der Zeutichen ſeit der Reformation bid zu Rudolph 2, 
Tode. Hier fchildert er namentlih die Jeſuiten im 
Lichte der Gefhichte, dad freilich dem repriftinirten Orden 
einige Augenfchmerzen verurfachen, wird, befonderd wo fie 
als Beichtoäter und Lehrer auftreten. Dad zwans. 
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zigfte Buch fehildert den 3Ojährigen Krieg; bad ein 
und zwanzigfte die Folgen deflelben und die teutfchen 
Zuftände bis 1740; das zwei und zwanzigfte (fchon 
früher, ald Probeheft, ausgegeben und von dem Ref. im 
Jahre 1835 beurtheilt,) das Zeitalter Friedrichs 2. und 
Joſephs 2.5 das drei und zwanzigfte die Zeit vor, 
in und nach ber franzöfifchen Revolution, fo wie die 
Ruͤckwirkung derfelben auf bie Auflöfung des  teutfchen 
Reiches durch den Rheinbund, und die Ereigniffe bis 
zum Jahre 1810; dad vier und zwanzigfte und lebte 
die Zeit von 1810 bis 1835. 

Wie [harf der Verf. die zügellofe Preffe vom Sahre 
1831 ruͤgt, belege folgende Stelle (Th. 4. ©. 103.): 
„Gerade damals überfchritt die Preffe alles Maas, und 
es war nicht blos jeder Hochgeftellte, fondern der Monarch 
ſelbſt perfönlichen Angriffen blosgeſtellt; alle Rechtliche und 
Gutgefinnte traten nun ſcheu und beſchaͤmt zurüd aus einer 
Geſellſchaft, wo Alles herrfchte, nur nicht Anftand, Sitte, 
Kenntniß und Gerechtigkeit; und fo geriethen die Öffentlichen 
Beitblätter in die Hände erbärmlicher, roher Rabuliften, die, 
im jugendlichen Uebermuthe und oft mit wahrem Tollſinne, 
alle Schranken der Ordnung frech umflürzten, Privatfachen 
zu Öffentlihen machten, und über alles Alte, weil es alt 
war, mit Spott und Hohn berfielen. Ale ruhige und 
ernfte Darftellung ſchien aus diefen Schriften verbannt und 
im fprudelnden, feihten Wortſchwalle häuften fie Kränkung 
auf Kränkung, und nicht felten war ihr offened und geheimes 
Loſungswort: ein Freiſtaat aller teutſchen Staͤmme.“ 

Zu den Verdienſten bed Verfs. gehört, daß er bie 
neuefte Zeit ganz nach demſel ben Maasſtabe, wie bie 
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mittlere und neuere, behandelte, und nicht diefelbe, wie bet 
Andern gefchieht, blos ald eine Zugabe auf einigen Spalten 
darftellte; auch fich nicht fcheute, über Fürften und Verhält: 
niffe fein offenes Urtheil abzugeben. Ref. ift der Ueber: 
jeugung ‚ daß die Gefchichte fo geichrieben werden muß, 
wie fie hier gefchrieben warb: mit Gründlichkeit der Forſchung, 
mit Gleihmaas in der Vertheilung ded Stoffes, mit Mäßi: 
gung, Ruhe und Umſicht; allein ohne Menfchenfurdt und 
ohne Schmeichelei fomohl ber Mächtigen, ald des Pöbels. 
Der Geſchichtsſchreiber iſt Repraͤſentant der Menſchheit, nicht 
der einzelnen, wechſelnden Geſchlechter und Voͤlker. Er ſoll 
und muß den hoͤhern Lichtgeſtalten, die, ſparſam durch die 
Jahrhunderte verſtreuet, an der Spitze der Voͤlker erſcheinen 
und ſie, oft unwillkuͤhrlich, zu einer hoͤhern Beſtimmung 
fortführen, Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; denn fie find 
es, die gewöhnlich in der Zeit der großen politifchen Geburtss 
wehen unſers Gefchlechtd auftreten und, mittelbat oder 
unmittelbar, einen neuen Umſchwung ber innern Verhältniffe 
ber Völker vermitteln. Allein nicht darf ihn abhalten, 
auch die Menfchlichkeiten zu fchildern, die, wie ein fchwarzer 
Faden, durch die Sahrhunderte hindurch gehen. Darin eben 
liegt der epifche, der großartige und der warnende Charakter - 
der Gefchichte; wer ihn erfaßte und darftellte, hat freilich 
mehr für die Zukunft, als für die Gegenwart gefchrieben ! 
Port, 


Pe Geſchichte des Churſtaates und 
 Königreihd Sachſen für Schule und Haus. 
Von Dr. Karl Wilhelm Böttiger, (Großh. Saͤchſ. Hofr.) 
öffentl. Prof. der Geſchichte und Literatur in Erlangen ıc. 
Meißen, 1836, Klinliht. IV u. 216 ©. 8. (12 ©r.) 


— 363 — 

Daß der Sachſe fein Geburtsland nicht verläugnet, 
fondern ihm auch, bei einer ehrenvollen Anftelung im 
Auslande, treu und anhänglich bleibt; dafuͤr fpricht eben 
fo das vorliegende Buch, wie des Verfs. (1830 bei Perthes) 
erfchienene ausführlihe „ſaͤchſiſche Gefhichte” in zwei 
Bänden, die ald Commentar zu dem vorliegenden Abriffe 
berfelben betrachtet werden muß. Zunaͤchſt auf Bürger: 
und lateinifhe Schulen berechnet, enthält, wie der Verf, 
feloft im „Worworte” mit Recht erwähnt, derſelbe auch) 
„gewiß fo viel, ald man auf dem eigentlihen Gymnafium 
braucht.” | 

Ref. wuͤnſcht deffen baldige Einführung in den genannten 
Bildungsdanftalten; denn in unferer Zeit, wo der Unterricht 
_ in der Gefhichte fein Recht endlich auch in den Erziehungs: 


anftalten durchfämpfte, verdient namentlich die vater: 


ländifche Gefhichte wenigftend 2 wöchentliche Lehrftunden. 
Mag darüber noch geftritten werden, ob der gefchichtliche 
Unterricht (Ref. denkt dabei zunächft an Gymnafien und 
Realſchulen) mit der vaterländifchen, oder mit der teutfchen, 
oder mit der fogenannten Weltgefchichte beginnen, fo wie 
ob dad Generelle vorausgehen und das Specielle nachfolgen 
fole; fo viel bleibt gewiß, dag die Geſchichte des Water: 
landes von dem Unterrichte der Fünftigen Gelehrten und 
der Söhne des höhern Bürgerftandes nicht ausgefchloffen 
werden darf. Denn, vermittelt des Vaterlandes, werden 
wir erſt Teutfche, und, als Teutſche, Mitglieder der großen 
Weltfamilie, deren 6000jähriges Wirken und reiben die 
allgemeine Gefchichte verfündigt. 

Der Verf. vertheilt den reichen Stoff ber ſaͤchſiſchen 
Geſchichte in drei Buͤcher, von welchen das erſte bis 
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1423 (bis zur Erwerbung des Herzogthums Sachſen mit 
der Churwuͤrde), das zweite bis 1547 (1553), das 
dritte von 1553 bis 1836 reicht. Der Verf. behandelt 
die ältere Geſchichte der allmaͤhlig mit Meißen vereinigten 
Länder (Thuͤringens, Sachſens, der Lauſitzen ıc.) ſogleich 
in dem erſten Buche, wo auch dem ſlaviſchen Stamme der 
Sorben, nach feiner Einwanderung ſeit 531, eine kurze 
Schilderung gewidmet wird. 

Der Stoff iſt, nach dem Verhaͤltniſſe feiner innern 
Wichtigkeit, mit großer Umſicht gleichmaͤßig behandelt; 
d. h. der Verf. giebt nirgends zu viel und zu wenig, ſon⸗ 
dern uͤberall das, was gerade noͤthig iſt. Das Ungewiſſe 
in der aͤlteſten Geſchichte Thuͤringens und Meißens wird 
oft nur durch die von dem Verf. gewaͤhlte ſtyliſtiſche Wen⸗ 
dung angedeutet; hinreichend aber fuͤr den, der die abweichen⸗ 
den Anſichten der Hiſtoriker und das verſchiedene Gepraͤge 
der aus Chroniken gefloſſenen Nachrichten kennt. — Breiter, 
lebendiger und kraͤftiger wird die Darſtellung in den Glanz⸗ 
epochen Sachſeng, namentlich im Zeitalter der Kirchen: 
verbefierung, in den Zagen des Churfürften Morig und Auguft, 
und in ber unvergeplichen Regierungszeit Friedrich Auguſts. 

Es verdient volle Anerkennung , daß der Verf, gerade 
dieſer Regierung die forgfamfte Behandlung widmete; fie 
ift, ungeachtet der Leidensjahre von 1813 bis 1815, bie, . 
während welcher das füchfifche Volk für die Verfaffung 
reifte, bie ed, auf dem Wege des Bertrages zwifchen Re: 
gierung und Ständen, am 4. September 1831 empfing, 
und unter deren Segnungen ed gegenwärtig ſteht. 

Eine, 18 Seiten umfaffende, „chronologiſche 
Ueberſicht“ vergegenwärtigt, mit Angabe der Jahre, die 
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wichtigſten Puncte der Gefchichte, feit dem Auftreten der 
SHermundurer an der Elbe, bid zur Anlegung der Eifenbahn 
zwifchen Leipzig und Dresden, und zur Weihe der Buch: 
händlerbörfe und des Augufteumd. P. 


Politiſche und juridiſche Schriften von D. Wilhelm 
E Traugott Krug, Prof. der Philofophie und Nitter des 

K. S. Eivilverdienft-Ordend. Dritter Band, Braun 
ſchweig, 1835, Vieweg. VI und 520 S. gr. 8 — 
Vierter Band. Ebend. 1836. VI u. 564 ©. gr. 8, 

Bereitd bei der Anzeige der beiden erften Theile diefer 
„„politifchen und juridiſchen Schriften” in den „Zahrbüchern ” 
(1834. Th. 2. ©.567) erinnerte Ref. daran, wie Krug, 
feit dem Jahre 1816, bei jeder wichtigen und einflußreichen 
politifhen Erfcheinung in gefchichtliher und literariſcher 
Hinficht, bald mit einer Flugſchrift, bald mit einem größern 
Werke auftrat, um diefe Erfcheinungen entweder zu erflären 
und zu unterflügen, oder zu berichtigen und zu -befämpfen, 
je nachdem fie den Fortſchritt oder den Ruͤckſchritt des Zeit: 
geifted zu bezeichnen fchienen. Unverfennbar hat er dadurch 
dem befonnenen Liberalismus viel genügt, und die Ruͤck⸗ 
waͤrtstreter theilweiſe eingeſchuͤchtert. 

Als endlich, in der Fülle der Zeitz dad Jahr 1830 
erichien,, das conftitutionelle Syftem im nördlichen Teutſch⸗ 
Iande fih Bahn brach, dabei aber von vielen neu aufs 
tauchenden Schriftflellern die ſchmale Grenzlinie des Syſtems 
der Reformen, zu welchem der Verf, fich bekennt, 
| überfchritten und dem „Princip der Bewegung “vorzugs⸗ 
weiſe gehuldigt ward; da veraͤnderte ſich, nicht ſowohl das 
Syſtem, wohl aber die Stellung des Verfs. zu dem Charakter 


I 


— 366 — 


der Zeit. Er, der Mann von philoſophiſchen und politiſchen 
Grundſaͤtzen, die er der muͤndig werdenden Zeit verkuͤndigt 
hatte, hielt nun mit Feſtigkeit an denſelben, und wies dies 
jenigen, welche über die Grenze vernünftiger Reformen 
fortfchritten, mit Ernft auf den Weg in der Mitte 
zwifchen Bewegung und Stabilität, zwifhen Revolution 
und Reaction zurüd, fo daß er_feit diefer Zeit mehr die 
ultraliberale Richtung ber Zeit zu befämpfen, alö, mie 
früher, die richtige Bahn zum Zortfchreiten zu bezeichnen 
hatte. Died warb ihm natürlich von den Parteigängern 
der Bewegung übel genommen; fie wünfchten, er folle ihr 
Peter von Amiens mit dem Schwerte in der Hand, oder 
doc) ihr Bernhard von Glairveaur mit dem Feuerworte ber 
Rede und der Schrift, in dem Kreuzzuge gegen die Stabilität 
werben. Allein Krugs Belonnenheit erfannte und durchs 
ſchaute ihr Wefen, und änderte nur infofern feine Stellung 
als Schriftfteller, inwiefern er feit diefer Zeit daran erinnerte, 
die Grenzlinie des MWahren, Rechten und Zeitgemäßen ein: 
zubalten, die weder Individuen, noch Völker, ungeahndet 
überichreiten. Die meiften Schriften in den beiden vorlie— 
genden Bänden gehören dieſer fpätern Zeit an, und jebt, 
wo ber erfte Fieberraufch ded Spätjahres 1830 und des 
Jahres 1831 bis. zum 8. Sptbr., verraucht ift, ſchien es 
an der Zeit zu feyn, biefe Schriften zu jammeln, und fie, 
mit vielen eingelegten neuen — bald fürzern, bald längern — 
Noten und Zufägen, entweder durch die thatſachlich ein: 
getretenen Verhältniffe zu beglaubigen, oder fortzuführen. 
I Die meiſten dieſer hier geſammelten Schriften wurden, 
bereits bei ihrem erſten Erſcheinen, in den „Jahrbuͤchern“ 
beſprochen, und Ref. ertheilte, aus Ueberzeugung, denſelben — 
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mit alleiniger Ausnahme der Schrift über „Polens Schickſal“, 
die dem Ref., eben in Beziehung auf diefes Schidfal, zu 
fpät zu kommen fchien, — feine Zuftimmung. Schon 
die Anführung ihrer Zitel bezeugt die Vielſeitigkeit der 
Richtungen in politischer und kirchlich-religioͤſer Hinficht, 
welche ber Zeitgeift nahm, auf welchen der Verf. durch das 
beflügelte Wort, bald ermahnend, bald warnend und zus 
rüdweifend, bald beiftimmend einwirken wollte. Wohl 
kann man in der Geifterwelt die Wirkungen einzelner 


Schriften nicht mathematifch nachweifen; allein dad Wort 


der Vernunft, der Mäßigung und Beſonnenheit ift in 
Teutſchland bis jeßt nicht vergeblich gefprochen worden, 
und fo werben dieſe Schriften Krug, gerade in unferer 
Zeit der mindern Aufregung und Bewegung, vielleicht mehr 
noch wirken, als in dem erften Augenblide ihres Erſcheinens. 

Die beiden Bände umfaffen folgende Schriften: 1) Ueber 
die Wiedergeburt des Königreihd Sachen (vom 3. 1831). - 
2) Polens Schidfal (1831). 3) Portrait von Europa (1831). 
4) Die Politik der Chriften und die Politif der Juden im 
mehr als taufendjährigen Kampfe (1832). 5) Das Papft: 
thum in feiner tiefiten Erniedrigung, aus dem Standpuncte 
der Politik betrachtet (1832). 6) Der falfche Liberalismus 
unferer Zeit (1832). 7) Reproteftation. Over dad Pro: 
teftationsrecht, mit Bezug auf die teutſchen Bundesbeſchluͤſſe 
vom 28. Juni 1832 erwogen. (1832). 8) Verhandlungen 
des erften Landtags im Königreiche Sachfen nach der neuen 
Berfaffung. (Der Verf. war 4 Monate hindurch Mitglied 
der erften Kammer. — 1833). 9) Ueber Dppofitionsparteien 
in und außer Zeutfchland, und ihr Verhältniß zu den 
Regierungen (1835). 10) Der Kampf zwifchen Conſervativen 
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und Deftructiven, und dad europäifche Ober-Studien-Directo: 
rium (1835). 11) Die neueften franzöfiichen Gefege, vor; 
nämlich das Preßgeſetz, mit Hinficht auf Teutſchland erwogen 
(1835). 12) Dikaͤopolitik oder neue Reſtauration der 
Staatswiſſenſchaft mittelft ded Nechtögefehes (1824). Mit 
Mecht ftellte der Verf. diefe Schrift an den Schluß der 
Sammlung, weil fie (S. 286) im wifjenfchaftlichen Zuſam⸗ 
menhange, und daher auch in folgerechter Ableitung aus 
ben oberften Grundfäßen barftellt, was in den vorhergehenden 
Schriften nur zerftreut und in Beziehung auf gegebene That: 
fachen oder Gegenftände ausgefprochen worden war. P. 





Zugleich gedenkt Ref., nach diefer Anzeige, der jüngften 

Schrift des Verfaſſers: 

Ueber alted und neues: Chriſtenthum, mit Hinficht 
auf Ammon’s Fortbildung des Chriftentyums und 
Strauß’ Leben Jeſu. Ein Sühnemwort für Paläos 
logen und Neologen, ald Programm zum nächften Zubelfefte 
der Chriftenheit, vom Profeffor Krug, D. der Th. und 
Philoſ. Leipzig, 1836, Kollmann. 104 ©. gr. 8. 12 Gr. 
(in farbigem Umfchlage.) 

Da der Gegenftand diefer Schrift ber nächften Beſtim⸗ 
mung der „Jahrbuͤcher“ fern liegt; fo werde derſelben hier 
nur mit zwei Worten gedacht. Sehr wahr erinnert der 
Verf. (S. 6) in der Vorrede: „Wie es Kämpfer für ein 
altes und ein neued Bürgerthum giebt; fo giebt es 
auch Kämpfer für ein altes und ein neues Chriftens 
thum.“ Ob nun gleich Ref., im firengen und eigentlichen 
Sinne ded Worted, Fein altes und neues Chriftenthum, 
fondern nur ein alted und ein neues Syſtem der chriftlich- 
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kirchlichen Dogmatik kennt, "ohne beshalb bis auf 
Johannes Damascenus, den älteften Firchlichen Dogmatiker, 
zurüczugehen (weil wir fhon an Hutter, Galov, 
Quenſtaͤdt und andern Paläologen des 17ten Zahrhundertd 


genug haben); fo ift doch Ref. darin mit dem Verf. eins 
verftanden, daß es zwifiheh den „Ertremiften” (wieder 


Berf. fie S.7 nennt), d. h. zwiſchen den Supernaturaliften 
und Rationaliften, eine „richtige Mitte” von Märmern giebt, 
welche mit den Supernaturaliften in Beziehung auf die 
biftorifche Unterlage des Chriſtenthums, zugleich aber 
mit den Rationaliften über die Perfectibilität, d. b. 


(mit Ammon) über die „Fortbildung des Chriftentyums 


zur Weltreligion‘ einverflanden find. Der Ref. kann fich 
kein Chriſtenthum ohne gefhichtlihe Unterlage 
denken, und deshalb gehet auch ihm, wie dem Verf., 
Strauß in feinem „Leben Iefu‘ viel zu weit, wenn 
gleich einzelne Mythen im N. T. nicht verfannt werden 


- tönnen; allein er kann ſich auch Fein Chriftentyum mit 


Stereotypenfchrift denken, d. h. Feine Glaubenslehre deffelben 
im Charafter der Denfart der (übrigens gründlichen) Xheos 
logen des fechözchnten und fiebenzehnten Jahrhunderts. Der 
Stifter des Chriſtenthums und die Stiftung deffelben durch 
die Apoftel find Thatfahen der Geſchichte, und 
weder Mythicismus, noch Skepticismus, koͤnnen diefe ges 
ſchichtlichen Grundpfeifer erſchuͤttern; allein das neue Teſta⸗ 
ment enthält kein abgeſchloſſenes dogmatifches Syftem. 
Diefes ift Menſchenwerk, und kann alfo, wie jedes 
Menfchenwerk, verbeffert — und verfchlechtert werden, ohne 
dem neuteſtamentlichen geſchichtlichen a 
ſelbſt zu Ichaben. . 
Jahrb. 9r Jahrg. X. 24 


— 
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Der Verf. behandelt ſein Thema in drei Abſchnitten: 
1) Gründe der Umgeſtaltung des Chriſtenthums; 2) Folgen 
diefer Umgeftaltung; 3) Myſticismus und Mythicismus 
im Verhaͤltniſſe zur Umgeſtaltung des Chriſtenthums. Der 
Verf. geſtehet Herrn Strauß Gelehrſamkeit und Scharffinn, 
forgfältige Forſchung und guten Willen zu, findet aber in 
feiner Schrift (S. 60) einen Mythicismus, „der, zwar 
in anderer Art und zu anderm Zwede, doc) nicht minder 
uͤber die Gebühr gehet, als der Myſticis mus; ein all— 
zubereitwilliges Streben, uͤberall blos Mythen zu wittern, 
auch da, wo der hiſtoriſche Charakter einer Erzaͤhlung nicht 
zu verkennen iſt, oder wo das Mythiſche ſich nur als ein 
fremdartiges Element dem Hiſtoriſchen beigeſellt hat.“ Sieg⸗ 
reich bekaͤmpft der Verf. in der Folge (S. 72) die von 
Strauß aufgeſtellte „ſpeculative Chriſtologie“ nah Hegel: 
ſchen Grundfägen. Man leſe die aus Strauß Schrift 
mitgetheilte Stelle (S. 78 ff.) und prüfe den Strauß'ſchen 
Schluß: „Findet Gott (d. i. der Gottmenfh) den Weg 
vom Himmel bis zum Grabe (Gott im Grabe?? Ref.); 
ſo muß fuͤr den Menſchen auch aus dem Grabe der Weg 
zum Himmel zu finden ſeyn.“ Ref. hat feit 40 Jahren 
die Anwendung aller neu auftretenden philofophifchen Syſteme 
(ded Kant'ſchen, Fichteſſchen, Schelling’ihen, Hegel» 
fchen) auf das Chriſtenthum erlebt ; allein in der angeführten 
Stelle erreicht die philofophifche Verirrung ihren Gulminationds 
punct, und der Verf. erwarb fich das Verdienſt, diefe, 
aus dem Standpuncte der Philoſophie (micht der Palaͤologie) 
nachzuweiſen und zu widerlegen. P. 





Denkwürdigkeiten der Gräfin Maria Aurora 
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Königdmark und der Koͤnigsmark'ſchen Fa: 
milie. Nach bisher unbefannten Quellen von Dr. Friedrich 
Kramer. Zwei Bände Leipzig, 1836, Brockhaus. 
Th. J. X u.398©. gr.8. Th. 2. 239 ©. gr. 8. (3 Thlr.) 
Der Verf. gab bereitd im Jahre 1833 „biograppifche 
Nachrichten der Gräfin Koͤnigsmark“ heraus, in welchen er 
die Bekanntmachung der vorliegenden - „Denkwürdigfeiten ” 
verſprach. Die Gefchichte weiß von ihr, daß fie die Geliebte 
des Churfürften von Sachfen, Friedrich Augufts 1., (feit 1697 
Königd von Polen, unter dem Namen Auguft 2.) war, 
die ihm einen Sohn, den berühmten Grafen Morig von 
Sadfen, gebahr, die, von ihm verlaffen, Aebtiffin von 
Quedlinburg, und nad) ihrem Tode in ber Stiftöfirche beigeſetzt 
ward. Den meiften Lefern dürfte fie zunächft aus der Scprijt 
von Pöllnig: La Saxe galante befannt feyn; doch hat 
der Verf. der vorliegenden Schrift (Th. 2. S. 237) ein reich: 
haltiges Verzeichniß von Schriften, wo ihrer gedacht wird, 
Dem Verf. gebührt das Verdienft, über die durch den 
Wechſel der Freuden und Leiden des Lebens gegangene: 
Gräfin alle archivaliſche, ihm zugängliche, Berichte gefammelt 
und diefe zur Berichtigung der vielen über die Gräfin irrig 
verbreiteten Nachrichten aufgeftelt zu haben, wozu ihm die 
Uebertragung der Aufficht über mehrere Archive, und nament: 
lich über dad des ehemaligen Stifts zu Quedlinburg, durch 
den Staatöfanzler Zürften von Hardenberg im Jahre 1821, 
ſehr förderlich war. Man muß fein Urtheil über die Aus: 
beute, die er auffand oder nicht fand, über. die ihm von 
Berlin aud dem Staats- und Kabinetsardhive zugefommenen 
Mittheilungen, fo wie über feine vergeblichen Verſuche bei 
andern Archiven, in dem Vorworte lefen. — 
— 24° 
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Die Schrift felbft ift nicht in innerm Zufammenhange 
der Geichichte gefchrieben,, ob fie gleich in den Mittheilungen 
die chronologifhe Folge beobachtet. Sie enthält aber eine 
große Maffe biöher noch ungedrudter Briefe, welche nicht 
blos die Gräfin Aurora, fondern bie ganze Familie Königs: 
mark, deren verfchiedene Schidfale, und befonders dad da⸗ 
malige Hofleben an den Höfenzu Hannover, Celle, Dresden u.a. 
betreffen. Namentlich enthalten diefe Dentwürdigkeiten mehrere 
wichtige Mittheilungen über den Churfürften Georg Ludwig 
von Hannover (fpäter König von England Georg 1.), über 
dad Schidfal feiner verfloßenen Gemahlin und deren Bers 
bindung mit dem Grafen von Königsmark, dem Bruder 
der Gräfin Aurora, über den Grafen Morig von Sachfen u. ſ. w. 
Allerdingd enthalten viele mitgetheilte Briefe einen tiefen 
Blick in dad damalige Hofleben mit feinen Raͤnken, Auss 

ſchweifungen und Schattenfeiten, und man muß unwils 
Führlich die Neuzeit preifen, wo ein folches Leben nicht 
mehr möglich if. Allein zu bedauern ift, daß der Verf. 
zunächft (mit Ausnahme der beiden Anhänge zu beiden 

Theilen) nur die Maffen gab, und dad Sammeln der Er: 
gebniffe daraus dem Urtheile des Leſers überließ. 

Das Hauptergebniß über die Gräfin Aurora drängt 
der Verf. felbft (S.IX) in folgendem, der Gräfin nicht 
eben günftigen, Ausfpruche zujammen. „Man war biöher 
gewohnt, die Gräfin Königsmark als ein Opfer der Wolluft 
Augufts des Starken zu betrachten, welches der Verführung 
um fo leichter erlag, da es in kindlich jungfräulicher Uns 
befangenheit den höfifhen Verlodungen entgegen trat. Man 
erzählte weiter, wie es zur Romanen: Moral am beften paßte, 
daß die Gräfin, nachdem fie Mutter des Grafen von Sachien 
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geworben und bie Liebe Auguft3 auf Andere übergegangen 
war, in Reue über ihren Fehltritt, halb gezwungen in dem 
Stifte Quedlinburg ein Elöfterliched Afyl fand, wo fie fort 
bin in Kunft und Wiffenfhaft lebte, und wider Willen 
von Zeit zu Zeit zu dem Dresdner Hofe zurüdgerufen ward, 
um denfelben durch die reihen Blüthen -ihres Geiftes zu 
‚ verfchönern. Was hierin Wahres ift, zeigen diefe 
Denkwürdigkeiten, welche Studien zur Gefchichte eines vielbe- 
wegten Zeitalterd enthalten. — Seelenruhe und Geifteöfrieden 
fand Aurora nicht indem Stifte alter Frömmigkeit; bis zum 
legten Hauche ihred Dafeyns ließ fie jene, auf eine höhere 
Anfiht gegründete, Kenntniß ihrer felbft vermiffen, welche 
edle Seelen über die Verlodungen der Welt und über bie 
Stürme de& Unglüdd erhebt.” | 
In politiſcher Hinficht find die Briefe wichtig, welche, 
Im Laufe des nordifchen Krieges (1702), die Sendung der 
Gräfin an den König Karl 12. fchildern. Sehr wichtig ift 
(Th.1. ©. 253) die Bemerkung, daß König Auguft dabei 
mehr auf ihre Klugheit, als auf weibliche Verführungskünfte 
rechnete; denn die Gräfin hatte bereits das dreißigſte Lebens: 
jahr überfchritten und Karl 12. hatte das zwanzigfte noch 
nicht erreicht. Allein dem Könige Auguft mußte daran 
liegen, daß die Friedensannäherung von feiner. Seite ohne 
Auffehen, unter dem Siegel des Geheimniffes, geſchah. 
Dieſe Vorſicht machten feine Berhältniffe in Polen, wo die 
Republik auf eigene Hand durch friedliche Gefandtfchaft den 
drohenden Karl befänftigen wollte, und feine Rüdfichten auf 
den Baar Peter nothwendig. Dazu fam, daß ihre eigenen 
ſchwediſchen Familienangelegenheiten ein perſoͤnliches Erfcheis 
nen vor dem Sieger von Narva wichtig zu machen ſchienen. 


a: BE u 


Allein died warb ihr nicht zu Theil. — Ref. meint, daß 
diefer Gegenſtand durch dad vorliegende Bud) in fein 
wahres gefchichtliched Licht geftellt fey. j 

Die Beilage zum erften Bande enthält (S. 345 
bis 398) eine Schilderung Friedrich Auguſts des 
Starfen, die allerdings mehr Schatten, ald Licht wirft; 
die Beilage zum zweiten: Quedlinburgiihe Ges 
ſchichten. — Sie find in geſchichtlichem Zufammenhange " 
und mit Liebe von dem Verf. bearbeitet; fie find vielfach 
‚ belehrend ; allein zu den Denkwuͤrdigkeiten der Gräfin Koͤnigs⸗ 
mark ftehen fie nur in entfernter Beziehung. 


Gefhichte der franzöfifhen Revolution von 
1789 — 1814, von 5. A. Mignet, Staatsrath xc. 
Nach der ſechſten, vermehrten und verbeſſerten, Original: 
ausgabe von Dr. €. Burdhardt, Privatdocenten ber 
Geſchichte ander Univ. zu Leipzig. Eilfte und zw oͤlfte 
Lieferung des erſten Bandes; dreizehnte bis fuͤnf 
und zwanzigſte des zweiten Bandes. Mit 25 Stahl⸗ 
ſtichen. Paris, Gebruͤder Didot. Leipzig, Weber. 1836. gr. 8. 

Mignets Werk uͤber die franzoͤſiſche Revolution gehoͤrt 
zu dem Gediegenſten, was die Geſchichte über dieſes Welt: 
ereigniß aufzuweifen hat, Sie ift reich an großartiger Auf: 
faffung der Begebenheiten; denn Mignet ift Bein Parteimann; 
er ſteht über den Parteien, und dadurch ward er berechs 
tigt, fie ale richtig zu beurteilen. Sie ift aber auch groß— 
artig im Style. Würde, Beſonnenheit und fiyliftifcher 

Glanz bezeichnen diefen Styl, und verfündigen den Schöpfer 

deffelben als einen hochgebilveten Mann. Sie würde in der 

That für die Bebürfniffe der gebildeten Stände völlig auds 
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reichen, wenn fie in fich-gleichmäßiger behandelt; d. h. wenn 
Die Gonfularregierung und dad Kaiferreich nicht Fürzer 
dargeftellt worden wäre, ald die Zeit von 1789— 1799. 
Denn dag Mignet mit dem Jahre 1814, mit der Reftauration, 
fliegt, kann ihm nicht verargt werben. Ref. läugnet nicht, 
daß er dad Werk von Mignet weit über das von Thiers 
feßt, dad reicher an Phrafen, aber nicht an Geift if. 

Die Julirevolution und die neue politifche Stellung 
des Verfs. feit derielben, führten zur fechften, theilmeife 
verbefferten, Auflage des Driginald. Nach biefer ift bie 
vorliegende Weberfegung in der Reinheit, Kraft und Fülle 
des Driginals für Teutſchland bearbeitet. Durchgehends 
Fündigt fih die Theilnahme, die Liebe des Ueberfegerd an 
der Uebertragung des Werkes an, und fo erfeßt dieſe, nun 
beenbigte, MUebertragung für die Zeutfchen die Stelle 
des Driginald. Man muß die Borrede de Ueberfegerd 
ſelbſt Iefen, die der letzten Lieferung des erften Bandes 
beigegeben ward, wo er eben fo richtig Migmet 3 gefchichts 
liche Verdienſt würdigt, wie die große Aufgabe eines 
Geſchichtsſchreibers der franzöfiichen Revolution. Die Stahl 
ftihe vergegenwärtigen wichtige Greigniffe der Revolution 
im fleinern Maasſtabe, der aber deutlich genug ift, um 
Perfonen und Thatſachen auf ihnen genau zu unterfcheiden. 
Die Verlagshandlung hat durch treffliches Papier und 
ſchoͤnen Drud für die äußere Ausftattung geforgt. So 
darf ſich denn diefe Ueberfegung die auögebreitetfte Theil 
nahme verfprechen, 

Ref. theilt, zur Beftätigung feines Urtheils über ben 

Verfaffer und Ueberfeger, eine Stelle gegen den Schluß 
—des zweiten Bandes (©. 310) mit, welche die ganze 
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Öffentliche Laufbahn Napoleons in eine wahre und gerechte 
Ueberfiht zufammendrängt. „So fiel diefer Mann, ber 
14 Sahre lang die Welt allein erfüllt hatte. Durch fein 
unternehmende3 und organifirendes Genie, feine Xebend s 
und Willendkraft, feine Liebe zum Ruhme und bie uners 
meßliche disponible Gewalt, welche die Revolution in feine 
Hände legte, ward er das riefenhaftefte Weſen der neuern 
Zeit. Was das Schickſal eines Andern außerordentlich 
machen würde, zählt kaum in dem feinigen. Hervorgegangen 
aus der Dunkelheit, zur hoͤchſten Würde erhoben, aus 
einem bloßen Xrtillerieofficiere dad Haupt der größten 
Nation geworden, wagte er, die Idee einer Univerjals 
monarchie aufzufaffen, und verwirklichte fie einen Augenblid. 
Nachdem er das Kaiferreih durch feine Siege erlangt hatte, 
wollte er Europa vermittelft Franfreihd unterwerfen, 
England vermittelft Europa's bezwingen, und ftellte das 
Militairfyftem gegen das Feſtland, das Blokadeſyſtem gegen 
Großbritannien auf. Diefer Plan gelang ihm einige Jahre 
lang, und von Liffabon bis Moskau unterwarf er bie 
Bölfer und die Fürften feinen militairifchen Tagesbefehlen 
und dem weit verbreiteten Sequefter, den er vorgefchrieben 
hatte. Allein auf diefe Weiſe verfehlte er feinen Beruf als 
Miederherfteller, den er am 18. Brumaire übernommen hatte. 
Da er die empfangene Macht für eigene Rechnung übte, 
die Freiheit des Volkes Durch despotifche Inſtitutionen, die 
Unabhaͤngigkeit der Staaten durch den Krieg angriff, brachte 
er die Meinungen und die Intereſſen des Menſchengeſchlechts 
gegen ſich auf; er erregte allgemeine Feindſchaft, die Nation 
zog ſich von ihm zuruͤck, und nachdem er lange Zeit ſiegreich 
ſeine Fahnen auf allen Hauptſtaͤdten aufgepflanzt, 10 Jahre 
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hindurch feine Macht vermehrt, und mit jeder Schlacht ein 
Königreich gewonnen hatte, vereinigte ein einziger Unfall 
die ganze Welt gegen ihn, und er erlag zum Beweife, 
wie unmöglid in unfern Tagen der Despo— 
tismus iſt.“ Sehr wahr; aber bewies nicht der 25. Zul. 
1830, daß die Neftauration diefe Wahrheit nicht begriffen 
hatte; und begreift jie wohl die Bureaußratie? . P. 


Die Geſchichte des Mittelalters, ſechs Bücher. Von. 
Dr. Friedrich Kortuͤm, Prof. der Gefhichte an der 
Hochſchule zu Bern. Zweiter Band, Bern, 1836, 
Senni, Sohn. IV und 575 ©. gr. 8. 

So liegt denn das Werk fiebenjähriger Arbeit ded Verfs. 
vollendet vor und, über deffen erſten Band Ref. in 
diefen „Sahrbüchern” (1836, Th. 1. S. 469) bereitö aus: 
fuͤhrlich, und mit der Anerkennung der Verdienfte des Verfs. 
berichtete, die er fih durch Quellenforfchung (wovon befon: 
ders der zweite Band in den Anführungen unter dem Texte 
zeugt), durch eigenthümliche Auffaffung und Geftaltung des 
Stoffes, durch kraͤftiges, freifinniges, zugleich aber durch 
befonnenes Urtheil über die aufgeftelten Thatfachen, und 
durch eine edle würdevolle Form der Darftellung erwarb. 
Nah dem Schlußmworte zu diefem Bande (S. 572) 
feheint der Verf. von der Bearbeitung der Univerfalgefchichte. 
für immer fi trennen, und von neuem der Specialgeſchichte 
— mie in feiner gediegenen „Geſchichte der freiftädtifchen 
Bindniffe” — ſich zumenden zu wollen. Bei folder 
Wahl muß die innere Neigung entfcheiden; allein Ref. be: 
trachtet diefe, nun bis zum Umſturze des byzantinischen 
Reiches fortgeführte, Geſchichte des Mittelalters als eine 
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Bereicherung der geſchichtlichen Literatur, und zwar nament⸗ 
lich wegen der klaren Auffaſſung und geiſtreichen Durchfuͤhrung 
vieler einzelnen ausgezeichneten Individualitaͤten und That⸗ 
ſachen in dem wichtigen Zeitabſchnitte, welchen dieſer Band 
umſchließt: vom Untergange der Hohenſtaufen im Weſten, der 
Chalifen von Bagdad im Oſten, bis zur Eroberung Konſtan⸗ 
tinopels durch die Osmanen, — bie Zeit von 1268 — 1453. 

Diefe Zeit bildet den letzten Abfchnitt des Mittelalters, 
ben Uebergang aus ben rohen fräftigen Gebilden, die uns in. 
der Entwidelung der europäifhen Menfchheit feit dem Unter: 
gange des römijchen Weſtreiches entgegentreten, mit Einfluß 
des fich riefenhaft aufthuͤrmenden Gebäudes der paͤpſtlichen 
Hierarchie, bis in die Nähe der beiden großen Weltbegeben⸗ 
heiten, welche eine neue politifche Ordnung der Dinge für Eu: 
ropa vermittelten: der Entbedung des vierten rn und 
der Kirchenverbefferung. 

Der Berf. behandelt den aufgeftellten — in zwei 
Hauptabtheilungen, von welchen die erſte die allgemeine 
Geſchichte deſſelben, die zweite die beſondere Voͤlker- und 
Fuͤrſtengeſchichte entwickelt. Durchgehends iſt der Grundton 
des Verfs: die Begruͤndung, das Gedeihen, oder das Sinken 
und der Untergang der ſtaatsbuͤrgerlichen und religioͤſen Freiheit, 
und dadurch wird der eigenthümliche Charakter dieſes 
Werkes beftimmt, durch welchen es von andern, außführlichern 
ober fürzern, Bearbeitungen des Mittelalters fich unterfcheidet. 
| In der erften Hauptabtheilung folgt der Faden der Dar- 

ftelung den leitenden Ideen der ſtaͤndiſchen Entwidelung 
in Zeutfchland, England, Spanien und Frankreich; dem 
Freiftäptethume und den freiftädtifchen Bünbdniffen ; bem 
nieberteutfchen Städtebunde der Hanfa, nach Urfprung, 
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Wachsthum und Grundverfaffung; dem ſchwaͤbiſchen 
Städtebunde, nad) feinem Aufblühen und Untergange; dem 
Urfprunge und Wachsthume der Eidsgenoſſenſchaft; 
der Abnahme und dem Untergange der meiſten Freiſtaͤdte 
Italiens, namentlich den Wirren und Umwandlungen der 
Republiken Mailand, Florenz, Piſa, Venedig und 
Rom. Am Schluſſe dieſer Abtheilung wird die ſtaͤndiſch⸗republi⸗ 
kaniſche Entwickelung der Kirche und Prieſterſchaft geſchildert. 
Die ſpecielle zweite Hauptabtheilung gehet aus von dem 
Sinken und Berfalle des mittelalteriichen Reiches teutſcher 
Nation ſeit dem Abgange der Hohenſtaufen bis zu dem 
Aſchaffenburger Concordate unter Friedrich 3. (1447). Es fol⸗ 
gen Preußen und Skandinavien, England und 
Frankreich, Neuburgund, Spanien, Portugal 
und das fürftliche Italien; ſodann Slaven, Ungarn, Byzan⸗ 
tiner, Osmanen und Mongolen bis zum Falle Konſtantinopels. 
Indem Ref. bemerkt, daß der Verf. in der Geſchichte der 
Schweiz die, jetzt fo ſehr beſtrittene, Sage von Tell und Geß⸗ 
ler (S. 65) beibehielt, leitet er zugleich die Aufmerkſamkeit ber 
Lefer auf die kräftige Zeichnung folcher Perfonen, wie Rudolph 
von Habsburg, Ludwig des Bayer (©. 574 „jened charakte⸗ 
riftifchen , die Zeit ded Werfalled und Aufbaues abfpiegelnden, 
Doppelgefichts ”) die Jungfrau von Orleans (S. 441) u.a. 
waren. So fagt er (S.246) von dem erflern : „Dieſe Wirren 
(nad) dem Untergange der Hohenflaufen) erlitten befonderd 
Franken, die Rheinlande, Ober: und Niederfchwaben, wo 
Heine und große Machthaber von dem Erbe der Hohenftaufen 
und des aufgelöfeten Herzogthums zehrten. Nur ein flreitbarer, 
durchgreifender Mann Eonnte Zeutihland aus den Gefahren 
einer drohenden Sädtes und Herrenrepubliß reiten, 
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und den zerfegenden Kräften beider feindfeligen GrundPräfte 
fteuern. Soldyes Loos war dem Grafen Rudolph von Habs: 
burg beſchieden.“ 

Sein Werk beftimmte der Berf. (S. 573) nicht ſowohl 
den eigentlichen Fachgelehrten, „für welche jedoch immerhin 
etliche auf Handichriften und feltene Quellen ruhende Abfchnitte 
beachtungäwerth bleiben werden,” al vielmehr Studirenden, 
Schulmännern, und fchon vorbereiteten, denkenden Liebhabern 
der Geſchichte. — Ohne Fräftige geiftige Aufregung wird Keiner 
von dem Leſen diefed Werkes fcheiden. P. 


Geſchichtliche Wanderungen durch das Weſerthal. 
Von Dr. F. K. Th. Piderit, Hauptpfarrer der reformirten 

- Gemeinde zu Rinteln. Zwei Hefte. Rinteln, 1835, Oſter⸗ 
wald. 157 ©. 8, 

Der Verf. ift bereit durch feine, im Jahre 1831 erfchienene 
„Geſchichte der Grafſchaft Schaumburg” als ein gründlicher 
Zorfcher der niederfächfi iſch⸗weſtphaͤliſchen Specialgeſchichte, und 
als ein gewandter und geſchmackvoller Styliſt bekannt. So 
bewaͤhrt er ſich auch in den vorliegenden beiden Heften, deren 
Fortſetzung der Ref. angelegentlich wuͤnſcht. 

Sie gehoͤren zunaͤchſt als Text und Commentar zu der, in 
demſelben Verlage begonnenen „Sallerievon Weferans 
fihten‘, welche aus 4 Lieferungen in Querfolio — zus 
fammen aus 18 Blättern — beftehen fol, wovon, bei der 
Treue und Schönheit der lithographifchen Abbildungen , der 
Preis für dad Blatt auf gutem Schweizerpapiere a 5 Gr. 
fehr billig if. — Die 8, dem Ref. vorliegenden, Abbildungen 
find trefflich gewählt, und gemähren fehr romantifche Anfichten 
des MWeferthaled. Dazu kommt der Reichthum des aufgenom: 
menen Stoffed, was dadurch möglich ward, daß jedes Blatt 
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16 300 lang und 12 Sol hoch ift. Auf jedem Bilde tritt die 
Wefer hervor; allein wie mannigfaltig und malerifch find die 
Landſchaften, die fie durchſtroͤnmt! Wir nennen die Anfichten 
der acht Bilder. 1) Anficht von Hannöveriih - Münden. 
. Z)Karlöhafen. 3) Polle 4) Hameln. 5) Die Schaum: 
burg. 6) Rinteln. 7) Barenholz. 8) Porta West-' 
phalica. Befonders haben den Ref. Münden, Rinteln 
und dieporta Westphalica angefprochen. 

Der Tert behandelt, in lebenökräftiger Darſtellung, die 
bald fürzer, bald ausführlicher ijt, folgende Gegenftände : die 
Weſer; die Stadt Münden; dad Weferthal von Münden big 
Karlshafen; die Abtei Helmarshaufen und den Krüdeberg; 
Karlöhafen; den Gau Auga; die gefürftete Abtei Gorvei; die 
Stadt Hörter; die Grafen von Eberflein; Holzminden; Ames 
lungsborn ; die Gegend von Holzminden bis Hameln ; den Gau 

Tilithi; die Stadt Hameln und dad Stift des h. Bonifacius, 
| Mir Ausnahme von Karlöhafen, wo der Verf. felbft fagt, 
„daß bier die neuere Zeit in ihre Rechte eintrete“, gehet ders 
felbe überall auf die fränkifche und fächfifche, felbft auf die roͤ⸗ 
mijche Vorzeit diefer Gegenden zurüd, und liefert, wie nas 
mentlich bei der Abtei Corvei, fehr gründliche Unterfuchungen 
und Ergebniffe in.reinem ſtyliſtiſchen Gewande, über welchem 
man die Sprödigkeit des oft nur dürftigen Stoffes vergift. — 
Als Beleg der ſtyliſtiſchen Gewandheit ded Verfs. wählt Ref. 
eine kurze Stelle aud dem — die Wefer überfchriebenen — 
Abſchnitte. „An großartigen Erinnerungen reich, gewährt dad 
Thal, welches die Wefer von dem Vereinigungspuncte der 
Werra und Zulda biö zur wetphälifchen Pforte Durchfchlängelt, 
dem Gejchichtöforfcher eine zwar nicht mühelofe, aber beloh⸗ 
nende Beichäftigung. Große Seflalten treten, ausdem Dunkel 
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längft vergangener Jahrhunderte, dem Wanderer hier entgegen. 
Ein Drufus, Tiberius, Varus, Germanicus kämpften hier 
mit dem Webergewichte römifcher Tactik gegen teutfche Vater: 
landsliebe, und fo gluͤcklich auch viele ihrer Unternehmungen 
waren; fo beugte doch der freie Bewohner des Weferthales nie 
feinen Naden unter bad römifche Joch. Keine römischen Stand: 
lager und Feften gaben den Städten und Flecken, welche die 
Weſer berührt, ihre Entſtehung, fondern aus den Güterhöfen 
freier Landbewohner find fie ſaͤmmtlich entftanden. Indem der 
Sachſe den dankbaren Boden, bebauete, gewann er ihn und 
feine Freiheit lieb, und bewährte diefe Vaterlandsliebe in dem 
blutigen Kampfe gegen bie eroberungsfüchtigen Franken.“ 


VBergleihende Zufammenjtellung ber Gebohrnen, 
getrauten Paare, Communicanten und Verſtor— 
benen, aus den bei dem Central-Comité des ſtatiſtiſchen 
Vereins eingegangenen Kirchenzetteln auf das Jahr 1835. 

Dresden, 1836, gedruckt bei Meinhold. 4. 

So klein, der Bogenzahl nach, der Umfang dieſer Arbeit 
iſt; ſo muͤhſam war doch die hier verſuchte Zuſammenſtellung 
aus 4000 einzelnen Kirchenzetteln, die ſaͤmmtlich in ihrem 
Zahlenwerke gehörig geprüft, und da, wo ſich Irrungen vor: 
fanden, berichtiget werben mußten. Allein nur auf diefem müh» 
famen Wege kann au das Königreih Sachſen all i 
mählig zu einer beglaubigten Statiftif gelangen, die bis zum 
Zahre 1831, gegen Preußen, Würtemberg und andere teutſche 

Laͤnder gehalten, zu fehr vernachläffigt worden war, bis der 

raſtlos thätige Kammerrath v. Schlieben mit der Leitung 

diefer Arbeit beauftragt ward. 

Das Hauptergebniß, das bei diefer Arbeit ſich herausſtellt, 

ift der. bedeutende Zuwachs der Bevölkerung in Sachſen wäh 
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rend des Jahres 1835, wie er aus der uͤberwiegenden Anzahl 
der Geburten uͤber die eingetretenen Sterbefaͤlle hervorgehet. 
Eine ſehr verdienſtliche Nachweiſung ſtellt die Gebohrnen und 
Geſtorbenen in den verſchiedenen Städten des Königreiches 
während der Sahre 1831 did u. mit 1835 zufammen. — Aus 
den ermittelten Ergebniffen koͤnnen bier nur einige angeführt 
werden. Es find in den 5 Jahren von 1831 — 1835 zu> 
fammen 312,992 Kinder gebohren worden, und 236,212 Per: 
fonen geftorben. Der Zuwachs der Bevölkerung beträgt in. 
diefer Zeit 76,780 Individuen. Unter den größern Städten 
war die Sterblichkeit in Leipzig die ftärffte (auf 1000 Se: 
borene 1017 Geftorbene), in Chemnig die fchwächfte. Die 
Gefammtbevdlferung des Königreiched kann zu 
1,618,495 Seelen angenommen werden. Es find mehr männs 
liche, als weibliche Individuen gebohren worden. Allein übers 
raſchend ift die jährlich ſteigende Zahl der unehlichen 
Geburten, Sie betrug im Jahre 1835 9265; folglich 1050 
mehr, ald im Jahre 1834; 650 mehr, als 1833; 1300 
mehr, ald 1832, und 1603 mehr, als 1831. Welche wich: 
tige Winke für den Zuftand der Sitten und für die Geſetzge— 
bung; denn Zahlen find ſchlagende Beweife, fagt Benzenberg. 


Ueber die conftitutionelle Monardhie und die 
Entwidelungihrer Grundbegriffe. Ein politifcher 
Beichtfpiegel von einem Abgeordneten einer füdteutfchen Stäns 
beverfammlung. Heidelberg, 1836, Groo5. IV u. 32 ©. gr. 8. 

Der Berf. ift ein klarer Kopf und wahrfcheinlich ein tüche 
tiger Gefchäftsmann. Er Eennt dad Weſen des conflitutio: 
nellen Lebens aus eigener Erfahrung ‚-und wenn er auch auf 

dem kurzen Raume diefer Blätter die Ankündigung jene Les 
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bens in der Mirklichfeit nicht erfchöpfen konnte, wovon auch 
die gewählte Form ded Dialogs einen Theil der Schuld 
trägt; fo hat er doch manche Wahrheiten gefagt, die nicht 
überall gern gehört werden dürften. Unverfennbar hater Recht, 
wenn er (S. 21) nachweifet, daß die in unferer Zeit vorherrz 
ſchende Hinfiht auf die materiellen Interefen zu dem 
gröbften Egoismus führe, der unvermeidlid auch in den 
Ständeverfammlungen hervortritt, und wenn er über die Art 
und Weife der Wahlen zu den Abgeordneten fpricht, nicht 


wie fie auf dem Papiere ftehen, fondern in der Wirklichkeit fich 


herausftellen. Er gedenft (S.31) der Wahlumtriebe auf beis 
den Seiten, der VBerationen und Belohnungen gegen abge: 
ordnete Staatöbieneru.f.w. — Nicht felten vergißt man, daß 
in den kleinern teutichen Staaten (anders ift es in Eng: 
land und Franfreih) die Staatöbeamten den eigentlichen 
Kern der Ständeverfammlungen, nach Intelligenz, practifcher 
Erfahrung und fittlicher Kraft, bilden müffen. — Allein nicht 
unbedingt kann Ref. (S. 31) in dem Ergebniſſe mit dem 
Verf. übereinflimmen: „So gewiß dad Wefen des conftitus 
tionelen Staatölebend in dem Kampfe der einander ent: 
gegengefegten Intereffen befteht; fo gewiß Oppofition und 
Reaction zu den naturnothwendigen Ericheinungen diefe 
Lebens gehören; fo gewiß ift ed, daß beide Principien nur in 
derjenigen Mäßigung, welche aus einer klaren Einficht ihrer 
gegenfeitigen Bedingtheit hervorgehet, fich felbft erhalten.” — 
Ueberfehen darf diefe Schrift nicht werden. 


Beitrag zur Lehre von der Verantwortlichkeit 
für Vergehungen durch gedrudge Schrift. 


Vom geheimen Acchivare D. Tittmann zu Dresden, 





Die Behauptung, daß die Genfur den Schriftfteller fchlechthin 
von aller Berantwortlichkeit und Strafbarkeit befreien müffe, 
bat fo viel Gunft, daß die. Mehrzahl es wohl für Ehren⸗ 
ſache haͤlt, nicht daran zu zweifeln, und daß durch den 
Widerſpruch wenigſtens der Ruhm der Freiſinnigkeit verwirkt 
zu werden ſcheint. Und doch kann dieſe Behauptung in 
ſolcher Allgemeinheit ‚a die nicht weiter unterſcheidet, (denn 
zum Theile wird allerdings durch Genfur die Verantworts 
lichkeit aufgehoben) vor irgend genauerer Betrachtiing nicht 
beftehen. Die Gunft, die ihr zu Theil wird, geht blos 
aus der Begünftigung deſſen hervor, was man Freiheit der 
Preſſe, wohl auch Gedankenfreiheit zu nennen pflegt. Nun 
ift, dad Gut, dad man hierunter verfteht, der höchiten Bes 
| günftigung werth; aber weiter foll nicht3 begünftigt werden, 
ald fo weit es Recht und Wahrheit für ſich hat. 

Wenn man. annimmt, daß die, von der Genfurbehörde 
auögefprochene, Genehmigung des Druckes völlige Strafs 
lofigkeit zur Folge habe; fo kann man fi) ald Grund ent» 
weder denken, daß die Handlung zwar an fic) ſtrafbar fey 
und bleibe, aber nur der Verfaffer durch die Genfur von 
der Verantwortlichkeit und Strafbarkeit entbunden werde; 
oder daß die Handlung des Schriftftellerd oder des Verlegers 
gar nicht eine ftrafbare jeyn könne, wenn die Genfurbehörde 
die Genehmigung des Drudes audgefprochen habe, 

Jahrb. Y9r Jahrg. XI. 25 


— 356 — 


Das erfte ift fo unflatthaft, daß wir babei am wenigften 
zu verweilen brauchen. Auch bei dem flüchtigften Blicke 
auf das Weſen des Strafrechts und der Strafpfliht des 
Staates ift fogleih Far, daß Feine Autorität von Straf: 
barkeit der Perfon gleichwie durch Ablaß löfen kann, daß 
Straftofigkeit für eine ihrer Natur nach ftrafbare Handlung 
eben fo wenig in der Abficht des Staated und feiner Genfur 
liegen, als die Folge eines Privatverhältniffes, zwiſchen 
Sähriftfteller und Verleger, feyn kann; denn diefes letztere 
Verhaͤltniß ift hier zu erwähnen, weil mit unferer Frage 
die andere zufammenhängt,; ob, mie viele glauben, immer 
nur Einer verantwortlich ſeyn könne, und die Verantworts 
lichfeit ded Verlegers durch die des Verfaſſers wegfalle. 
Strafbarkeit des Thaͤters iſt unzertrennlich von der ſtrafbaren 
Handlung. Die ganze Lehre von der Theilnahme an einem 
Verbrechen wuͤrde umgeſtuͤrzt werden, wenn man annehmen 
wollte, daß die Strafbarkeit des Verlegers durch die Vers 
antwortlichkeit des Verfaſſers aufgehoben, daß der Verleger 
durch Nennung des Verfaſſers von der eigenen VBerantwort: 
lichkeit frei werde. Man nimmt doch fonft nirgends an, 
daß die Schuld des Urheberd eines Verbrechens die des 
Theilnehmers aufhebe. Hier kommt aber in dem gemöhns 
lichen Urtheile zu jener Begünftigung der Freiheit der Rebe 
eine Nachficht gegen Ueberfchreitung deffen, was nur zu 
Gunften der Regierungen im Gegenfage gegen die Völker, 
wo nicht gar blos aus Rüdficht auf Stände, Beamten, 
auswärtige Staaten u. f. w., vorgefchrieben oder gefordert 
zu werden fcheint. Denn folches hat man vorzugsweiſe 
bei dem Blicke auf die Freiheit der Preffe vor Augen. 
Darum hält man nicht für recht, daß, neben dem Verfaſſer, 
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auch noch der Verleger, oder auch der Druder, verantwortlich 
feyn folle. Niemand läugnet doch, daß wegen eines Pasquilles _ 
alle Theilnehmer firafbar find, alfo der Werfaffer, der 
Verleger, und wohl auch der Druder einer Schmähfchrift. 
Man fühlt, daß jeder ftrafbar gehandelt habe und in Strafe 
zu nehmen fey. Es iſt aber mit jeder andern ftraffäligen 
Handlung eben fo. 

Aus demfelden Grunde alfo, weil die Verantwortlichkeit 
von keiner ſtrafbaren Handlung weggenommen werden kann, 
wird auch der Verfaſſer einer ſtrafbaren Schrift nicht durch 
die Genehmigung des Druckes frei von Verantwortlichkeit 
und von Strafbarkeit. Waͤre dies; ſo ertheilte der Staat 
durch die Cenſur Genehmigung zu einer ſtrafbaren Handlung, 
noch ehe ſie begangen wuͤrde. Dieß aber kann Niemandem 
ſtatthaft ſcheinen. Nur der begangenen Handlung = 
kann erlaffen werben durch DBegnadigung. 

Man kann aber den Grund für die Etraflofi igfeit des 
Verfaſſers einer mit Genehmigung der Cenſurbehoͤrde ges 
dructen Schrift noch anders faffen, indem man fägt, bie 
Erklärung der vom Staate eingefegten Genfurbehörde, daß 
die Schrift gedrudt werben koͤnne, habe zur Folge, daß 
bie Handlung des Verfafferd gar nicht an fich ftrafbar fey. 
Es fey ja fogar überhaupt, am meiften aber in Sachen 
der Preffe, nur das ftrafbar, worauf der Staat Strafe 
gefeßt habe. Hier aber habe der Staat die Handlung für 
eine erlaubte, alfo gewiß den Thaͤter für ſtraflos erklärt. 

Wendet man nun hiergegen zuvörderft ein, daß, wo 
verlegte Rechte Einzelner in Frage kommen, dieſen aber 
von dem Staate und feinem Genfor nicht3 vergeben werden 
kann; fo wird man leicht allgemeine Zuflimmung finden. 

25 * 
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Das wird Niemand behaupten wollen, daß durch die Genfur 
- der Anfpruch auf Genugthuung wegen einer Schmähfchrift 
abgeſchnitten werde. Allein es liegt zu Tage, daß es auch 
nicht in der Abſicht der Cenſur, nicht in dem Rechte der 
Polizeibehoͤrde liegen kann, eine Handlung, die begangen 
werden ſoll, im Voraus fuͤr eine erlaubte zu erklaͤren, mit 
dem Erfolge, daß die rechtſprechende Behoͤrde, wenn ſie 
die Handlung ſtrafbar faͤnde, doch den Thaͤter ungeſtraft 
laſſen muͤßte. Der Cenſor wuͤrde dadurch eine hoͤchſt un⸗ 

angeineſſene Gewalt erhalten, die Polizeibehoͤrde wuͤrde auf 

völlig unſtatthafte Weiſe in den Kreis der Rechtspflege ein 

greifen, und fo ift, was Vielen freifinnig fcheint, im größten 

Widerſpruche mit aller Ordnung des Staates, mit den 

erſten Principien des Verfaſſungsrechtes, mit der wefent: 

fichften Grundlage eines rechtlichen und alfo des wahrhaft 

freien Zuſtandes; denn das -ift die Selbftftändigfeit der 

Rechtspflege. Wir wollen hinzufügen, daß dem Rechte 

des Einzelnen nicht blos dadurch Eintrag geſchaͤhe, wenn 

ihm verſagt wuͤrde, was man gewöhnlich als Privatgenugs 
thuung betrachtet: Ehrenerflärung und Abbitte des Verfaſſers 

der Schmaͤhſchrift. in nicht zu mißbiligendes Gefühl 

ſieht es für einen Anſpruch des Beleidigten an, daß bie 
Strafe an dem Beleidiger vollzogen werde. Und fo muß 

das Rechtsgefuͤhl jedem Staatöbürger ‚jede Straflofigkeit 
des Strafbaren ald eine Rechtöverlegung erfcheinen laſſen. 
E5 wäre eine vom Staate begangene, oder vielmehr eine 
in ber Berfaffung des Staatd begründete, Rechtöverlegung, 
Verlegung des Rechts des Volkes, und darum Verlegung 
der Rechte jeded Einzelnen, wenn bie Polizeibehörde in das 
Gebiet der rechtſprechenden Behörde eingreifen und irgend 
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eine ſtrafbare Handlung ſtraflos machen ſollte. Wenn man 
dies bei dem allgemeinen Verlangen nach Strafloſigkeit 
fuͤr das, was mit Genehmigung einer Cenſurbehoͤrde gedruckt 
worden iſt, nicht fuͤhlt; ſo liegt der Grund darin, daß 
man, bei dem Gedanken an Vergehungen durch Druckſchriften, 
immer etwas vor Augen zu haben. pflegt, deſſen Strafbar: 
keit man nicht anerkennt oder nicht fühlt, was man für 
blos nach Wilführ der Regierungen verpönt anfieht, und 
gern ungeftraft fehen möchte. Denn was und fo verab: 
ſcheuungswuͤrdig erfcheint,, wie.uns jede flrafbare Handlung 
erſcheinen follte; das verlangt Jeder bejtraft zu fehen. 

Es zeigen fi) aber auch noch andere Gründe, warum 
der Staat nicht kann durch die Genfurbehörde eine zu bes 
gehende Handlung. für erlaubt, den Verfaſſer einer Schrift 
für jtraflos erklären wollen. Kein Cenſor nämlid und 
Feine Behörde kann hierin Sicherheit des Urtheils haben. 
Die Beleidigung, das Unrecht, das Straffällige fann. ver: 
fiedt liegen. Dem Genfor eines öffentlichen Blattes war 
keine Schuld beizumefjen, weil er eine grobe Ungezogenheit 
nicht bemerkt hatte, welche in den Anfangsbuchftaben der 
Zeilen eines Gedichted verborgen lag. Sehr leicht find 
Injurien in Beziehungen und Anfpielungen zu verfteden, 
welche dem Genfor. unbekannt find, und auch fo, daß er 
feinen Argwohn fchöpfen kann. Ferner, wo es auf Wahr: 
heit und Unwahrheit ankommt, kann nur der Verfaſſer 
wegen der Wahrheit verantwortlich feyn. Eine freifinnige 
Genfur fol Angriffe auf Behörden , wie auf Privatperfonen, 
nicht gerade zurücdweifen, namentlich Thatſachen, Beihul: 
digungen, bie, wenn fie gegründet find, Jeder fi) muß 
fagen laſſen; wenn fie aber unmahr find, firafbare Belei: 
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digungen enthalten. Nun kann zwar dem Genfor zur Pflicht 
gemacht werben, ſolches nicht ohne Vorſicht, nicht ohne 
alle Gewaͤhrleiſtung für die Wahrheit, zum Drude zu laffen. 
Allein diefe Gemwährleiftung beruht oft nur auf perfönlichem 
Anfehen, und bis zu unfehlbarer Gemwißheit kann die Nach: 
‚weifung nicht verlangt werden. Da ift doch Mar, daß die 
Berantwortlichkeit für eine erdichtete Beihuldigung nicht 
durch die Genehmigung ded Drudes aufgehoben werden Fann. 





Der Grund warum, und daher auch die Grenze, wie 
weit die Berantwortlichfeit nicht durch die Genfur aufgehoben 
werben kann, ift alfo darin enthalten, daß der in der Natur 
ber Handlung oder in dem Geſetze gegründete unauslöfchs 

"liche Charakter der Straffälligkeit wicht durch eine Erklärung 
des Staates, und namentlich der Genfurbehörde, über die 
zu begehende Handlung abgewaſchen werden kann und foll. 
Setzen wir den Fall, daß in einer Zeit der Empörung ein 
- Genfor die Genehmigung zu bem Drude einer Aufruhr 
predigenden Schrift gegeben hätte; fo -würde der Genfor 
Zheilnehmer des Vergehens, aber es würde dad Vergehen 
des Verfafferd darum nicht aufhören, Vergehen zu ſeyn. 
Oder wenn e3 rathfamer ijt, ein Beifpiel zu wählen, wo 
Verlegung des Rechts Einzelner in Frage fommt ; fo wollen 
wir dad der Schmähfchrift nehmen. Der Genfor, der den 
Drud geftattet hätte, würde in Anfpruch zu nehmen feyn; 
aber der Anſpruch an den Verfaſſer würde dem Beleidigten 
nicht verloren gehen. | 

Hingegen da, wo Fein in der Natur der Handlung 
oder in den Geſetzen gegründeter unauslöjchlicher Charafter 
der Strafbarkeit an der Handlung felbft hängt, kann in 
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der That die Cenſur Autoritaͤt werden, und dadurch von der 
Verantwortlichkeit befreien. 

Wir wollen zuvoͤrderſt die Verantwortlichkeit des Ver⸗ 
legers und des Druckers einer Schrift aus dieſem Geſichts⸗ 
puncte betrachten. Verleger und Drucker ſind ſo weit 
verantwortlich und ſtrafbar, als ſie den Inhalt der Schrift 
gekannt haben. Niemand wird zweifeln, daß ſie dann 
Theilnehmer an der unerlaubten Handlung find. Dann 
werben fie eben fo wenig, ald der Verfaffer, durch die ers 
folgte Genehmigung ded Drudes frei von Schuld und von’ 
Berantwortlichkeit.. Haben fie aber den Inhalt der Schrift 
nicht gekannt; fo koͤnnen fie natürlich nur fo weit ver: 
antwortlich ſeyn, ald ihnen eine Verbindlichkeit, fih um 
den Inhalt der Schrift zu befümmern, und, in dieſer 
Hinfiht, Schuld der Unterlaffung beizumefjen it. Wir 
haben darüber nicht nach beflimmten Vorſchriften, fondern 
aus der Natur der, Sache zu fprechen. Klar ift, daß von 
- dem Berleger und dem Druder nicht vollftändige Einficht 
des Inhaltes der Schrift, nicht volftändige Beurtheilung 
der Zuläffigfeit verlangt werden kann, fo wie, daß wies. 
derum in einem Staate, wo feine Genfur wäre, doch von.” 
dem Verleger und dem Burhdruder zu fordern feyn würde, . 
daß fie nicht ohne alle Vorfiht Schriften verbreiten helfen, 
die vielleicht Straffälliges enthalten fünnten. Eine be: 
fimmte Grenze ift nicht zu ziehen. So leicht auch zu fagen 
ift, daß die möglihe Schuld ded Verlegers, oder des 
Buchdruckers, in dem Verhältniffe größer oder Eleiner fey, 
als er Grund hatte, Vertrauen oder Mißtrauen. zu faffen 
nach der Perfönlichkeit ded WVerfafferd, oder wenn ihm gar 
der Verfaſſer unbekannt geblieben wäre, oder nad dem 


_ I. — 


Gegenftande ded Buches. In biefer Beziehung nun wird 
ohne allen Zweifel der Verleger und der Buchdruder durch 
die Cenſur völlig frei. So viel Autorität muß der Staat 
dem von, ihm. beftelten Genfor zufchreiben, daß er dem 
Berleger und dem Druder einer Schrift nicht weiter zu: 
muthet, ihren Inhalt zu prüfen, wenn ſchon der Genfor 
ihn geprüft, und darauf die Statthaftigkeit ded Drudes 
ausgelprochen hat. Allein wiederum, hätte Verleger oder 
Druder den Inhalt einer Schrift gefannt, welcher fo ent» 
ſchieden ftraffällig wäre, daß an der Strafbarkeit Fein Zweifel 
feyn fonnte, und noch mehr, wenn fie gefliffentlich das 
Vergehen. gefördert hätten; fo würden fie auch durch bie 
Genfur nicht frei von Verantwortlichkeit. Doch ſchlechthin 
nur fo weit, als auch wirklich die Straffälligkeit außer 
Zweifel lag. Go weit irgend Zweifel flatt findet, muß 
ihnen die Autorität ded Genford zur Entfchuldigung dienen, 
wo nicht zu völliger Schuldlofigkeit, doch zur Milderung. 

Aus diefem Gefichtspuncte kann auch der Berfaffer 
felbft durch die Genfur flraflod werden, oder vielmehr al: 
gemeiner ‚ bie Genfur kann auch den Verfaſſer gegen allen 
Nachtheil in Beziehung auf ſeine Schrift ſichern. Denn 
Strafbarkeit wuͤrde in ſolchen Faͤllen ohnedies nur ſeltener 
in Frage kommen. Der Verfaſſer einer Schrift kann 
naͤmlich nur ſo weit auf die Autoritaͤt der Cenſurbehoͤrde 
ſeine Verantwortung gruͤnden, als das, was er geſchrieben 
hat, nicht ſchlechthin ſtrafbar, oder doch unzulaͤſſig iſt, 
ſondern entweder uͤberhaupt daruͤber Zweifel obwalten konnte, 
oder auch insbeſondere die Unzulaͤſſigkeit nicht in der Natur 
der Sache, ſondern in beſonderen Ruͤckſichten gegruͤndet iſt, 
wie etwa in der Ruͤckſicht auf den Anſtoß, den eine aus: 


x 
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wärtige Regierung nehmen koͤnnte. Hier aber ift in der Regel 
nicht von Strafbarkeit die Rede. Doc ganz ausgefchloffen ift 
auch dieſe nicht bei der Frage über die Folge der Genfur in Hin⸗ 
fihr auf die Straflofigkeit des Schriftſtellers, infofern über die . 
Natur einer wirklich ftrafwürdigen Handlung Zweifel ftatt fins _ 
ben kann. Go ift in manchen Puncten nicht leicht, eine fcharf 
beftimmte und unfehlbare Grenze zu ziehen zwifchen einer 
wiffenfihaftlichen Erörterung‘ der Rechtsverhältniffe der Res 
gierung zum Volke, oder einer Beleuchtung der öffentlichen 
Berhältniffe der Zeit überhaupt, oder eined einzelnen 
Staates, und dem, was ſchon für Verkündigung des 
Aufruhrs, - oder doch für Aufregung zur Unzufriedenheit 
und MWiderfeglichkeit zu achten if. Sollte ein folder Fall 
vorkommen, wo allemal der Schriftfteller behaupten wird, 
nichtö Unerlaubtes in feiner Schrift gefehen zu haben; fo 
wird man nicht umhin fönnen, anzunehmen, daß die Vor⸗ 
legung der Schrift bei der, von dem Staate zur Beurs 
theilung der Zuläffigkeit der Druckſchriften eingefehten, Bes 
hoͤrde, und die Autorität der ertheilten Genehmigung zum 
Drude entweder ihn von aller Schuld befreie, oder zum 
wenigften, wo auch er Unerlaubtes fehen mußte oder Eonnte, 
die Schuld mindere. Nur wo unzweifelhaft und unver: 
Fennbar der Inhalt ein ftrafwürdiger iſt, kann der Vers 


faſſer fih mit der erlangten Genehmigung des Drudes 


nicht entfchuldigen, am wenigften, wenn aus andern That: 
fachen erhellte, daß er Aufruhr zur Abficht gehabt habe. 
Leichter als BVeftrafung, Eönnte bei einer mit Ges 
nehmigung gedrudten Schrift in Frage fommen, welde 
Wirkung diefe Genehmigung in Beziehung auf eine nachher 
doch für nöthig zu achtende Unterbrüdung der Schrift 
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haben möchte. Daß, ber Genfur ungeachtet, noch Unter: 
drüdung einer Schrift flatt finden kann, wird Niemand 
bezmeifeln. Allein die Frage iſt, wer den Schaden zu 
tragen habe, worunter natürli immer nur der wirkliche 
Verluft an Aufwand, nicht der wegfallende Gewinn zu 
verjtehen ift. Hier muß nun offenbar in der Regel die Ges 
nehmigung ded Drudes- die Wirfung haben, daß der Schade 
aud der Unterdrüdung einer Drudihrift dem Staate 
zufält. Bei diefem Schaden koͤmmt noch in Betrachtung, 
daß er, wenn der Staat ihn nicht trägt, den minder fchuls 
digen oder ganz unfchuldigen Verleger trifft, nicht den Vers 
foffer. Doc das Verhältnig zwifchen. Verfaffer und Bers 
leger in dieſer Beziehung, liegt außerhalb unfrer Unterz 
fuhung. Es ift ferner der Fall nicht Gegenftand unfrer 
' Erörterung, wo der Staat, auch wenn nicht der Drud 
durch feine Genfurbehörde genehmigt worden wäre, wenn 
keine Genfur flatt fände, dennoch zur Entfchädigung für 
die Unterdrüdung der Schrift verpflichtet feyn würde, fo 
oft nämlich nit die Schrift an fich fo beichaffen wäre, 
daß ihre Verbreitung fchlechthin als unzuläffig erſchiene, 
fondern die Urfache des Verbotes nur in Rüdfichten des 
Staates läge, wie etwa in Rüdfichten für andere Staaten, 
in welcher Hinficht fogar ‚völlig Zadellofes doch Anſtoß 
geben kann, wie etwa reine Erzählung gefchichtlicher That: 
ſachen. Daß dann, wo, ohne Genfur, noch Zweifel feyn 
koͤnnte, die erfolgte Genfur die Verbindlichkeit ded Staates 
noch ungweifelhafter macht, verfteht fih. Nur diefes wollen 
wir hierbei anmerten, daß, wenn in.einem Lande, wo 
Genfur eingeführt ift, eine Schrift nicht zur Genfur vor: 
gelegt worden wäre, bie fonflige Verbindlichkeit des Staates 
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zur Entfchäbigung in ſolchen Fällen nicht eintreten würde, 
weil, durch UWebertretung bed Geboted der Genfur, dem 
Staate das verfaffungsmäßige Mittel der Verhinderung des 


Drudes entzogen, und die Unterbrüdung der ſchon ges 


drudten Schrift nöthig geworden ift. 

Allein auch bei folhen Schriften, welche von der Bes 
fchaffenheit find, daß. fie ſchlechthin nicht zu dulden wären, 
und für deren Unterdbrüdung deshalb, außer dem Falle 
der ertheilten Genehmigung zum Drude, der Staat keine 
Entfhädigung zu leiften haben würde, weil er nicht den 
Schaden zu tragen haben fann, wenn er Unerlaubtes, 
vielleicht gar Strafbared, verbietet, wie bei Schriften, 
. beren Unfittlichfeit oder Anftößigfeit in religiöfer Beziehung 
ihre Verbreitung nicht geſtattet; auch bei diefen Schriften 
wird in der Regel dann, wenn bie Genfurbehörde bie 
Genehmigung des Drudes ausgefprochen hat, und dennoch 
darauf das fhon gedrudte Buch verboten wird, der Schade 
dem Staate zur Laſt fallen. So tudelnswerth auch der 
Verfaſſer feyn mag, vieleicht auch der Verleger; fo haben 
fie doch gegen diefen Schaden fich durch die Genfur für 
geſichert halten können, wobei man bei aller Mißbilligung 
doch dieſes gelten laffen muß, daß fie die Unzuläffigkeit 
und Unziemlichkeit nicht leicht erkannt haben. Und es ift 
hier wieder nicht zu .überfehen, daß der Schade meiftens 
nicht auf den Schriftfteller, fondern auf den Verleger 
fallen würde. Bon dem Regreffe, den der Staat an den 
Genfor möchte nehmen können, haben wir bier nicht 
zu Iprechen. 

Doch kann auch von der andern Seite nicht gefagt 
werben, daß unbedingt die Genfur den Schriftfieller und 
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den Verleger gegen den Nachtheil aus ber Unterbrüdung 
der Schrift ſchuͤtzen müffe. Eigene Schuld. kann Urſache 
feyn, daß ihnen die Autorität der Cenſur nicht zu flatten 
tommt. Am fichtbarften ift dies, wenn dad Anftößige vers 
ftedt worden wäre, vielleicht gar gefliffentlih, um. ben. 
Genfor irre zu führen. Würde z. B. ein nicht zu ver: 
öffentlichended Skandal der neuern Zeit ald Roman oder 
Novelle erzählt, und damit der Genfor gefliffentlich irre 
geleitet; fo ift der Staat bei Ausübung feines Verbietungs- 
rechtes zu feiner Entſchaͤdigung verbunden. Es tritt hier 
ein aͤhnlicher Fall ein, wie der oben erwaͤhnte, daß in 
Faͤllen, wo, wenn gar keine Cenſur wäre, der Staat Ent: 
ſchaͤdigung für dad Verbot einer, etwa nur aus befondern. 
Nücfichten zu unterbrüdenden, Schrift gewähren müßte, 
diefe Verbindlichkeit ded Staated da wegfällt, wo Genfur 
eingeführt ift, wenn die Schrift, gegen die Verpflichtung 
des Verlegerd und Buchdruckers, gar nicht zur Genfur 
vorgelegt worben ift, weil durch jene Verſchuldung Dem 
Staate dad ihm verfaffungsmäßig zuflehende Mittel ent⸗ 
zogen worden iſt, den Druck der Schrift ſelbſt zu ver— 
hindern. Aus demſelben Grunde wird auch ſelbſt dann, 
wenn der Inhalt der Schrift nicht an ſich, ſondern nur 
aus Ruͤckſichten fuͤr unzulaͤſſig zu erachten, und darum die 
ſchon gedruckte Schrift zu verbieten, in der Regel aber 
deshalb der Staat zur Schadloshaltung verbunden wäre, 
dieſe Verbindlichkeit wegfallen, infofern durch Verſteckung 
des Anftößigen die Prüfung der. Schrift durch die Genfurs 
behörde vereitelt worden ift. Und ift die Behörde des 
Staates ohne alle Schuld; fo kann es dann auch keinen 
Unterfchied in der Freiſprechung des Staates von ber Ber: 
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bindlichkeit zur Entfhädigung machen, daß ber Schade: den 
Verleger trifft, welcher ſich blos an den Verfaffer zu halten 
hat. Doch Eönnte auch hier leicht in Zweifel kommen, ob 
der Schriftfteller ' den Cenſor abfichtlih irre geführt habe, 
und ob überhaupt ihm, oder ob. dem Genfor eine Schuld 
beizumeffen fey. Darüber muß die Entfcheidung aus den 
befondern Berhältniffen genommen werden. Die Regel 
aber möchte wohl feyn, daß der Staat den Schaden zu 
tragen habe. = | Ä 

Unſere Unterſuchung fuͤhrt uns zu einer hauptſaͤchlichen 
Verſchiedenheit zwiſchen Cenſur und Preßfreiheit, wie man 
es nennt. Fuͤr die Einrichtung der Cenſur ſpricht nichts 
ſo ſehr, als daß durch ſie am leichteſten zuruͤckgehalten werden 
kann, was an ſich nicht ſtrafbar, alſo durch Strafandrohung 
nicht abzuwehren iſt, und doch einmal nicht geduldet werden 
kann. Und gegen die Cenſur iſt vielleicht kein wichtigerer 
Grund anzufuͤhren, als daß fie einen Stuͤtzpunct der Autos 
rität giebt, an welchen fich Iehnend, Schriftfteller und Vers 
leger glauben ſich aller eigenen Vorſicht und Prüfung über: 
heben zu fönnen, und daß um fo weniger Tact, Anftand und 
Feinheit des ones der Schriftfteller fich bildet, ald wenn 
mehr Strafe oder Verluſt aus der Unterdrüdung der 
Schrift bevorfteht. 


Eollegien und Bureaufratie; mit befonderer 
Ruͤckſicht aufdie Kirche. 


Vom Profeſſor Buͤlau in keipzig. 





DIR in den meiften teutfchen Staaten an bie Stelle der 
Gabinetöminifterien, denen die minifteriele Regierung, 
und der großen Gentralcollegien, denen die minifterielle 
Berwaltung oblag, verantwortlihe Departementöminis 
fierien traten; da hat man das faft in allen Geſchaͤfts⸗ 
zweigen als einen wefentlichen Worfchritt betrachtet. Nicht 
blos daß es fih als Nothwendigkeit darftellte; da man, 
nad) dem Grundfage: collegium non delinquit, eine Vers 
antwortlichkeit von Gollegien nicht für ausführbar hielt; man 
fah auch dadurch manche unnöthige Weitläufigkeit entfernt, 
den langfamen, fchleppenden Gefchäftsgang befchleunigt , die 
Einheit der Verwaltung hergeſtellt, eine geiftvolle, Eräftige, 
von moralifchen Impulſen beeiferte Gefchäftsführung vers 
bürgt. So zahlreiche, und zum heil bedeutende, Gegner 
auch das bureaufratifche Spitem felbft unter den Theo— 
vetifern gefunden hat; fo haben doch auch diefe eine bureaus 
kratiſche Konftituisung bei den Departementöminifterien als 
nothwendig und natürlich anerkannt. 1 
Allerdingd mag mancher Einzelne und manche Untere 
behörde die Erfahrung gemacht haben, daß Feine fcheinbare 
Willkuͤhrlichkeiten öfterer vorfommen, als früher. Es liegt 
das in der Natur der Sache. Willführlichkeit ift weit ents 
fernt von Gefeswidrigkeit. Sie tritt eben da ein, wo das 
Geſetz ſchweigt, wo mithin der Wille der verwaltenden 
Behörde entfcheiden muß — und gewiß in-unfern Zeiten 
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weit öfterer gut, als unpaffend enticheidet. Das Geſetz 
Bann nicht von Allen handeln; und es ift guf, daß es 
dies nicht kann, da jeded Gefeh auf Präfumtionen beruht, 
bie nicht überall zutreffen. Das Geſetz ift für Haupte 
claffen von Fällen, und überläßt ed dem Ermeffen feiner 
Vollſtrecker, die Unterabtheilungen diefer Hauptclaffen zu 
beftimmen, und bie Sale zu berüdfichtigen, die fich in 
keine ſolche Hauptelaſſe ordnen laffen. Nun giebt ed aber 
unter beiden Glaffen von Fällen eine Menge, deren charak: 
teriftifche Kennzeichen zwar nicht Flar genug find, um von 
der Höhe des Gefeßgeberd aus erkannt und beachtet werden 
zu koͤnnen; aber doch Mar genug, um fi von ber mit 
den fpeciellen Verhaͤltniſſen des Verwaltungszweiges vers 
trauten Behörde erfennen und in Vermwaltungdgrundfägen, 
Obfervanzen u. f. w. berüdfichtigen zu laffen. 

Dafür war nun freilich die Colegialverfaffung ganz 
vorzüglich geeignet, da fie die Erfahrung von Sahrhunderten 
fortführt, ein fletes Streben hat, über Alles fih zu Grunde 
fägen und Obfervanzen zu vereinigen, und nicht auf die 
furze Amtsdauer eines Menfchen befchränkt, fondern ein fich 
verjüngender, auf flete Dauer berechneter, Organismus ift. 
Diefe Obfervanzen haben nicht die ſtrenge Unabänderlichkeit 
des Geſetzes; fie find Leine Beſchraͤnkungen des Willens, 
fondern fie find Richtſchnuren, nad denen der Wille zu 
verfahren liebt, weil fie fich in früherer Zeit als gut erprobt, 
und weil fie durch längere Gültigkeit fich fchon mit einem 
gewiffen Nimbus des Rechts umgeben haben. Denn es 
erfcheint den Menfchen fhon unrecht, wenn ein Fall, der 
gewöhnlich auf eine gewiſſe Weife behandelt worden iſt, 
einmal auf eine andere Weile behandelt wird, wenn gleich 
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dad frühere Verfahren nicht vom Gefeg und Recht vorge 
ſchrieben, fondern, gleichfalls willführlich ergriffen, Ausflug 
des freien Willend war. Gleihwohl blieb es immer dem 
Willen des Collegiums überlaffen, von den frühern Grunds 
fägen und Gewohnheiten abzugeben; und eine foldhe Will: 
kuͤhrlichkeit mußte als vernünftig begründet angefehen werden, 
fo oft der Fall nicht thatſachlich vollkommen der frühere 
war, oder fobald die Erfenntniß reifte, daß dad frühere 
Verfahren nicht zwedmäßig war; fey ed nun, dag ihm 
überhaupt Irrthuͤmer zum Grunde lagen, oder daß die 
| Beränderung der aͤußern VBerhältniffe auch eine veränderte 
Behandlung des Falles fordert; daß fie unzweckmaͤßig ges 
macht haben, was ehedem zwedmäßig war. Immer ging ' 
. jedoch die Tendenz der Gollegien mehr auf Feflhaltung, 
denn auf Abänderung der alten Grundfäße; die Gollegien 
haben mehr gefehlt durch flarred Feithalten an dem Alten, 
"Durch die Ueberfchägung der Regel, durch Verkennung 
der in der Natur des Falles oder in den außern Berhält: 
niffen begründeten Abweichungen, als durch üfteres und 
unbegründetes Abgehen vom Gewohnten. Da nun aber 
jede Abweichung von der Negel eine gewiſſe Präfumtion der 
Willkuͤhrlichkeit (im gewöhnlichen Sinne) für fih hat, und 
die Betheiligten, wie das größere Publicum, nicht immer 
im Stande find, die innern Rechtfertigungsgriinde der Abs 
weihung zu erfennen und zu würdigen; fo war ed wohl 
natürlih, wenn ber Glaube, die Bureaufratie fey zu einer 
gefährlihen Willkuͤhrlichkeit geneigter, als die Collegien, 
auch da entſtand, wo er eigentlich durch die Thatfachen 
nicht begründet war. Es entjtehen mehr Uebel und Leiden 
durch unpafiended Anwenden der Regel auf Fälle, für die 
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ſie ſich nicht eignet, als durch zweckloſe Abweichungen von 
ihr. Aber die letzteren machen mehr Eindruck und werden 
leichter erkannt, als jenes, das nichts Unerwartetes in ſich hat. 
So ſind auch für dad Collegium die ganz neuen, noch 
gar nicht dageweſenen, Faͤlle viel ſeltener, als fuͤr den Ein⸗ 
zelnen; denn die ganze Zeit, durch welche das Collegium 

beſtanden hat, gehört zu feinem Leben, zu feiner Erfahrung. 
Es hat. viel öfterer einen Borgang für einen Fall, Wenn. 
es einen hat, fo kommt er ihm viel: leichter in den Sinn; 
wenn er ihm in den Sinn fommt, ſo handelt e3 viel 
williger danach, ald der Minifter nach dem Beifpiele vers 
fährt, dad ihm fein Vorgänger Hinterlaffen hat. Das 
Collegium ehrt ſich felbft, indem ed mit Ehrfurcht auf die 
Beſchluͤſſe blickt, die in früherer Zeit in feinem Gremium 
gefaßt wurden. Der Minifter erhebt fich, indem er die 
Weisheit feines Vorgängers in Gedanken herabfegt. — Es 
iſt aber natürlih, daß in allen den Fällen, wo eben fo guf 
das Eine, wie das Andere gemacht werben kann, die Menfchen 
das für das Biligfte halten, was ſchon früher im gleichen 
Falle gefchehen ifl. Der bloße Wille des Entfcheidenden 
tritt dabei in den Hintergrund; man fieht, Daß er einen 
höhern Anhalt gefucht hat; man betrachtet nicht feinen 
Willen, fondern den frühern Vorgang als den eigentlichen 
Grund der Entfcheidung, und biefe nimmt daher mehr den 
Anſtrich der Geſetzlichkeit, ald den der Wilfüprlichkeit an. 
Wenn die Enticheidung lediglih von dem Willen des 
Minifters abhängt; fo wird derjenige, der mit ihr unzu— 
frieden iſt, weit eher eine gewiſſe Willkuͤhrlichkeit in ihr 
fuchen, als wenn fie in Folge-der langwierigen und geheims 
nißvollen Berathungen eines Collegiums erfolgt ift, bei 
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dem er nicht weiß, an wen er ſich hatten: ſoll; wo bie 
Perfönlichkeiten, eine fo große Role fie auch unterweilen 
dabei fpielen, doch im Hintergrunde verfchwinden. . 

Auch iſt es fehr natürlich, daß ber Einzelne, dem die 
Entſcheidung ganz überlaffen ift, fich zuweilen von Beweg⸗ 
gründen beflimmen laͤßt, die zwar unſchuldig, in einzelnen 
Faͤllen vielleicht recht loͤblich ſind, aber in den Berathungen 
des Collegiums nicht als Argument gebraucht werden koͤnnten. 

Eben ſo mag es wohl vorgekommen ſeyn, daß: bie 
Unterbehörden zuweilen bie flrenge Gonfequenz und die 
Gleichmaͤßigkeit des Verfahrens vermißt haben, an welche 
fie durch die Gollegien gemöhnt worden waren. Der Ein: 
zelne fieht nothwendig mehr den einzelnen Fall an, und 
handelt nach der größern oder geringern Dringlichkeit ber 
Umftände. Erſcheint ihm etwas als nuͤtzlich, und wird es 
ihm wuͤnſchenswerth; ſo laͤßt er ſich durch die Betrachtung 
nicht gern irre machen, daß vielleicht eine Abweichung von 
den bisher beobachteten Grundſaͤtzen, die ja von den ihm 
fremden Vorgaͤngern herruͤhrten, darin liegt, und daß es 
vielleicht fuͤr die ihm unbekannten Nachfolger ein gefaͤhrlicher 
Vorgang ſeyn koͤnnte, ſobald ſie nicht, wie Er, die beſondere 
Natur des individuellen Falles ſo genau ins Auge faßten. 
Dem Gollegium dagegen ſteht in der Regel die Conſequenz 
höher, als Alles, — nicht felten zu hoch. Eben weil es 
einen Antheil an den Vorgängen der frühern Zeit hat und 
die Folgen der Zukunft mit empfindet, erkennt es ben Nach⸗ 
theil, den eine Abroeihung von Grundfag und Herkommen 
möglicherweife haben kann, in feiner ganzen Größe, und 
vergißt daruͤber auch den fichtbarften Vortheil, den die 
Ausnahme verſpricht. — 3* 
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Mit der Gollegialverfaffung, die ſchon an fid ein 
mäßigendes Element, ein Hemmrad der Verwaltung dar 
ſtellte, waren noch manche andere, auf feſte Einrichtung 
- begründete und regelmäßig beobachtete, Gewohnheiten vers 
bunden, bie oft überflüffig, <oft: laͤſtig erfchienen, oft das 
Gute verzögerten, oft es verflümmelten; oder. ganz hinter: 
trieben; deren Wegfall aber doch zuweilen feinen Nachtheil 
hat, nicht felten den Betheiligten ſchmerzlich fält, und ge: 
meiniglich auf dad ‚Verfahren den Schein: ‚der Einſeitigkeit 
und Willkuͤhrlichkeit wirft. Der Minifter, dem von einer 
Unterbehörde ein Vorſchlag gemacht wird, deſſen Tendenz 
er im Allgemeinen hoͤchlich billigt, deſſen Ausführung ficher 
Bortheile zu verfprehen und nad. der Verficherung jener 
Behörden Niemandem zum Nachtheile zu geteichen fcheint, 
vertraut nicht felten der Localkenntniß der letztern, und hätt 
ed für unnöthig, erſt noch das Gutachten anderer Behörden 
und die Ausfagen der Betheiligten einzuholen. Er verfüge 
— mad ihn vielleicht fpäter, wenn er in Klagen und’ Res 
eurfen alle entgegenftehende Gründe gefunden hat, felbft 
reut, wad er aber dann, aus falicher Furcht vor einer vers 
meintlichen Gefährdung feiner Autorität, nicht zuruͤknehmen 
mag, vieleiht auch aus in der Sache liegenden Gründen 
nicht zurücinehmen kann. Schlimmer noch, wenn ihn die 
Ausführung jened Vorfchlages fo fehr freut, daß er daB 
Gewicht der Gegengründe gar nicht anerkennen mag und 
froh iſt, — daß fie zu fpät kommen. Dabei kann freitich 
Manches gefchehen, was beffer ungefchehen geblieben wäre; 
und mehr noch geſchieht nicht auf bie mildefte, allen ein: 
ſchlagenden Umſtaͤnden entſprechendſte, Weiſe. Die Unters 
behoͤrde, von der der Vorſchlag ausging, ſagt freilich: es 
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geſchieht Niemandem Leid dadurch. Vielleicht denkt ſie es 
ſelbſt, obwohl man hierbei namentlich Gemeindebehoͤrden 
nicht viel trauen darf, die in den mancherlei Eigenſchaften, 
in denen fie unſere Geſetzgebung handeln läßt, doch vorzugs⸗ 
weife, aud dem Gefichtöpuncte des Semeindeintereſſe ver⸗ 
fahren. Oder ſie denkt, die kleine Einbuße, die ein Dritter 
hat, ſey ja kaum der Rede werth, und ſey bei vernuͤnftiger 
Anſicht nicht einmal eine Einbuße. Aber ſie vergißt, daß 
der Schaden, der dem dadurch Gewinnenden ſehr unerheblich 
ſcheint, dem Verlierenden oft ſehr ſchwer wiegt, und daß die 
vernuͤnftige Anſicht nur ihr, die die Sache wuͤnſcht, nicht 
aber dem Gegner ſo erſtaunend klar ſcheint; ſie vergißt, 
was die Menſchen ſo oft vergeſſen, ſich an die Stelle des 
Gegners zu ſetzen und ſich zu fragen, was ſie thun wuͤrde, 
wenn fie in feinem Falle wäre. Nun lag es in dem Ge 
ſchaͤftsgange der Gollegien, daß fie nicht leicht irgend einen 
Schritt thaten, ohne Alles, was nur irgend auf die Sade 
ein Licht werfen Tonnte, befragt und erörtert zu haben. 
Natürlich: denn im Voraus für die Sache geflimmt find 
in der Regel nur ein oder ein Paar Mitglieder des Cole 
giumd; auch diefe gemeiniglich in ziemlicher Sndifferenz ; 
die Uebrigen wollen Motiven, um beizuflimmen, oder zu 
entgegnen. Gruͤndlichkeit ift dad Hauptſtreben der Collegien, 
und wird freilich nicht felten mehr in der Form, ald im 
Weſen gefucht, felbit wa man Gründlichkeit erreicht glaubt, 
wenn alle Formen erfchöpft find, während vielleicht nicht 
ein tieferer Blid in den Grund ber Sache geihan ward. 
Indeß mit jenem Streben ift doch eine unverbrüchliche 
Gewohnheit entftanden, nichts ohne forgfältige Befragung. 
aller Parteien zu thun und alle Gründe gegen eine Sache 


- 


| — 4105 — 
eben fo gut hervorzufuchen, wie für biefelbe.. Sehr oft 


ward dadurch allerdings etwad Nüsliches verzögert, zumeilen 


ganz hintertriebenz; allein die Einrichtung bewirkte doch, daß 
in der Regel Alles, was gefchah, auf die mildefte Weife, 


mit forgfältiger Beruͤckſichtigung aller einfchlagenden Puncte 


und mit einem eifrigen Streben nach möglichfter Ausgleihung 
aller Intereffen und Entſchaͤdigung jeden Verluſtes erfolgte. 
Die Verhandlung glich einem Nechtöverfahren, bie Ent 
ſcheidung einem Urtheile, und das ſchmerzliche Gefühl erwachte 
nicht in dem Betheiligteh, daß die ihm unangenehme Maaöregel 
lediglich auf einem sic volo sicjubeo des Machthabers beruhe. 

Indeß diefe fheinbaren Willkuͤhrlichkeiten müffen feltener 
werden, je Elarer die Gefeggebung fich ausfpricht, je weiter 
fie ihre Beziehungen ausdehnt, je zahlreicher ſich auch in 
den Minifterien bleibende Grundfäge und Obfervanzen aus: 
bilden, je kraͤftiger die öffentliche Meinung fich fühlbar macht, 
je fiherer im Nothfalle der Schuß eines unabhängigen 
Gerichtöverfahrens fich darftellt. Kebtere beide Momente find 


„befonders für den allerdings möglichen Fall von Wichtigkeit, 


daß einmal an die Stelle unabfichtlicher Willführlichkeiten 
gefliffentlihe, an die Stelle. bloß fcheinbarer wirkliche 
treten follten, aus Willkuͤhr Eigenmacht würde, für die fich 
allerdings ein weites Feld..geöffnet hat. Es müflen ferner 
die Heinen Nachtheile, die vielleicht für Einzelne erwachſen 
tönnen, neben den großen. Vortheilen verfchwinden, die fich 
für die befjere Verwaltung des Ganzen ergeben... Daß jene 
Nachtheile fih almählig fummiren und im Verborgenen an 
manchen Wurzeln des Staatölebens nagen, pflegt ja ohnehin 
in.einer Zeit nicht in Anfchlag zu fommen, der man nur 
in. fehr wenigen Puncten.den Vorwurf machen fan, daß 
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fie die Rüdfiht auf die Zukunft zu hoch treibe, oder bie 
Rechte der Einzelnen überfhäge. Endlich betreffen jene 
Nachtheile vorzüglich bie untern Staatsbeamten, und biefe 
wiffen ja ohnehin, daß ihre goldene Zeit vorüber ift. 

Mit der Ausübung der Juſtiz hat die minifterielle 
Bureaufratie nichts zu ſchaffen. In dem weitfchichtigen 
Gebiete bed Innern, oder wo die Finanzen des Staates 

und feine VBertheidigung zahlrtiche Anſtalten und Beamten 
beſchaͤftigen, mögen wir, mit Ruͤckſicht auf die Nothwendig: 
keit geiftooller. Auffaffung, fteter Beziehung auf dad Ideal 
der Zwedmäßigkeit und firadlicher Vollziehung, uns gefallen 
laffen, daß fcheinbare Wilführ, oder auch wohl erlaubte 
Eigenmacht zuweilen Einzelne verlegend berühre. Es 
betrifft entweder den unabhängigen Staatsbürger, und 
diefem find allerdings bie Bahnen eröffnet, auf denen er 
fi) unbeforgt gegen gefeßwidrige Rechtskraͤnkung vertheidigen 
kann. Oder es geht den Staatödiener an, der, indem er 
ſich dem großen Getriebe der Verwaltungsmafchine hingab, 
voraus wußte, daß ihm eine abhängige Lage bevorftehe, 
und dag nicht. Er der Richter über die Verföhnung feiner 
Neigungen und Interefjen mit den Forderungen des Gefammt: 
wohles feyn werde. Auch in bem Gebiete des öffentlichen 
Unterrichts, ſo weit er, wie immer mehr gefchieht, zur 
Staatsfache geworden iſt, müffen die Formen der oberften 
leitenden Behörde darauf berechnet feyn, die Bewegungen 
‚einer Verwaltung zu ımterflüßen, die aus dem Geficht3- 
puncte der Zweckmaͤßigkeit eine flete Reform betreibt, fich 
forgfam den Bedürfniffen ber Zeit anfchmiegt, geiftvoll 
erfaßte Pläne mit allgegenwärtigem Eifer durchführt und 
auf allen. Seiten ſich den Feſſeln der Stabilität entwindet. 


Mar in Bezug auf die Kirche können Zweifel erwachen, 
eb bei ihr die Bureaufratie felbft auf ber oberfien Stelle 
am Orte fey. . Aus zwei Gründen erheben fi) Bedenken, 
Einmal: daß ein Vorherrſchen der Stabilität in dem 
Grundeigenfchaften der Kirche als äußerer. Anftalt erforderlich 
feheint. Dann: daß die Diener ber Kirche fich weder der 
vollen Unabhängigkeit flaatdbürgerlicher Privaten erfreuen 
können, noch in die Abhängigkeit der Staatöbeamten über 
gehen follen. 

Die evangelifche Kirche hat: fih aller ber kunſtlichen 
Mittel entſchlagen, durch welche die römifch: Eatholifche 
ſich, mitten in einer rohen und verwilderten Welt, zu einer 
aller weltlichen Macht gewachſenen, ja gefaͤhrlichen Gewalt 
zu erheben wußte. Aber ſie nahm die Idee der Ehrfurcht 
und der Heiligkeit mit hinuͤber in ihr neues Neich, und fo _ 
rein und tief war der Glaube ihrer Genoſſen, daß dieſes 
einfache und rein geiſtige Element dem Wirken der Kirche 
eine breite und geſicherte Grundlage darbot, welche der 
Verwilderung des I7ten Jahrhunderts, der Sinnlichkeit 
des :18ten widerſtand und ſelbſt von dem Egoismus des 
unſrigen noch nicht zerſtoͤrt iſt. Der leste Feind iſt ihr ber: 
gefährlichite.. Wohl hat man fih fchon feit Langem an: 
den Gedanken gewöhnt, daß: eine firenge, buchftäbliche: 
Erfüllung gewiffer Lehren des Chriftentyums mit der Ord⸗ 
nung diefer irdifchen Melt nicht vereinbar fey. Dad Sprich 
wort: ‚Jedermann ift fich felbft der. Näthfte! neutraliſirt jo; 
manched Gebot der Nächftenliebe. Seit langer Zeit: fchon: 
fiegt das Gefeß des. irdifchen Vortheils in jedem Kampfe, 
in den ed geführt wird.. Aber die Kirche ward nicht: 
in diefes Gedränge gebracht. Der Gedanke fam gar wicht, 
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auf, daß über fie ein Vortheil zu’ erringen, daß an ihrer 
Verfaffung, ihren Verhältniffen, Rechten, Einkünften etwab: 
zu ändern fey, und Stellung und Anfehen der Kirche blieben: 
unverändert. Die Gewohnheit ift eine der größten Gewalten: 


‚ auf der. Erde, und der Gedanke der Aenderung ift in fi) 


* 


ſelbſt ſchon eine große und um fo gefaͤhrlichere Aenderung, 
je weniger fie fi in äußeren Zeichen offenbart, Tondern 
erſt in ihren Wirkungen erkannt wird, wenn. diefe, vollendef 
find. Kommt erft unter Bürger und Bauer die Idee. auf, 
daß auch über die Kirche etwas zu gewinnen fey; bewaffnet 
man den irdifchen Wortheil biefer Leute gegen dad Außere 
Intereffe der Kirche; fo werden fie nur zw bereitwillig 


darauf eingehen; fo vermindert fich mit der Außern Unans 


taftbarfeit auch die innere Ehrfurcht; fo iſt wieder etwas 
Heiliged weniger in der Welt, fo hat abermals das niedere 
Geldprincip über etwas Geiftiges gefiegt. Nicht der äußere 
Beſitz der Kirche iſt diefes Geiflige, fondern der Glaube 
an feine Heiligkeit; nicht dad Kirchengut, fondern daß es 
fich wie von felbft verftand, an Kirchengut fey nicht zu rühren, 
WVerbergen wir es uns nicht: die Gewohnheit iſt gegen⸗ 
waͤrtig vielleicht noch die feſteſte Stuͤtze des aͤußern Anſehens 
der Kirche. Dieſes Anſehen aber iſt in einer Zeit, wo der 
Glaube fo wenig Kraft hat, nicht ohne Wichtigkeit für 
das innere. Wirken der Kirche. In den niedern Ständen 
namentlich ward mande Tugend, die, bei aller Wichtigkeit 
für die. Menjchheit, fich nicht durch Geſetze erzwingen läßt, 
noch. dadurch erhalten, daß fie, unter dem Schuße ber 
Kirche, unterflügt durch ‚die ſtarken Eindrüde, welche bie: 
heilige Ehrfurcht vor diefer auf die Gemüther machte, zur; 
firengen Gewifiensfache geworden war. 
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Veberfehe man doch die Wirkungen ber Aeußerlichkeiten 
nicht, und wie viel die öffentliche Gewalt auch durd) diefe 
vermöge. Wohl Fann man durch Fein Mittel die Herrichaft 
ber Unvernunft veremwigen. Aber Wahrheiten und Pflichten, 
von denen menfchlihe Schwäche und Selbſtſucht nur zu 
leicht ableiten, mögen immer durch firenge Formen einges 
ſchaͤrft, durch die Ehrfurcht, die auch der Staat: vor ilmen 
beweijet, geheiligt, durch treue Beibehaltung der alten frommen 
Gewohnheiten der Borfahren in Erinnerung gehalten werden. 

Die Engländer mögen mit ihrer firengen Sonntagsfeier 
zu weit gehen. Statiſtiker haben berechnet, daß in London 
des Sonntag die meilten, in Paris die wenigften Ver: 
brechen begangen würden. Aber wer bat fchon berechnet, 
wie viele im Laufe der übrigen Wochentage be 
gangene Verbrechen durch die Bergnügungen bes franzöfifchen 
Sonntags veranlaßt, wie viele durch den Einfluß, den der 
Grundfag der firengen englifchen Sonntagsfeier auf das 
Gemüth hat, verhindert wurden? Das, was in Zeutfchland 
zeither geſetzlich war, mag die richtige Mitte feyn. Aber 
das Intereſſe der: Schenkwirthe, Goncertgeber und Jagd: 
liebhaber ſcheint nicht erheblich genug, um auch nur zu der 
geringften weitern Conceſſion zu berechtigen. Glaubt man, 
dag Morgenconcerte dem Kirchenbefuche Beinen Eintrag thun; 
fo werden fie noch weniger mit den weltlichen Gefchäften 
in Conflict fommen, und die Freunde berfelben koͤnnen fich 
‚unter den fechd Wochentagen: jeben beliebigen für diefes 
Bergnügen audfuchen. Auc unter den: höhern Ständen 
find ziemlich lare Anfichten über dad Kirchliche verbreitet. 
Indeß ‚halten ihnen hier, bei Einigen religiöfe Wärme 
und Ueberzeugung, bei Andern politifche Klugheit, welche 
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die Kirche als ein nüßliches Werkzeug-betrachtet, das Gegen⸗ 
gewicht. Wenn jene Anfichten au unter den niedern 
Ständen um fich griffen, mo die Ueberzeugung nur mangels 
- haft begründet, die Wärme nur felten durch höhere Gefühle 
belebt, der politiiche Grund ohne Intereffe iſt; fo würden 
die Folgen raſch und furchtbar. feyn. Jeder Schritt der 
Staatögewalt, der auch nur im Entfernteften die Gleich— 
güttigkeit gegen das Kirchliche beftätigt, bringt in feinen 
moralifchen Nachwirkungen der Meligiofität des Volkes 
größern Nachtheil, als Alles, was die Preffe nur gegen 
das Chriſtenthum aufführen Fann. 

Das Volk it nur allzu empfänglih für Aufnahme 
eines Eindrucks, der nicht mehr, wie ehedem, fein Gefühl 
verlegt, wohl aber mit feinen irdiſchen Intereffen fcheinbar 
barmonirt. Man verfuche ed, eine Pfarrftelle für einige 
Zeit unbefegt zu laſſen, um ‚die Einfünfte zum Neubaue 
des Pfarrhaufes, oder einem ähnlichen Bwede zu fammeln, 
- und bald wird in der Gegend Feine Pfarre erledigt werben, 
ohne daß nicht der gleiche Antrag ſich erneuert. Die Leute 
gewöhnen ſich raſch daran, keinen Seelſorger in ihrer Mitte 
zu haben. Man laffe bei Gelegenheit von neuen Anftelungen 
die althergebrachten Einkünfte der Stellen um das Geringfte 
ſchmaͤlern, und bald erlebt man, wie bei jeder neuen Vacanz 
fich diefe Anträge erneuern, und wie fihtbar in den Gemeinden 
der Gedanke wirkt, daß der Wohlfeilfte der Beſte ſey. Wohl 
hält der Staat an dem Grundfaße feft, daß das Einfommen 
der Kirchen: und Schuiftellen in keiner Weile herunterzus 
bringen fey. Aber nun kommen die Gemeindebehörden mit 
Vorfehlägen, wie durch eine zwedmäßige Aenderung in 
diefem und jenem Puncte ber Gemeinde ein Wortheil zu 
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verſchaffen fey, ohne daß dem Pfarrer ein Nachtheil daraus 
erwachſe. Der Borfchlag ſcheint rationell und nuͤtzlich, und 
ift es auch vieleicht. Er wird auf einfeitigen Bericht. der 
Gemeindebehdrden genehmigt, und bald erneuern ſich ähnliche 
Vorſchlaͤge, und unter diefen auch manche, die nur rationell 
fcheinen und die wenigftens für die Kirche nicht nüglich 
find. Det. geiftliche. Stand ift zaͤh und mißtrauiſch; das 
Volk beſchuldigt ihn der Habfucht ; er hält am Hergebrachten ; 
er kann ſich in der Regel in nichts Zuriftiiched finden, und 
vertheidigt feine Rechte und Intereffen zuweilen mit feltfamen 
Gründen. Dadurd werden die Behörden unempfänglicher 
für den Widerſpruch, der von den Geiftlichen gegen ſolche 
Vorſchlaͤge erhoben wird, und weil fie. oft einen unbegrün: 
deten Widerſpruch befeitigen mußten, fo bleibt wohl auch 
manch begründeter unberüdfichtigt. Won allen Seiten ſpuͤlt 
die Fluth gegen den Damm anz hier und dort reißt fie 
doch ein Steinchen heraus; allmählig ift Alles unterwafchen. 
WUeberdem kommen die Geiltlihen durch den fortwähs 
renden Widerftand, den fie den MWünfchen der. Gemeinde- 
vertreter leiften müffen, — leiſten müffen, weil ſes zur 
Mode wird, daß die Gemeinden fich auf der Seite des 
geiftlichen Vermögens helfen wollen, ſelbſt leiften muͤſſen, 
weil nicht mehr, wie früher, eine obere Behörde im 
Vordergru nde dieſes Widerſtandes ſteht — in die un— 
angenehmſte Stellung zu ihren Gemeinden, und befeſtigen 
die mancherlei Vorurtheile, die man gegen den Stand hegt. 
Es iſt eine bekannte, traurige Thatſache, daß ſie an den 
Juriſten ohnehin keine ſehr freundlichen Freunde haben, und 
dieſe haben manche Waffen gegen ſie bekommen. Ihre 
Stellung iſt nicht unabhaͤngig; ſie haben tauſend Ruͤckſichten 


g 
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zu nehmen, und wagen es nicht, zu ihrer Vertheidigung 
ſolche Mittel zu gebrauchen, durch welche fie Ungunft ver: 
wirken koͤnnten. Sie geben alſo nicht felten nach, und 
‚wenn die Gemeinde die Maadregeln betreibt, die Oberbehörde 
fie wünfchenswerth findet, der Geiſtliche ſich duldſam fügt; 
fo geht auch wohl eine oder Die andere durch, weldje, 
was die DOberbehörde nicht ahne und nicht wiſſen Eann, 
einen fühlbaren Nachtheil für die Kirche enthält. Unter dem 


Streiten, Handeln und Hinundherziehen verwifcht fich das 


Unfehen des geiftlihen Standes immer mehr. Dies aber 
muß Allen als ein großer Nachtheil erfcheinen, welche bie 
Rolle beherzigen, die dem Geiſtlichen, vornämlid) in den 


- Landgemeinden, übertragen iftz die Aufgabe, die er löfen ' 


fünnte und in manchen Ländern in der That mit Ruhm 
löfet; die Dienfte, die der Staat noch immer von ihm 
erwartet, weil es ihm ganz an andern Organen mangelt, 
die für, diefe Dienfte geeignet wären, den Beruf, den er 
bat, fowohl zum Staate, ald zum Volke, im Namen einer 
andern Autorität zu fprechen, als bie der Welt ift. 

Der Nachtheil aber, den die indirecten und unbeabfich 
tigten Folgen der Maasregeln des Staates bringen, läßt 
fi durch Feine Verficherungen, Worte, Bekanntmachungen 
wieder gut machen. Wie denn überhaupt das Volk fich 
nichts mehr einreden läßt, wozu es fich nicht ohnehin | 

gezogen fühlt. 

Die alte Gonfiforiatoefaffung, wie fie ehedem in — 
teutſchen Territorien lutheriſcher Confeſſion gebräuchlich ges 
weſen, mag, wenn wir Schuderoff glauben duͤrfen, ihre 
großen Nachtheile gehabt haben. Fuͤr die Erhaltung der 
Stabilitär, ‚oder, wenn wir, um Mißdeutung zu verhüten, 
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dieſes Wortes und entſchlagen wollen, der Feſtigkeit und Un⸗ 
antaftbarkeit der Kirche und aller ihrer einzelnen. Anftalten, 
hatte fie. ihr Gutes. Die Confiftorien betrachteten ſich ſelbſt 
als ganz zur. Kirche gehörig, gingen felbft in die Ideen 
und Intereſſen der Kirche ein, und erfchienen weniger als 
eine Staatöbehörde, die vom Geſichtspuncte des Staates 
aus, wenn; gleich mit wohlwollender Vorſorge für. die. 
Kirche, die Angelegenheiten: der. leßtern verwaltet, denn 
als eine Kirchenbehörde, ‚Die aus dem Gefichtspuncte ber 
Kirche, wenn auch mit pflichtmäßiger Treue gegen den 
Staat, wirkt. Auh das Berhältniß zu dem geiftlichen 
Stande fand. in diefer Verfaffung feine eigentgümliche Anz 
erfennung. Es kann bei der oberften Kirchenbehörde niemals 
unberhdjichtigt bleiben, daß ihre zahlreichften und wichtigften 
Organe einen großen, wiſſenſchaftlich, aber eigenthuͤmlich 
‚ gebildeten, von der Richtung aller - andern Drgane der 


Staatöbehörden abweichenden, Stande angehören. Der Stand? 


felbft hat daraus wohl die Anficht gefhöpft: es folle immer 
ein Zheolog der Vorſtand der Kirche feyn. Thoͤricht! Polis 
tifcher Vorſtand der Kirche, wie überhaupt jedes andern 
Zweiged des öffentlichen Lebens, Präfident, Director oder 
Minifter, fol weder ein Zheolog, noch ein Juriſt, noch 
ein Kameralift, noc irgend ein anderer Fachmann, fondern 
es foll ein Staatömann feyn. Ausnahmsweiſe kann 
dies auch ein Theolog werden; wie ja Sohanned von Müller 
auch Theologie fludirt hatte. Es kommt hier nicht auf die 
Kenntniffe, fondern auf die Richtung an. Allein eben zur 
Aneignung ber Letztern befähigt die Laufbahn des Theologen 
nicht. Wo aber jene feltene Ausnahme ſich darböte; da 
müßte immer der Theolog, der dad Gultusminifterium 
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übernehmen: follte, den Theologen vorher ganz vergeſſen. 
Denn der Eultusminifter fol allerdings die Kirchenangelegen⸗ 
heiten aus dem Gefichtöpunde ded Staates, wenn gleich 
mit wohlwollender Vorſorge für die‘ Kirche, verwalten. 
Er kann nicht in die: Stellung : der fruͤhern Eonfiftorien 
treten. weil er viel unabhängiger; -freier, aber auch viel 
verantwortlicher daſteht. Wollte fih ein Eultusminifter als 
Mepräfentant des geiftlichen Standes denfenz fo würde es 
bald zum Kampfe zwifchen Kirche und Staat. kommen. 
In den Confiftorien halte: ein Staatsmann das Präfidium 
des Gollegtums;,. dad juriftifche. und theologifche Raͤthe 
vereinigte. Im Sachen, bei welchen den Theologen das beſte 
Urtheil zuzutrauen war, hatten diefe auch. wefentlich die 
Entſcheidung. Nicht daß ihnen, in mechanifcher Weiſe, 
ausdruͤcklich ein ſolches Entſcheidungsbeſugniß zugefchrieben 
worden waͤre, ſondern weil es ſich organiſch ſo geſtaltete, 
weil die Collegen in ſolchen Dingen auf ſie hoͤrten und 
ſich ſtets vorbehielten, in einzelnen Fällen auch davon ab: 
zugehen. Dieſe Confijtorien waren auf das eigene Gebiet 
der Kirche verwiefen, und wo fie mit dem Staate in Bes 
rührung kamen, traten andere, höhere Behörden mitwirs 
fend, anordnend, abmwehrend ein. 

Diefe Verfaffung mußte aufgehoben werben, weil fie 
mit ber allgemeinen Verfaſſung und Behördenorganifation, 
namentlich aber mit der Idee der Verantwortlichkeit nicht 
im Einklange ſtand; weil ihr ferner der Vorwurf der Langs 
ſamkeit, Schwerfälligkeit, zu weit getriebene Stabilitätöliebe, 
bier und da auch der des Nepotismus gemacht ward; weil 
endlich das Syſtem, mad vielleicht fir die Kirche nicht ohne 
Nugen war, bei dem öffentlichen Unterrichte nicht mehr an 
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feiner Stelle ſchien. Was nicht mehr durch die Einrichtung 

ſelbſt vermittelt wird; das iſt nunmehr von dem feſten 
| Willen. der Perfonen zu hoffen. Nicht im geifligen Leben 
der Kirche fol Stabilität feyn. Aber für die Verhaͤltniſſe 
des geiſtlichen Ständed und für dad Materielle der Kirche 
bleibe möglichfte Unantaftbarkeit Grundfag der Kirchen: 
behörden. Denn bier find die Präcedenzen fo gefährlich, 
und für den Zeitgeift fo verfuͤhreriſch, daß man wohl ſagen 
moͤchte, es ſollte wenigſtens in unſerer ſchwankenden Zeit 
lieber. ſelbſt auf die Vortheile verzichtet werden, die ohne 
allen Nachtheil fuͤr die Kirche durch Veraͤnderungen zu 
erzielen waͤren, als daß ein verlockendes Beiſpiel gegeben 
wuͤrde. Viel iſt ja hier doch nicht zu gewinnen. 


Kleine Beiträge zur Geſchichte des teutſchen 

Univerſitaͤtsweſens im ſechszehnten und ſieben— 

zehnten Jahrhunderte; aus gleichzeitigen 
| Berichten gezogen. 


- Von dem Gonfiftorlafrathe, Sup. D. Ju fti zu Marburg. | 





Erfer Beitrag 


Einzeine, aus gleichzeitigen authentifchen Quellen — 
Nachrichten von Menſchen, Ständen, Sitten, Gebtäuchen, 
Verordnungen . und Inſtituten verfloſſener Jahrhunderte 
charakterifiren gemwifje Zeiträume oft weit treffender, als alle 
allgemeinere, aus den verfchiedenartigften frühern und fpä- 
tern Öffentlichen Relationen zufammengefegte Erzählungen. 
Ein befonderes «Intereffe gewähren dem Geſchichtsfreunde 
und unbefangenen Menfchenbeobachter charakteriftifche Züge 
von afademijchen Lehrern, Studirenden, gelehrten Anftalten 
früherer Zeiten, von der Denk» und Lebensweife vorüber: 
gegangener Gefchlechter. Ein unbefangener und vergleichender 
Blick auf Bergangenheit und Gegenwart wird uns 
zu einem unparteiifchen. Urtheile über beide ſtimmen, und 
wir werben bann weder blinde Bewunderer, noch blinde 
Berächter der Vergangenheit oder Gegenwart feyn. Vieles 
hat fih im Laufe von Sahrhunderten unftreitig gebeffert 
und höherer Vollkommenheit genähert; Manched aber war 
auch befjer und gediegener in der vergangenen, als in der 
gegenwärtigen Zeit, wo einfeitige, flüchtige Einfälle oft 
mehr gelten, als die, gereiften Erfahrungen der Weifen. 
Was damald Begeifterung für Religion und Wiffenfchaft 
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eigene raftlofe Thätigkeit, Achtung und Anerkennung‘ höherer 
eiſtesbildung und wahren Verdienſtes bewirkte; das läßt 
EN durch alle noch fo ängftlihe Obhut der Behörden, 
durch alle noch fo genaue Gontrolen, von Tag zu Tag 
vermehrte Studienplane,. fpecielle Vorfchriften und beforgte 
Beoormundungen, vervielfachte firengere Prüfungen der 
Studirenden u. ſ. w., nicht erreichen. Was befonders im 
ſechszehnten und im Anfange ded fiebenzehnten Sahrhunderts 
die alademifchen Anftalten fo fehr hob; das war der, auch in 
den höhern Ständen erwachte und vorherrfchende liberale, 
wiffenfchaftliche Geift, das erleichterte und möglichft beförderte 
Befuchen mehrerer fremder Univerjitäten, Die ungehinderte, 
freifinnige eigene Ausbildung, die Verſchonung der Gelehrten 
mit zu vielen mechanifchen Schreibereien und Nebengefchäften, 
der literarifche Ruf der Profefforen, die der Gelehrfamfeit 
felbft geweihte Achtung und Huldigung, indem man die 
afademifchen Anftalten nicht als bloßes Mittel zur Abrich- 
tung im Staats: und Kirchendienfte, fondern vielmehr als 
Beförderer des geiftigen Lebens und ald Verleiher höherer 
‘ innerer Würde und allgemeinen Menfchenwohls betrachtete. 
Die Sitten der Studirenden haben fich jedoch im 
Ganzen unftreitig verfeinert; wenigftens ift das öffentliche 
Leben gefitteter, das gefelichaftliche Benehmen feiner und 
dad Verhalten der Studirenden und Bürger, die ſich im 
16ten und I7ten Sahrhunderte felbft Mord und tödtliche 
Berwundungen auf öffentlicher Straße erlaubten, anftändiger 
und menfchlicher geworden. Die Fortichritte aus der Nohheit 
zu einem humanern Zuftande find nicht zu verkennen; wenn 
gleich auch jest noch im Einzelnen Ausbrüche von Unfitte 
und Ungefchliffenheit vorfommen mögen, wie fie im neuns 
Zahrb. Ir Jahrg, XI. 27 
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zehnten Sahrhunderte nicht mehr vorfommen follten. Als 
nicht lange nach der Stiftung der Univerfität Marburg 
die Schlägereien der Studenten mit den Bünften, Gilden 
und Handwerksburſchen, bie nicht felten bepanzert mit 
tönender Muſik die Straßen durchzogen, immer häufiger 
und biutiger wurden; da verbot 2. Philipp der Groß⸗ 
müthige den Studenten und Bürgern bad heimliche 
nächtlihe Tragen der Feuergewehre „bei Berlufi des 
Kopfes.” — Manche Wiſſenſchaften haben an Umfang und 
tieferer Begründung gewonnen, wie bie Naturwiffenfchaften, 
die Aftronomie, die Arzneikunde, die Theologie mit ihren 
vielfachen Huͤlfswiſſenſchaften; u. a. m. einzelne Disciplinen 
dagegen wurden in frühern Jahrhunderten gründlicher 
behandelt, ald jest. Neue Disciplinen find hinzugelommen; 
hier und da aber fängt auch ſchon die oberflächliche Viel: 
und Alleswifferei an, fich geltend zu machen, und die, die 
Univerfität beziehenden, Gymnafiaften folen ger oft fchon, 
— ohne dad mens sana in corpore sano zu beruͤckſich⸗ 
tigen, — halbe Gelehrte ſeyn; wie wohl auch hier das 
bekannte Spruͤchelchen: „Von Allem Etwas, und im 
Ganzen Nichts!“ bisweilen in Anwendung kommen duͤrfte. 
Nachſtehende, groͤßtentheils aus ungedruckten Quellen 
geſchoͤpfte, Nachrichten beziehen ſich beſonders auf die Uni⸗ 
verfität Marburg und die erſten Perioden ihres Beſtehens. 
Sie können als Zuſaͤtze und Beilagen zu meinen „Grun d⸗ 
zügen einer Geſchichte der Univerfität Mars 
burg“, in der von mir herauögegebenen B orzeit, Jahrg. 
1826. ©. 1—128*) betrachtet werden. Aus reiner Liebe 
*) Won diefer Gefchichte iſt auch ein befonderer Abdrud: Marburg 
1827. IV und 132 ©, in 8, erfihienen. Hier verdienen-auc, die 
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für Wiffenfchaft, Menfchenbildung und veligiöfe Aufklärung, 
und um die verfallenen Künfte des bürgerlichen Lebens zu 
heben, hatte Landgraf Philipp der Großmüthige 
von Hefien im 3. 1527 die Univerfität zu Marburg 
geſtiftet. Sie follte — als ein Sreiftaat der Gelehrten — 
den gründlichen Studien, im- Gefchmade des claffiichen 
Alterthums, neuen Schwung geben, der Kirche würbdige 
Lehrer, den Wifienfchaften achtungswerthe Priefter, dem 
Staate tüchtige Gefchäftmänner, der leidenden Menfchheit 
wohlunterrichtete Aerzte bilden; weshalb fie Philipp auch 
„das Kleinod feined Landes’ nannte. Diefer großherzige 
Fürft wußte den Geift eines folchen Inſtituts aufzufaffen, 
zog da, wo .von Geifteöfreiheit, höherer Bildung, von 
Recht und Menfchenwohl die Rede war, bloßen Caſſen⸗ 
gewinm und Vermehrung der Staatdeinfünfte gar nicht in 
Betrachtung; und der Erfolg hat es bewährt, was auß 
einer höhern Lehr» und Bildungsanftalt werden könne, wenn 
ein hochherziger, humaner und uneigennüßiger Fuͤrſt, unters 
flügt von feibfigebildeten, gelehrten und freifinnigen Näthen, 
deren forgfame Pflege übernimmt. Gleich die erfte Auswahl 
der in den verfciedenen Fächern der Wiſſenſchaſten anzus 
fiellenden Lehrer, die man zum Theile aus dem Auslande, 


fhägbaren Nachrichten verglichen gu werden, welche Herr Archivs 
birector von Rommel in feinem Leben Philipps des Groß 
müthigen (Gefchichte von Heffen. III. Theil 1. Abth. S. 380 ff.) 
mitgetheilt hat, fo wie, außer mehreren hierher gehörigen latei⸗ 
nifchen Programmen von Eurtius, das ihtereffante Programm 
von Wachler: de originibus, progressu, incrementis et muta- 
tionibus, quas Academia Marburgensis per annos fere tepemiog 
„experta est. Spec. I. Marburg, 1811. 4. 
27* 


— 420 — 


aus Avignon, Flandern, der Schweiz, aus Schwe⸗ 
den, Stalien, Friesland, Thüringen, Weſt— 
phalen u. f. w. berief, theild aus Heffen nahm, wie 
einen Dryander, Eurictus Cordus, Helius Eobas 
nus Heffus u.a.m., macht den weifen Begründern und 
Pflegern der neuen Univerfität Ehre. Und fo. gefhah es 
denn auch, daß diefe neue Anftalt fih in Kurzem zu einer 
bedeutenden Blüthe erhob! — 

Die Hauptquellen der hier mitgetheilten Nachrichten 
find — außer einzelnen handfchriftlichen Notizen — folgende, 
in dem hiefigen Univerfitätd-Archive aufbemahrte Handfchriften : 
1) Catalogus studiosorum scholae Mar- 
purgensisab annö Domini MDXXVU usque 
adCalendas Julii annoMDLIX exclu sive, 

(Ein, von den Rectoren und Prorectoren biefed Zeitraums 
auf Pergament eigenhändig gefchriebened, Verzeichniß der 
immatrieulirten Studiofen, mit einem jebesmaligen kurzen 
Eingange, mancherlei Univerfitäts - Nachrichten enthaltend, 
von dem gewählten Nector oder Prorector verfaßt; — ein 
mäßiger Folioband.) 2) Album novum, idque 
alterum Academiae Marpurgensis, in quod 
studiosorum nomina et Professorum decreta referri 

coepta sunt Clarissimo juris consultö Domino D. Joan- 
ne Oldendorpio, quarium Rector«e Anno Dni. 
MDLIX. (Diefes zweite Album fängt mit dem Julius 
des Jahres 1559 an, geht bis zum Jahre 1591 inclus., 
und ijt gleichfalls auf Pergament gefchrieben.) 3) Album 
novum idque tertium Academiae Marpur- 
gensis, in quod studiosorum nomina et Professo- 
rum decreta referri coepta sunt, Reciore Herman- 
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no .Vultejo,.J. u. Doctore et professore primario 
simulque judicii 'hassiaci adsessore, anno a nate 
Christo MDXCI. ( Diefes auf Pergament gefchriebene 
Album geht bis zum Jahre 1628 inelus.) 4) Auß dem 
Original extrahirte Annales ber Univer— 
fität Marburg de anno 1530 bis 1584. (Ein dünner 
Foliant. Auf dem Einbande ſteht: Annales der Uni: 
verfität Marburg de anno 1530 bis 1586, 
Der, im Jahre 1769 hier ald Syndicus der Univerfität ans 
geſtellt geweſene, nachherige Geh. Rath von Kunckell 
bemerkt, „daß diefe Annalen von der Hand ded ehemaligen 
Profeſſors Zaunfchliffer feyen.”) Daß ich mich öfters 
der eigenen Worte der alten Annalen bedient habe, wird 
man nicht mißbilligen. E 

Im fechözehnten Sahrhunderte zeichneten fich auf ber 
im Sahre 1527 geftifteten Univerfität Marburg, — der 
erften proteftantifhen Hochſchule, —als berühmte 
und tüchtige Lehrer au: Johannes Ferrarius Mon: 
tanus, von Amöneburg *), Franz Lambert aus 
—Avignon, Adam Begetius, oder Erato (Krafft) 
aus Fulda, eriter Prof. der Theologie, Superintendent und 
Hauptpaftor, Erhard Schnepf, aus Heilbrunnen, 
Euricius Cordus, Helius Eobanusd Heffus; 
Hermann von dem Buſche, (die 3 legtern zugleich 
berühmte lateinifhe Dichter). Sebafien N ouz en, 
aus Flandern, Joh. Dryander, Andreas Gerhard 
Hyperius, Janus Cornarius, Joh. Oldendorp 
und mehrere andere. Die Profeſſoren erhielten alsbald das 


* Dieſer berühmte Rechkögelehrte war: „der freien Kuͤnſte Meiſter, 
der Theologie Baccalaureus und des Heſſiſchen Hofgerichts Beiſitzer.“ 
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Wahlrecht ihres Oberhauptes, eigene Gerichtsbarkeit, die 
Freiheit von allen buͤrgerlichen Abgaben und Beſchwerden, 
vom Landeszolle u. ſ. w. Vom Jahre 1527 1559 betrug 
die Anzahl der Immatriculirten, worunter mehrere ſchon 
angeftellte Männer, Beamte, Geiftliche ıc. vorkommen, 
— ein Joannes Strak ab Hatzfelt, Notarius Cesareus, 
etiam pontific. auctoritate scriba et sacerdos, . bie 
Daftoren von Wetter, Kirdorf, Muͤnchhauſen ua, 
ber Durch fein nachheriges tragiiches Schickſal berühmt gemor: 
bene Patrid Hamilton (Patricius Hamilton 
a Citolan, Scotus, Magister Parisiensis), Gilbertus 
Winram, Edenburgensis, u. a. — Diefe Zahl betrug 
3075; und gleich im erften Jahre der Stiftung wurden 
104 Studiofen immatriculirt. Im einer langen Reihe von 
Sahren wurden auch die neuangeftellten Profefforen in das 
Album academ. mit eingetragen. Im Jahre 1530 findet 
fih unter den Studiofen aub Franciscus Rhodus, 
Typographus, (nach damaliger Sitte ſtudirten auch Buchs 
bruder und Buchbinder in Marburg), Valen- 
tinus Breul, hassiacae curiae secretarius; im 
Sabre 1531 wurden u. a. immatriculirt: Jacobus Ur- 
ceus, Misniensis a Friburgo, Ecelesiae minister 
in Gerau, Petrus Weert, e comitatu Hornensi, 
olim Ecclesiastes in Limborch, magister Coua- 
niensis, Dr. Joannes 'Tuber, Reydanus, Co-. 
loniensis olim verbi devini Minister, Antonius 
Cortesius, Parpinianensis Hispanus, Joannes 
de Harde, sacerdos Antuerpianus. Beim Jahre 1533 
bemerkte ber zeitige Nector Aug. Sebaft. Nouzenus 
folgendedö: „Sub magistratu meo docti quidam ado- 
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lescentes numero KV. prima in bonis studiis 
corona, perorante viro doctissimo Burchardo 
Mithobio,-Mathematico, donati sunt,“ Beim 
Weggange ded berühmten Arztes und Dichters Euricius 
Eordus (aus deſſen lateinischen Epigrammen unfer Leffing 
ben Stoff zu den feinigen größtentheild entlehnt hat,) von 
Marburg nah Bremen ward eine, feinen Charakter in 
einem nachtheiligen Lichte darſtellende Schilderung in dem 
Albo academ. gegeben, die mit den Worten fchließt: 
» — — — Qui christianae modestiae oblitus, sic in 
omnes perie Professores et scholae praecipuos pa- 
tronos debaccatus est, ut parum probi hominis ofli- 
cium abiens adimpleverit.“ Sm Jahre 1535 wurde 
unter andern immatriculitt: „Eucharius Cervi- 
cornus, Coloniensis, Typographus insignis 
et vir modestiae singularis.“ Im Sahre 1536 ftarb 
der gelehrte Prof. Dr. Aug. Sebaſt. Nouzenus, „in 
ipso actatis et studiorum flore“; und M, Nicol. 
Asclepius, Barbatus, moralis philosophiae Prof., 
hielt ihm eine feierliche Leichenrede in der St. Elifabethficche. 
In demfelben Jahre Fam der als Philolog und Dichter aus: 

gezeichnete Helius Eobanus Hessus, welden 

Erasmud den „Ovid feines Zeitalters” nannte, 

als Profeffor der Gefchichte nah Marburg. Seine An- 

kunft wird mit folgenden Worten verfündigt: „Helius 

Eobanus Hessus, Poeta et Orator facile prin- 

ceps, historicae lectioni praefectus, venit Marpurgum .. 
cum liberis et uxore; Septemb. j.“ ber ſchon im 

Sabre 1540 meldet der damalige Rector, Joannes Fer- 

rarius, Montanus, den Tod dieſes trefflichen Mannes 
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mit folgenden Worten: „Flete Musae! Helius Eo- 
banus Hessus, poetarum nostra aetate facile 
Princeps, dum scholasticum hunc imagistratum 
sustineremus, anno chrislianae salutis supra ses- 
quimillesimum, quadragesimo III. nonas Octobr. 
diem suum obiit, non sine magno studiosorum de- 
syderio, cui postero die in coemiterium Monasterü _ 
divae Elisabethae elato, justa faciebamus, precante 
D. Joanne Draconite, sacraetheologiae Doctore, 
Professore et Ecclesiaste.“*) Im Sahre 1527 wurde 
Philipp von Schenk zu Schweinsberg, nachheriger 
Fürft:Abt von Fulda, im J. 1541 Krato Weiffen: 
bach, nachheriger Fuͤrſt-Abt von Hersfeld, im Jahre 
1544 Graf Samuel von Waldeck, Sohn Philipps 
des Altern Grafen‘ von Waldel, immatriculirt, und des 
legtern fchön gemaltes Wappen, mit reicher Vergoldung, 
in dem Albo academ. beigefügt. 

Sm Jahre 1544, unter dem Rectorate des Profeffors 
D. Drakonites, begab fich der ald Gelehrter, als Geift: 
HKicher und als Menfch berühmte und achtungöwerthe Abt 
zu Schlüdtern, Peter Loticiud (Lotihius) 
der ältere, nah Marburg, und ließ fih in dad Ver— 
zeichnig der Studirenden eintragen. Der fehr unterrichtete 
und wahrhaft chriftlich= befcheidene Mann befuchte ‚hier die 
Borlefungen mehrerer alademifchen Lehrer mit bewundernss 


*) Der teeffliche Dichter ruht alfo auf dem Kicchhofe der St, Eli: 
ſabethskirche, und nicht, wie man gewöhnlich angiebt, 
auf dem Kirchhofe der Kathedral- und Pfarrfiche, Ein Denk: 
mal hat er weder an dem einen, voch an dem andern Drte 
erhalten! - 
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würbigem Eifer, und übte mit feinen Schlüchterner Alumnen, 
die er nach Marburg gefandt hatte, und nun hier freundlich 
begrüßte, die theologifchen und philofophifhen Disciplinen, 
und nahm audy andere talentvolle Studirende, außer diefen 
Jünglingen, als feine Zifchfreunde auf, und unterftüßte fie. 
„Die Zifhgefpräche, heißt es in einem interefjanten Auffage, 
die er mit feinen jungen Freunden hielt, verbanden Luthers 
Kraft und Platons Anmuth, Er trat aber nicht blos 
ald Repetent.der Studirenden auf, fondern hielt auch eigene 
Vorlefungen mit allgemeinen Beifalle, und unter den treffs 
lichen Lehrern zu Marburg ging er am meiften mit 
Dr. Drafonites, Prof. der Zheol. und Pfarrer an der 
lutheriſchen Hauptlirche dafelbft, und mit dem Rechtögelehrten 

Sohanned Hildebrand um.”* Er fhidte fortan 
feine fonft in Würzburg eingeweihten Scholaren nach 
Marburg. Drakonites hat den Mamen des Abts 
mit folgenden Worten in das Album academ. eingetragen: 
„Petrus Loticius, Abbas Solitariensis (vulgus 
Schlüchtern adpellant) hanc Universitatem in- 
visit magna cum laude. Hic non solum eos, quos 


Herbipolis ordinare voluit sacerdotes, huc misit, 
propter Evangelion, sedetiam reformationem ecclesi- 
arum suarum juxta Dei verbum scripto publico con- 
_ fessus est.“ Eine merkwuͤrdige, erfreuliche Erſcheinung! — 

Vom Jahre 1551 meldet der Prorector Johannes 
Ferra rius, dag am I7ten Januar ein hoffnungsvoller 
Juͤngling, Paulus Studaͤus, aus Coblenz, von. 
einem Goldſchmiede auf der rechten Seite des Kopfes 





*) Vergl. Buchonia, eine Zeitſchrift. 4. Bd. 2. Heft, S, 115 ff. 
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mit einem Mordgewehre (Bombardiam vocant) 
durhbohrt und getödtet wurde, und am folgenden 
Tage feierlich in dem Chore der Pfarrkirche begraben worden fey. 
Im Jahre 1556 wurden fünf Engländer, unter 
dem Prorectorate ded Prof, Joh. Lonicerus, immatriculitt, 
‚worunteer Nicolaus Hornbaeus, Linconiensis, 
bonarum artium Professor in Anglia, und Hen- 
ricus Hamiltonius, Eboracensis Anglus, Pa- 
rochus apud suos, ſich befanden; und dabei wird bie 
Anmerkung gemadt: „Hi quinque’praememorati Angli 
propter Christi evangelium exules sunt, fugientes ' 
Philippi, Caesaris filii, in Anglia tyrannidem, 
qua timentes Dei opprimit.* — Im März diefes Jahres 
wurde ein Komet gejehen, „welcher jeden Tag und jebe 
Nacht Schnell forteilte (celerrimo raptu in singulas noctes 
et dies progrediens), und welcher, nach dem Ausfpruche 
des Mathematikers ded Königs Ferdinand, „den Läns 
dern und Reichen fchredliche Dinge (dira) ankündigen follte.”(!) 
Bom Jahre 1527 bis zum Jahre 1559 wurden noch alle 
neu angeftellte Profefforen in das Album Acad. eingetragen. 
Sn den Sahren 1559 bis 1591 gedieh die neue Lehr: 
anftalt immer mehr, ald ein Sitz des evangelifchen Welts 
bürgerfinnes, des gelehrten Fortſtrebens und freifinniger 
’ Eintracht. Sie war ein Afyl der Eehrfreiheit und eine Freis 
ftätte anderwärtd verfolgter Gelehrten. Profeſſoren und 
Studirende genoffen einer großen Freiheit in ihren wiffen- 
fchaftlichen Bemühungen; der Umfang der Unterrichtögegen: 
ftände erweiterte ſich, feit der zweiten Hälfte des fechözehnten 
Jahrhunderts, mehr und mehr; die Achtung für allgemeine 
geiftige Bildung flieg bedeutend; die Großen ehrten bie 


- ’ 


— 427 — 


Wiſſenſchaften, fo wie deren Priefter, die Gelehrten ‚ "und 
"behandelten fie auf eine ehrenvolle Welle. 2. Philipps 
und feiner beiden Nachfolger, Wilhelms und Ludwigs, 
ernfter Wille war, immer nur die geſchickteſten und beruͤhm⸗ 
teften Gelehrten zu berufen, und nach ihrem Abgange durch ans 
dere wieder zu erfegen. Noch kannte man nicht den pedantifchen 
Bunftgeift, den kirchlichen Zwang und die nuglofen theolos 
giſchen Spitfindigkeiten, die fich im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderte immer mehr entwidelten, die freiern Fortfchritte 
binverten, und den Wiffenichaften und der evangelifchen 
Kirche fo großen Nachtheil bereiteten. Die Zahl der Stus 
bivenden wuchs auch in dieſer zweiten Periode von Jahr 
zu Zahr. Im Sahre 1561 wurden: 151, im J. 1562: 
3149, im 3. 1563: 176, im 3. 1565: 210, im J. 1566: 
211, im 3. 1577: 220, im 3. 1590: 204 immatriculirt. 
Aus den entfernteften Gegenden ftrömten lernbegierige Juͤng⸗ 
linge herzu. Außer mehrern Pfalzgrafen vom Rhein, Lands 
grafen von Heffen, Grafen zu Solms, Walded, Mandfeld, 
Sayn, Leiningen, Starenberg, Dieb u. |. w., lehren uns 
die akademischen Annalen eine große Menge von Auslän: 
dern Penner: Schweizer, Dänen, Schweden, Niederländer, 
Schottländer, und felbft Sünglinge aus Korinth, welche 
fih auf diefem neuen Mufenfige den Wiffenfchaften und 
fhönen Künften weihten*). Sm 16ten und im Anfange 
des 17ten Zahrhundertd wurden die meiften Beſchluͤſſe zum 
Wohle der Univerfität und zur Berbefferung ihrer Einrichs 
tung von dem afademifchen Senate felbft gefaßt, und das 
läftige, öftere Anfragen über Dinge, die der Senat felbft 


e) &, Meine Geſchichte ber Univerfität Marburg, a. a. O. 
Seite 34 fg. 
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abthun konnte, kannte man noch nicht. Neue, umfaſſende 
Einrichtungen wurden von dem Landgrafen getroffen. 
Unter dem Rectorate des Prof. M. und Dr. Georg 
Marius wurden im Jahre 1568 107 Studioſen imma⸗ 
triculirt, und darunter: „Magister Ouenus Günthe- 
rus, Holsatus, Professor Rostochii, cum ex 
legatione transiret, in Albo scholae esse voluit; 
M. Petrus Turnerus, Anglus, Medici filius, 
cum legato anglico transiens.“ In diefem Jahre graffirte 
eine peftartige Krankheit in Marburg, woran auch) einige 
Studenten flarben, weldhe in die St. Eliſabeths— 
firhe begraben wurden. Die kranken Schüler des 
aͤkademiſchen Pädagogiums wurden in einem befondern Haufe 
verpflegt. Auch der akademiſche Buhdruder, Andreas 
Kolbe, ftarb an der Peſt. Unter den im Jahre 1571 
Smmatriculirten finden fih unter andern: Matthias 
Luderus, Philos. etart. liberal. magister, Hillustris- 
simi Principis Wolfgangi, Ducis Brunsvicensis 
Consiliarius et SyndicusNordhusanus,und Henricus 
Luderus, filius. Im Sabre 157%, unter Di Heinr. 
Vietors Rectorate, wurde u. a. immatriculirt: Jacobus 
Herrmannus (Arminius) Hollandus, (der auch 
das hiefige Paͤdagogium befucht hatte.) Eine fpätere Hand 
bemerkt dabei: „Auctor novae illius sectae inter 
Theologos.“*) Im Sahre 1575 mußte die Univerfität, 
wegen abermals graffirender Pe ft, eine Zeit lang nach der Stadt 





2) Der gelehrte Jakob Armintus, feit 1603 Profeffor in Ley⸗ 


den, mehr Anhänger Bwinglis, als Calvins, verwarf 
bekanntlich die unbedingte Präbeftination, welche. fein College, 
Gomarus, fireng gegen ihn vertheidigte. 
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Frankenberg verlegt worden. In diefen Jahre kommen 
daher mehrere Studioſen vor, welche in Frankenberg 
immatriculirt worden ſind. Unter dieſen findet ſich auch der 
nachher beruͤhmt gewordene, gelehrte Superintendent Hein⸗ 
rich Leuchter, aus Melſungen. Das Paͤdagogium wurde, 
wegen der Peſt, nach Wetter verlegt. In dieſem ganzen 
Jahre wurden nur 23 neue Studioſen eingeſchrieben. Am 
9. März ſtarb zu Frankenberg ber Kanzler der Univer⸗ 
fität, Dr. H. Lersner ). Am 6. Mai kehrten die Pro: 
fefforen und Studiofen wieder nah Marburg zurüd, 
und vom Juli 1576 bis Zuli 1577 wurden wieder 220 
neue Studiofen immatriculirt. 

Mehrmald wurde im 16ten und 17ten Zahrhunderte 
vornehmen Fremden dad Rectorat der Univerfität 
übertragen, und ihnen ald Prorector ein Profeffor bei 
gegeben. Im Sahre 1577 wurde, unter dem Rectorate des 
Grafen Hieronymus Schlid von Paffaun, unter. 
andern ein Graf von Mansfeld immatriculirt, bei dem 
ed heißt: „Ilustris ct generosus comes ac dominus 
d. Otto, Comes Mansfeldensis, nobilis Do- 
minus in Heldrungen, tum temporis Rector Aca- 
demiae Jenensis, frater et amicus meus longe 
carissimus.* Am Ende des Rectoratd (den 30. Zuni 1578) 
bat ſich der Rector, Graf von Schlick, eigenhaͤndig 
ſo unterzeichnet: 





) Auffallend iſt es, daß das ſonſt fo geſunde und angenehm liegende 
Marburg im 16ten Jahrhunderte (1529, 1542, 1564, 1575 

und 1585) mehrmals peftartige Seuchen (in dem Albo academ. 
immer Peſt genannt) trafen! 
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Phil. Mel. 
Vespera jam venit, nobiscum, Christe, maneto, 
Extingui lucem ne patiare tuam! 


Hieronymus Schlick, Comes de Passaun, 
Dominus in Weiskirchen, 8. Theologiae studiosus, 
‚ 30. Juni manupropr, 
Unter dem Rectorate bed Dr. Konrad Matthäus wurde 
die Kirche an der Lahn (die jehige reformirte Kirche) " 
vom Landgrafen Ludwig dem ältern (IV.) in einen 
Fruchtboden verwandelt! — Unter demſelben Rectorate 
wurde immatriculirt: 
- Mauritius, Hessiae Landgravius, Wilhelmi 
Principis filius, volente patre, de hac schola _ 
omnibusque literatis optime merito se inscribi fecit. 
May. 4. (1579.) 
An einer fehr zeitgemäßen Verordnung der Landgrafen 
Wilhelm IV. und Ludwig IV. vom 8. Juni 1578, 
werden bie Theologen zur Eintracht ermahnt; fie foßen 
fih an die augsburgifhe Konfeffion halten, 
von ber neu aufgebrachten Ubiquitätd:Lehre 
abftrahiren, alle Trennung, Zerrüttung und Unruhe in 
der Kirche vermeiden, „und berowegen zu Vorkommung 
diefed weitern beforglihen Vnraths Vnſern vornehmen 
Theologen, die wir neulicher Zeitt diſer vnd ander ehrhaften 
felben zu Zriefte jan ziemblicher Anzahl bey einander 
gehabtt vor rathfamb vnd gut angefehen, daß ermelted 
dogma ubiquitatis zufampt den dabei gebrauchten neven 
ohngewonlichen und jn disputation gezognen formis lo- 
quendi vnd was denfelben allenthalben anhengt, jun vnſern 
Kirchen und Schulen big zu weiterer vnſerer a 
einftellen, u. f. w.“ 
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Im November 1581 fing abermald eine peftartige 
Seuche an, in Marburg zu graſſiren; der gelehrte Zurift 
Dr. Bernhard Copius, ein großer Kenner der griechis 
fchen Sprache, ward ein Opfer derſelben, und drei Wochen 
fang wurden Feine Vorlefungen gehalten. Bald aber ließ 
die Seuche wieder nach, und die Univerfität wurde diesmal 
nicht anderwärts verlegt. Beim Jahre 1583 bemerkt der 
abgehende Rector, Heidrich Theophilus Lonicerus, 
daß ein Student, Sohannes Magnus, aus Lemgo, 
nachdem er fih 8 Tage lang, des Studirend wegen, hier 
aufgehalten, und fon immatriculirt geweſen fey, fich fo 
ſchaͤndlich aufgeführt habe, daß er „ob sua facinora, 
suam plus quam vesanam petulantiam, mores im- 
probos et magistratus totiusque senatus academici 
contemptum, plenaria praecedente causae cognitione,* 
mit Zuflimmung des ganzen Senates und gefchehener Unter: 
ſchrift, nach einem öffentlihen Decrete, relegirt, fein 
Nameaus dem Albo academico ausgeſtrichen, 
und er aller Privilegien der Univerſitaͤt bes 
raubt worden ſey.“ (26. May 1583.) Am Rande 
wird jedoch von einer fpatern Hand_bemerft, „daß er am 
27. Octbr. 1590 — de voluntate ac suffragatione Dr. 
Professorum, — wieder in die Zahl der Studirenden 
aufgenommen worden fey.” 

Am 28. Mai 1583 wurde ein treflücher Juͤngling 
(honestus, pius ac doctus juvenis), Ludolph Holſte, 
aus Bremen, der fchon dem Ende feiner academifchen Laufs 
bahn fi näherte, und ſich anfchidte, die Doctorwürde zu 
empfangen, von einem Wejtphalen, Martin Germete, 
(der ein adolescens improbis moribus praeditus et 
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praeceptoribus acmagistratui suo immorigerus genannt 
wird), ayf dem öffentlihen Marftplage ermors 
det; die bürgerliche Obrigkeil ergriff den Mörder, und ließ 
ihn aufs Schloß, in das fürftliche Gefängnig, wie einen 
Menfchenmörder, abführen. Der getüdtete Juͤngling wurde 
allgemein beklagt, und ehrenvoll beftattet. — Im Junius 
dieſes Jahres, unter dem Rectorate des M. Daniel Arcu⸗ 
larius, wurden unter andern immatriculirt: M. Nico- 
laus Gammerus, Academiae.Hafniensis in 


Dania Professor. 19. Jun. Theodericus 
Joannes Mollerus, Danus, eod. Nicolaus 
Laurentius, Nidrosiensis, Norwegius, 21.Jun. 
Albertus Rust, Hagensis. 23. Jun. Aucd wurden 
4 Polen eingefchrieben, welche vorher das hiefige Padagogium 
befucht hatten. Am 9. Suli 1584 erhielt der erwähnte Däne, 
M. Nicolaus Gammerus, bisher Profeffor der 
griechifchen Sprache in Kopenhagen, hier die mebicinifche 
Doctorwürde, durch den Prof. der Medicin, Dr. Bictorinus 
Skhönfeldt, weil er, „bewogen durch den Ruhm der 
hiefigen Univerfität, (celebritate hujus Universitatis),“ 
hier lieber, als anderswo, habe promoviren wollen.” 

Im Mai und Junius des Jahres 1585 fing die Peft 
wieder an zu wüthen‘, und griff im Julius und Auguft d. J. 
fo fehr um ſich, daß auch mehrere Gattinnen, Kinder und 
Verwandte der Profefforen fchnell dahin farben. Die Univer: 
fität wurde daher abermald nah) Frankenberg verlegt, 
und das Pädagogium nah Wetter. In Frankenberg 
wurden nur acht, und, nach der Nüdkehr der Univerfität 
nah Marburg, bier nur 46 Studiofen immatriculirt. 

Im Jahre 1587 wurde unter andern abermald einin der Folge 
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ausgezeichneter Buchdrucker eingefchrieben, „Paulus 
E genolphus, Francofurtensis scholaetypographüs.“ 
Am 13. Jana 1588 wurde dem gelehrten heffiichen Philologen, 
Sriedrih Sylburg, aus Wetter (Friedericus 
” Silleburgius, Hassus, wie er hier heißt,) von den 
beiden heifiichen Landgrafen, Wilhelm und Ludwig, 
ungeachtet er ihrem Rufe nah Marburg nicht folgte, 
ein jährlicher Gehalt von 50 Gulden aus dem afademifchen 
Aerar verwilligt, damit er fih den Wifjenfchaften deſto 
ungehinderter widmen koͤnnte *). 

Sm Jahre 1590 wurde ein verfolgter Prediger immas 
triculirt. Hier heißt ed: M. Johannes Northusius 
Rhegynus, Pastor Bonnensis, qui propter con- 
fessionem veritatis Bonnae anno 1584. 27. Januarii ° 
ab hostibus noctu in Rhenum deiectus, sed mirabili 
Dei auxilio inde erutus fuit, nomen suum in Album 
huius Academiae inscribi petüt, 18. 10bris.“ Im Jahre 
1590 wollte ein Maler immatriculirt werden, dem man ° 
aber fein Gefuch abfchlug. Der damalige Rector, Dr. Phil; 
Matthäus, fchreibt hierüber : „EBodem hoc anno 1590, 
22. Septembris Pictor quidam nomen suum in Album 
studiosorum inscribi petüt, sed quod’opera ipsius 
Academiae necessaria non esset,nec quic- 
quam etiam in literis ille profecisset, petitio ipsi, 
de voluntate Dom. Professor um, denegata fuit.“ In 

allen diefen Jahren fielen mehrere, von Studiofen, Hofs 


Vergl. die von mir verfaßte Lebensbefchrelbung Sylburgs, in 

Strieders Heſſ. Gelehrten: und Schriftfteller-Sefrhichte, 18 Bd, 
Eeite 485, und meine Heff. EBENE UEREL NN: 4, Thl. 
2te Abthe ©. 462 fg. 
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bedienten und verfihiebenen Einwohnern Marburg ver 
übte Exceſſe vor, die aber alle nicht eben hart beftraft wurden. 
Vom 1. Juli 1559 bis zum 1. Juli 1592 wurden über: 
haupt 5151 Studiofi immatriculirt. 

Mit dem Sahre 1592 fängt das dritte, auch auf — 
geſchriebene, Album an, das bis zum Jahre 1628 fortgeht. 
Unter den Studiofen des Jahres 1592 findet ſich: Petrus 
Petrejus, Upsaliensis Suecus, der aber, wegen vielen 
getriebenen Unfugs, relegirt, und vieler Schulden halber, 
eine Zeitlang gefänglich eingehalten wurde; im Jahre 1593: 
- Georgius Olai, Hortersnensis Danus, Nicolaus 
Chesnecopherus, Suecus; nod) drei andere Dänen, 
und fonjtige Ausländer. Im Anfange des Jahres 1592 
ward ein Buhdrudergefelle, der Hurerei wegen, mit 
ahttägiger Garcerftrafe belegt. Im März des 
Jahres 1593 wurde der Lehrer an ber Stadtſchule auf dem 
Kirchhofe, Konrad Kuhl, weil er Unruhen auf dem 
Markte erregt hatte, von dem Rector der Univerfität auf 
das Garcer geſetzt. Der Superintendent (Dr. Hein rich 
Leuchler) aber befhwerte ſich desfalls beim Landgrafen 
Ludwig IV., „weil die Stadtſchule unter ſeiner Juris⸗ 
diction und Aufſicht ſtehe.“ Der Rector und die Profeſſoren 
ſuchten ſich zwar zu rechtfertigen; der Landgraf aber ließ 
ſie durch den Secretarius Becker bedeuten, „daß er nicht 
haben wolle, daß die Geiſtlichen und Lehrer an der Schule 
unter dem Prorector ſtehen ſollten.“ Der damalige Rector 
ſah dies als eine Unbilligkeit an, woruͤber er ſich in dem 
Albo Academiae beklagte, „da die Lehrer bisher immer 
unter der Jurisdiction der Univerfität geftanden Hätten.” 
Im Zanuar 159% wurden die Lehrer wieder unter bie 
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Jurisdiction der Univerſitaͤt geſtellt; „doch ſollte der 
Superintendent jedesmal bei Beſtrafung derſelben hinzu⸗ 
gezogen werben, „und bie Strafe beſtimmen.“ Im Jahre 
1593 wurden unter des Prof. ber Medicin, Dr. Herrmann 
Stolfs, Recorate, 101 neue Studiofen, und barunter 
D. Clementinus aus Lund, D.Iacobi aus Kopen— 
Hagen, Rondelet aus Montpellier, und viele andere 
Ausländer, immatriculirt. Am 23. Auguft wurde ein gelehrter 
Schleſier, Andreas Scheps, Vormittags zum Doctor 
creirt, und an deinfelben Tage feierte er feine Hochzeit mit einer 
Tochter des Profefford und Pädagogiarchen 3. Ferinarius. 

Im BWinterhalbiahre 1596 — 1597, unter dem Rectorate 
bed Prof. der Medicin, Joh. Wolf, graffirte abermals 
eine peftartige Krankpeit in Marburg, fo daß Landgraf 
Ludwig IV. jedem Profeffor und jedem Studiofen geftattete, 
fih nach eigenem Gutbefinden einen fichern Wohnort aus: 
zuwählen. Die meiften Profefforen gingen nad Gmünden, 
Kirchheim und Homberg; nur bie Theologen, einige 
Mediciner und Philofophen blieben in Marburg. Nach 
ben Srüblingsferien konnten jedoch die meiften Vorlefungen 
fhon wieder gehalten werden. Im diefem Jahre wurden 
nur 80 Studiofen immatriculirt. Im folgenden Jahre wurden, 
unter dem Mectorate des Prof. Ferinarius, ‚wieder 205 
Studiofen, und darunter viele, zum Theil vornehme Aus—⸗ 
länder, eingefchrieben. Won einem derfelben, Chriſtoph 
von DOberg, heißt ed am Rande: „Hic gladio trans- 
fossus est a Dittrico Cluver, nobili Bremense, 
anno 1601, mense Julio.“ Beim Sahre 1602 wird bemerkt, 
daß über dieſen Mord eine langwierige Unterfuchung ftatt 
gefunden habe. 

28* 
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Am 1. Juli des Jahres 1599 wurde durch einſtimmige 
Wahl ſaͤmmtlicher Profeſſoren ein auslaͤndiſcher Edelmann: 
„inclytus ac generosus Dominus D. Volcmarus 

_ Wolfgangus, liber Baro in Puttbus, Rugianus, 
„propter singularem pietatem atque virtutem,“ zum 
Rector der Univerfität ernannt, ihm aber, als 
Bicesfector, Soh Molther, Dr. der Theol. und 
ordentlicher Profeffor der hebräifchen Sprache, beigegeben ; 
und damit den Nechten der Univerfität hierdurch fein Nachs 
theil erwachfe, fo wurden die Scepter bem neuen Rector, 
die Siegel, Schlüffel und Bücher aber, „tanguam 
instrumenta gubermationis,* dem Vice-Rector übers 
geben. Aber fhon am 21. Sept. d. 3. legte v. Puttbus, 
wegen einer in Marburg eingeriffenen gefährlichen Dy— 
fenterie, dad Nectorat nieder, und fagte dem afademifchen 
Senate in einer, im großen alademifchen Hörfaale an der 
Lahn gehaltenen, Rede ein gefühlvolles Lebewohl, nachdem er 
ſaͤmmtlichen Profefforen ein großed Mittagsmahl gegeben hatte. 
Am 1. Sanuar 1600 wurde ein neuer Rector aus ber 
theologifchen Facultät, und zwar Dr. Johannes Winkels 
mann (der Vater des bekannten Verfaſſers der Heſſiſchen 
Chronif) gewählt, und vom Senate beichloffen, „daß 
fünftig die Wahl eines neuen Rectors jedesmal auf ben 
1. Januar gefchehen ſolle,“ wie es auch nachher in einer 
langen Reihe von Jahren bis zum Jahre 1819 geblieben ift *). 
In dem erwähnten Sahre 1600 wurden 183. Studiofen, 


*) Sn diefem Jahre, unter Schweikarts Prorectorate, wurde die 

"Verfügung getroffen, daß der Protector jedesmal’ im Anfange 

Uugufts vom Senate gewählt und am zweiten Sonntage des 
Septembers feierlich eingeführt werden ſolle. 
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und darunter ſehr viele Ausländer, immatriculirt. Aus ben 
in den alabemifchen Annalen mitgetheilten Nachrichten geht 
jedoch deutlich hervor, daß die Sitten ber Studenten 
damald im Ganzen viel roher, als früher und in neuern 
Zeiten, waren. Wir finden faft feinen Jahresbericht, worin, 
nicht von tödtlihen Werwundungen, Fornications:Erceffen, 
und noch ärgern Ausbruͤchen der Unzucht, von Störungen 
der öffentlihen Ruhe, nächtlichen Saufgelagen, Fenfters 
einwerfen, brutaler Widerfeglichkeit gegen die Obrigkeit und 
dergleichen, die Nede wäre. Die Strafen, welche vorfamen, 
find Geldfirafen, Garcer, Relegation; allein 
Biele der Relegirten wurden fpäter wieder aufgenommen, 
und die Disciplin fcheint im Ganzen zu gelinde gemwefen zu 
feyn. Im Jahre 1602 wurden, außer dem Landgrafen 
Dtto von Heffen, einem Grafen v. Bentheim, vielen 
Edelleuten, fehr viele Auslaͤnder, Sachſen, SHolfteiner, 
Preußen, Naffauer, Waldeder, Hamburger, Bremenfer, 
Luͤbecker, Schweden, Medienburger u. f.w., immatticulirt. 
Darunter war auh: „Joan. Fridericus Lesche- 
rus, Spirensis, uxoratus et Notarius publi- 
ous.* Das rohe Leben unter den: Studirenden, unerlaubte 
Berbindungen, Raufereien, nächtliche Saufgelage, lebend» 
gefährliche Verwundungen, öffentliche Ruheſtoͤrungen u. ſ. w., 
nahmen jedoch fo Üüberhand, daß Landgraf Ludwig IV, 
des Unfugs müde, zu, härtern Maasregeln, ernften Drohungen, 
öffentlichen Anfchlägen, Relegationen zc. fchreiten mußte. Meh⸗ 
rere Studiofen wurden, ihres unfittlichen Lebens und brutalen, 
feine Gefebe achtenden, Betragend wegen, relegirt. Im 
Sahre 1603 wurden, unter des Prof. d.Mathem., M. Joh. 
Hartmanms,. Rectorate, 241 Studiofen, und darunter 
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abermals eine große Menge Ausländer, Dänen, Schweden, 
Oſt- und Weflfriesländer, Weftphalen, Wirtemberger, 
Sachſen, Pommeraner, Schlefier, Liefländer, Bremenfer, 
‚ Braunfchweiger, Deftreicher, Sranzofen, Schweizer, Anhalter, 
Naffauer, Preußen, Frankfurter, Medtenpurger, Mainzer,. 
Eifaffer, Hildesheimer u. a., immatriculirt. Selbſt das. 
afademifhe Padagogium wurde von einer bedeutenden: 
Menge von Ausländern befucht. 

Bei den häufigen zmwifchen Studenten. und Birgern 
vorfallenden Streitigkeiten, wurde verordnet, „daß die ben 
Bürgern ‚von den Studenten abgenommenen Waffen dem 
Prätorder Stadt, die den Studenten von den Bürgern 
abgenommenen Waffen hingegen dem Rector ber Unis 
verfität abgeliefert werden follten.” Im Jahre 1604, 
ynter Dr, Balthafar Menzers Rectorate, wurde. ein 
Student, wegen getriebener Unzucht, mit Carcer 
und Geldiirafe belegt, und der Stipendiatens 
Diener, weil er die Fenfter in der Schule auf dem Kirch: 
bofe eingefchlagen hatte, gleichfalls auf das Garcer 
gejegt. 

(Fortfegung folgt.) 


Neuefte Literaturber Geſchichte und 
Staatskunnſt. 





Die Höfe und Cabinette Europa's im ahtzehns 
ten Sahrhunderte. Von Dr. Fr. Förfter, Königl. 
Preuß. Hofrathe, Ritter ꝛc. Erfter Band. Potsdam, 
1836, Riegel. XVIund 219 ©. Urfundenbuc zum . 
erften Bande 139 &. — Zweiter Band VIIIu. I08 5.8, 
Der Eaiferlihe Hof, 19 S. Urkundenbuch 
zum zweiten Bande, 130 ©; gr. 8. 

Wenn u f. das vorliegende Werk für eine Beräiherung 
der gefchichtlichen Literatur erklärt; fo geſchieht dies weniger 
wegen des Gewinns, welchen die Wiffenfchaft der Gefchichte 
aus der Meuheit der: hier aufgeftellten Thatfachen ziehen 
kann, als weil der Verf. in demfelben, unter lebendigen 
frifchen Schilderungen, der Jetztwelt einen Zeitabfchnitt. vers 
gegenmwärtigt, der, bei aller feiner Kleinlichkeit und Lang: 
weiligkeit, dennoch eine große, verhängnißvolle Zukunft 
vorbereitete, und an die frühere Darftelung ‚des Berfs., 
worin er die Regierungszeit Friedrich Wilhelms 1., Königs 
von Preußen, in zwei Bänden (1834 und 1835) jchilderte, 
ergänzend. und vervollftändigend ſich anſchließt. Es ift nämlich 
zunaͤchſt der Zeitabfehnitt der eriten 40 Jahre des 
achtzehnten Jahrhunderts, und die. Regierungözeit 
ber Kaiſer Leopolds L., Joſephs J. und Karls 6., welche der 
Verf. unſerm Blicke voruͤberfuͤhrt, in welchem der ſpaniſche 
Erbfolge- und der nordiſche Krieg, ſo wie der ſpaͤtere pol⸗ 
niſche Succeſſionskrieg, die Mittelpuncte der Weltbegeben⸗ 
heiten bilden, und die Politik der wichtigſten europaͤiſchen 
Cabinette beſchaͤftigen. Gewoͤhnlich geſchieht dieſem Zeitpuncte 
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des Ueberganges aus einer allmaͤhlig verſchwindenden und 
einer andern Platz machenden Politik, in deren Mittelpuncte 
Friedrich 2., Maria Thereſia und ſpaͤter Katharina 2. ſtehen, 
weniger ſein Recht bei den meiſten Geſchichtsſchreibern, als 
ihm — als ausfuͤllendem Mittelgliede zwiſchen Alt und Neu — 
gebuͤhrt. Es ſind auf den Thronen Europa's, wenn man 
. Karll2. und Peter J. wegrechnet, Feine großartigen, durch⸗ 
greifenden, welterfchütternden Individuen, die diefem Zeitalter 
den Stempel ihrer Eigenthümlichkeit aufdruͤckten; felbft die 
Minifter und Diplomaten in ihrer Nähe erheben fich nicht 
über das Gemwöhnliche, und erreichen mit nich'%. die Staatd: 
männer der folgenden Zeitz es ift überall das Mittels 
mäßige, und oft kaum das Mittelmäßige, was uns in 
den. handelnden’ Hauptperfonen und in den von ihnen hers 
beigeführten Ereigniffen entgegen tritt; es ift eine Zeit, bei 
welcher man der Vorfehung dankt, daß man nicht in der: 
felben lebte und dieſes muͤhſame Gewebe einer Fleinen und 
liftigen, aber keinesweges imponirenden Politif mit anfehen 
und aushalten mußte; es iſt Feine Zeit, welche durchgreis 
fende Lebensfragen der Givilifation zur Entfcheidung brachte; _ 
es ift die Beit der traurigen Nachaͤffung franzöfifcher Hoffitte 
und. der. Politit deö alternden Ludwigs 14., der, in feiner 
kurzen perfönlichen Glanzzeit, dad Petat c’est moi, als 
verführerifches Beifpiel der. Machtvollfommenheit der Re: 
genten, in die europäifchen Gabinette verpflanzte, und, 
obgleich gehaßt und von den Mächten des Feſtlandes befriegt, 
“ dennoch mit feltener Gewiffenhaftigkeit nach feinen befchränkten _ 
Regierungdmarimen von ihnen nachgeahmt ward. 

Diefem Zeitabfchnitte wendete der Verf. feine Studien 
und feine Darfielung zu, und Ref. dankt ihm dafür, weil 
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er ihn aus dem, für unfere. Beit hoͤchſt anfprechenden, 
Gefichtöpuncte auffaßte, daß: er und (S. V]) „unter den 
Perrüden und Haarbeuteln, unter den Beichtvaͤtern und 
Maitreffen der Höfe zu: Madrid und WVerfailles, zu Wien 
und Zurin‘ als treuer Cicerone herumführt. 

Iſt nun gleich. zunächft der Wiener Hof zur Regierungs⸗ 
zeit Karld 6. der Mittelpunct ber Darftelung (ein treffendes 
Seitenftüd. zu ded Verfs. Friebrih Wilhelm 1. aus derfelben 
Beit); fo war doch der Verf. berechtigt, den allgemeinen 
Titel: „die Höfe.und Gabinette Europa’s im Beginne des 
18ten Jahrhunderts” zu wählen, !weil allerdings das Er 
Löfchen des Habsburgiſchen Mannsſtammes in Spanien, die | 
Kämpfe über Polen, der Tuͤrkenkrieg und andere gleich 
zeitige Begebenheiten bie politijchen Intereffen der meiften 
europäiichen Höfe der damaligen Gleichzeit beftimmten, und 
auf die Wechfelfälle ihrer Politik mächtig einwirkten. Dan 
vergleiche nur den, hier zum erftenmale gebrudten, „Kronen; 
tractat vom 16. November 1700” zwiſchen Deftreich 
und Preußen über die Einwilligung Deftreihs in die Ans 
nahme der Krone Preußend vom Churfürften Friedrich 3, 
von Brandenburg gefchloffen (im Urkundenbuche zum erften 
Bande, Seite 8— 18). 

Dad Leben und die Regierung Karls 6. bleibt ber 
Hauptftoff diefed Werkes. Allein, nah der Beendigung 
der politifchen Gefchichte mit den Strapazen ihrer Zeldzüge 
und ben Anftrengungen der Gongreßverhandluugen, folgt 
eine lebendige Schilderung der fpanifchs wienerijchen Gran⸗ 
dezza des kaiſerlichen Hoflagers und des Öffentlichen Volks: 
lebens, der Jagden und Feuerwerke, der Andachten und 
Wallfahrten in Wien. Hat die Politik dieſer Zeit, im 
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Gegenſatze der ſpaͤtern Zeit, ihre langweilige Einfoͤrmigkeit; 
ſo kann auch dem Hof- und Volksleben derſelben der 
Charakter der Geiſtloſigkeit nicht abgeſprochen werden. Allein 
eben die Vergegenwaͤrtigung dieſer Zeit mit ihrer eigens 
thuͤmlichen Politif, ‚mit ihren. befondern Hof: und Volks⸗ 
fitten, welche von den unftigen biametral,abweichen, muß 
eben in unfern Tagen willfommen feyn, wo Zaufende Feine 
Ahnung von dem haben, wieman dam al s ſich gab und nahın. 

Die Urkunden, welche der Verf. beiden Bänden an: 
haͤngte, find theils Verträge, theils geſandtſchaftliche Sn: 
fiructionen, theils diplomatifche. Eonferenzen u. |. w. Nicht 
alle find gleich intereffantz.. fie tragen aber Die Farbe ihrer 
Zeit; und follte man nicht, "vieleicht erft nad hundert 
Sahren, die Londoner Conferenzprotocolle über die belgifch» 
niederländifche Frage auch langweilig und Eleinlich finden? 

Nach diefem allgemeinen Urtheile über das Werk, von 
welchem wir den‘ Abfchnitt des zweiten Bandes: der 
kaiſerliche Hof überfchrieben, ſelbſt den. gemifchteften 
Lefezirkeln wegen feiner Mannigfaltigkeit und ‚Fruchtbarkeit 
vollgültig empfehlen können (man leſe ©. 19 Karls eigen: 
haͤndige Infchrift bei der Aufhängung feines Degen — 
wegen des von Marlborough im Jahre 1706 erfochtenen 
Sieges bei Ramilied über die Sranzofen — vor dem Bilde 
der ſchwarzen Mutter Gotted zu Montjerrat, wo er ſich 
„derfelben Zungfrau Maria, der Herrin des Himmels und 
der Erde, niebrigften aller Bittjteller und immerwährenden 
Knecht Karl” unterzeichnete), jagen wir den Leſern mur 
noch, daß die politiiche Geſchichte in 23 Gapiteln, vom 
Tode Karls 2. in Spanien an bis zum Tode Karls..6. 
reicht, das Urkundenbuch zum erfien Theile für die Gefchichte 
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wichtiger ift, als das zum zweiten (mit der geheimen Gor: 
reſpondenz bed Grafen Tateneo aus Venedig), daß aber, 
wie bereits erwähnt ward, die Darftellung des Hofes 
Karls 6., nach der ftatiftifchen Schilderung feiner Länder, 
nad der Zeichnung feiner Individualität, feines Hofes, 
feiner Andachten, feiner Bergnügungen, feiner Staatsmänner, 
der in Wien anmefenden Gefandten, der Klöfter der. Mo— 
narchie, fo wie (Th. 2.) das, im Jahre 1731 entworfene, 
Gernälde des Zuriner Hofes zu den gelungenfien Partieen 
der Schrift: gehört, und durch den fatprifch > farkaftifchen 
Zug, ‚der durch das Ganze waltet, einen wohlthuenden 
Gontraft zu den langweiligen Verhandlungen der damaligen 
Politik und Diplomatie bildet.. 





Bom Königreihe der Niederlande. Durch ben 
Freiherrn von .Keverberg, Commandeur des koͤnigl. 
Ordens vom niederlaͤndiſchen Loͤwen, Mitglied des Staats⸗ 
rathes und Praͤfect während des Kaiſerreiches ꝛc. Aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. Stuttgart, 1836, Hallberger. 
XV und 392 ©. gr. 8. (1 Thlr.) 

| Daß unmittelbar in den eriten Zeiten nach der belgiſchen 
Revolution die Sprache der Leidenſchaftlichkeit, angriffsweiſe 

in den belgiſchen, vertheidigungsweiſe in den hollaͤndiſchen 

Parteiſchriften vorherrſchte, war die nothwendige Folge der 

gewaltſamen Loͤſung der von dem Wiener Congreſſe beſchloſſe— 

nen und ausgeſprochenen Vereinigung Belgiens mit Holland 
zu Einem politiſchen Ganzen. So lange dieſe Sprache der 

Leidenſchaftlichkeit vorherrſchte, vermied es Ref., uͤber die 

in jener Zeit erſcheinenden Parteiſchriften in den „Jahr⸗ 

buͤchern“ zu berichten. Sechs Jahre find ſeit ber Zeit 
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verfloffen; die ermuͤdenden Protocolle der Londoner Conferenz 
haben aufgehört; bie öffentliche Meinung Europa's über die 
beigifche Frage hat eine gewiffe Haltung gewonnen; bie 
einzelnen Mißgriffe der Politik und Diplomatie in Beziehung 
auf die Stellung der beiden. Länder gegen einander find 
theifweife auögeglichen, und die Anfichten zweier ausgezeichnes 
ter Schriftfteller von beiden Theilen berichtigten in der neuern 
Zeit das Urtheilder Gemäßigten über die in Rede fiehende Frage. 

Diefe: beiden Schriftfteller find, «belgifcher Seits: 
Nothomb in feinem (in drei Auflagen und in einer 
teutichen Ueberfeßung erfchienenen) Essai sur la revolution 
belge, und der Verf. der vorliegenden Schrift der Staats 
rat) Freihere von Keverberg, der feine Schrift zunächft 
gegen die Beſchuldigungen in der Schrift von Nothomb 
richtete, aber mit Wahrheitöliebe, mit Anſtand und Würde 
fchrieb, indem er, was nicht fchwer war, die Gefinnungen 
und Handlungen des Königs Wilhelm der Niederlande 
vertheidigte, der ald einer der befonnenften, gebildetften und 
umfichtigften Könige Europa’ gilt, zugleich aber auch, 
was in den Augen des Ref, ſchwer mar, die ‚Rechtferti- 
gung der Vereinigung zweier ganz heterogener Bolfsftämme 
zu Einem politifchen Ganzen übernahm. 

Mit offener Zugeftehung einzelner Fehler und Mißgriffe 
von Seiten der Regierung, gegen welche der Verf. im nieder⸗ 
ländifchen Staatörathe felbft fich erflärte (S. 383), iſt dem 
Berf. Die Rechtfertigung des Königs Wilhelm in den Augen 
der Unparteiiichen gelungen; ob auch die Vertheidigung der 
zweiten Frage? das läßt Nef. dahin geſtellt ſeyn. Doc) ift 
die3 cin politiſcher Stoff, der mit der Perfönlichkeit des 
Königs der. Niederlande nicht in unmittelbarer Werbindung fteht, 
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weil er Belgien nicht verlangte, fondern es nur annahm, 
nachdem ed der Wiener Congreß ihm übertrug. 

Wenn ed der Politif Deftveichs angemeffen war, das 
im Jahre 1797 an Frankreich abgetretene Belgien nicht zu 
veclamiren, und eö eben fo der Politit Preußens entiprach, . 
feine Grenzen nicht von Memel bis Antwerpen zu erweis 
tern; fo folgte Doch daraus feinesweges als ein nothwendi—⸗ 
ges Drittes, das doppelt ftärker bevölferte, durch Sprache, 
Sitte, Religion, Induftrie und Regierungsform feit dritts 
halbhundert Sahren von Holland getrennte Belgien, plöglich 
mit bemfelben zu Einem Staatöganzen zu vereinigen, wenn 
es auch zunäachft im Intereffe Großbritanniens lag, einen 
Staat des zweiten politifchen Ranges zwilchen fih und 
Frankreich zu errichten, und biefem die Bewachung der 
großen Feſtungskette gegen die Grenze Frankreich anzuver: 
trauen. Wenn man bereit im Jahre 1814 zu Brüffel 
einen befondern Thron errichtet hätte; fo würde die Unbill 
feit 1830 vermieden worden feyn. | 

Ref. iſt Fein Vertheidiger der Volksſouverainetaͤt; allein 
auc Fein Vertheidiger des Eroberungsrechts, nach welchem 
bie Sieger, ohne Rüdfiht auf die Eigenthümlichkeit der 
Bewohner bed Landes, über das Schicdfal beffelben ents 
fheiden Eönnen. Allerdings hatten bie Belgier im Frieden 
zu Utrecht und Campo formio über die Entfcheidung ihres 
Schickſals ſchweigen muͤſſen; allein nach dem practifchen 
Bölferrechte giebt es Feine Verjährung bed Unrechts, und 
wie es in Belgien gährte und Eochte, fobald man bie 
Ruͤckſicht auf deſſen nationale Eigenthimlichkeit vergaß; 
davon. hatte bereitd Joſeph 2. feit 1787 ähnliche Erfah; 
zungen gemacht, wie König Wilhelm in der neueften Zeit. 
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Doch verweilen wir nicht laͤnger bei der Grund⸗ 
urſache der Unzufriedenheit der Belgier bei ihrer Vereinigung 
mit Holland, und erklaͤren uns über den Inhalt des vor: 
liegenden Werkes. In einer Haren, auf gefchichtlichem Boden 
beruhenden, Ueberficht befpriht der Verf. zuerfi die Ent» 
ftehung, und fodann bie Entwidelung des Königreiches 
der Niederlande. | 

In diefer zweiten Abtheilung gebenft er zuvoͤrderſt 
der auswärtigen Verhältniffe (des Krieges von 1815, der 
Vollſtreckung der Convention der 8 Artikel, des Negerhandels, 
der Rheinfchifffahrt, der Verträge und Familienverbindungen, 
der Erpedition gegen Algier im Jahre 1816 u. ſ. w.)3 
darauf der Verwaltung, und zuletzt der Beſchwerden. 
Ref. hält den Abſchnitt über die Verwaltung für den 
Lichtpunct diefer Schrift, weil abgejehen von dem — aus 
dem belgifchen Standpuncte betrachtet — nicht ganz unge- 
rechten Anſtoße der Belgier an einigen Beftimmungen der 
Berfaffung vom 24. Auguft 1815, fo wie von der widerlich 
langen Hinhaltung des Vertrages über die Rheinfchiffiahrt, 
wodurch allerdings auch Teutſchlands gekränftes Intereſſe 
der nieberländifchen Negierung entfremdet ward, Belgien, 
unter der niederländifchen Regierung, zu einem ungemöhn: 
lichen Slore in Hinficht auf Aderbau, Fabriken und Manus 
facturen, fo wig auf den Handel ſich erhob, und die Weisheit 
des Königs die materiellen Intereſſen mächtig unter 
ſtuͤtzte und förderte. Eben fo geichah viel für den Bergbau, 
für Straßen und Kanäle, für Wiffenfchaften und den öffent: 
lichen Unterricht, für Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, für Gefängniffe, 
überhaupt für die Milderung des Napoleonifchen Criminals 
geſetzbuches. Man vergleihe (S. 159) dad, der. Wahrheit 
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entfprechende, Ergebniß in diefer Hinficht während der funf— 
zehn Jahre, in welchen‘ König Wilhelm die Verwaltung 
Belgiens leitete. 2 

Darauf wenbet fich der Berf. zu den Befchwerden, 
welche man der Regierung ded Königs machte, die er nach 
Elaffen ordnet. Erfolgt dabeider Schrift von Nothomb. 
Zu der erften Claſſe gehören die angefchuldigten Grund: 
fehler in der Bildung des niederländifchen 
Königreichs. Hier. bezieht fich Ref. auf feine oben auf: 
geftellten Erklärungen, nach welchen er dem Berf. in ber 
verfuchten Rechtfertigung keinesweges beiftimmen fann. Die 
zweite Glaffe betrifft den Vorwurf der Knechtſchaft 
Belgiens unter Holland. Hier gilt im Ganzen 
das oben Beigebrachte. Bon Knechtihaft kann Feine Rede 


eyn. Ob aber im Einzelnen Belgien nicht. bisweilen 


als Stiefkind behandelt ward, läßt Nef. auf fich bes 
ruhen. Zur dritten Glaffe rechnet der Verf. die Unter: 
drüdung der Eatholifhen Keligiom Dielen 
Vorwurf hält Ref. für völlig ungegründet. Man lefe ©. 296 ff. 
beim Berf., was der König für den Glerus that. Oder 
hatte früher Napoleon nur Aehnliches gethan? In die vierte 
Glafje gehören die Weigerungen, die Befhwerden 
abzuftellen. Unverkennbar führte auch hier die Sprache 
der Leidenfchaft das Wort; allein unverkennbar war e3 
auch für Belgien. drüdend, einen bedeutenden Antheil an ber 
hollaͤndiſchen Nationalfchuld übernehmen zu müffen. 
Genug, das ruhig gefchriebene Werk ift eine Apologie 
der niederländifchen Regierung in Beziehung auf Belgien, 
welche manche begangene Fehler und. Srrthlimer eingefteht, 
in den meiften Puncten aber die Regierung fiegreich vertheidigt, 
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Als Replik auf Nothombs Schriſt darf ſie nicht uͤberſehen 
werden. Begierig iſt aber Ref. auf die (von dem Ueberſetzer 
S. VII verfprochene) Widerlegung der Oſiander'ſchen 
Schrift uͤber die niederlaͤndiſchen Finanzen. 
Dieſen Knoten befriedigend zu loͤſen (nicht zu aerhauen), 
dürfte eine fchwierige Aufgabe feyn ! 


Beiträge zur neuern Gefhidhte aus dem brittis 
fhen Mufeum und Reichsarchive, von Friedrich 

. vonRaumer. Erſter Theil: die Königinnen Eliſabeth 
und Maria Stuart. Leipzig, 1836, Brodhaus. XVI und 
6285, 8. Zweiter Theil: König Friedrih 2. und 
feine Zeit (1740 —1769). XXIV und 613 ©. (5 Thlr) 
Der geiftreiche Verf. der „Briefe über England ” hat 
neuerlich leidenſchaftliche Angriffe auf feine Perfönlickeit und 
feine fchriftfiellerifchen Arbeiten erfahren. Wohl hat jedes 
literariſche Erzeugniß feine Mängel; allein Angriffe, wie fie 


die Neuzeit auf den, zum zrveitenmale in England anwe⸗ 


fenden, Fr. v. Raumer erlebte, find unter der Würde des 

Beitalterd, und erinnern an Leſſings faft achtzig Jahre 

alte Fabel: der a die Ref., wegen ihrer 

Kürze, mittheilt: 
„Uber, fage mir doch, fragte die Weide den Dornſtrauch, 
warum du nach den Kleidern der vorbeigehenden Menfchen 
fo begierig bift? Was willft du damit? Was Fönnen fie 
dir helfen? — Nichts! ſagte der Dornſtrauch. Sch wid 
fie ihm auch nicht nehmen; ich wi fie ihm nur zers 
reißen.” 

Leſſi ing iſt todt; aber die Dornſtraͤuche haben ihre Natur 

behalten. Sie koͤnnen Raumers Geiſt nicht nehmen, 
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wohl aber zerreißen. — Ref., ber in dieſen „Jahrbüͤchern“ 
die „Briefe über England”, noch bevor er den Eindrud 
- berfelben in England erfuhr, für eines der gediegenften 
Werke der neuern gefhichtlichen Literatur erklärte, und bei 
diefem Urtheile noch immer beharrt, fühlte fih vom Uns 
willen ergriffen, als er fand, daß teutfche Dornfträuche 
Raumers Kleider zwar nicht „nehmen ” fonnten, aber Doch „zer⸗ 
reißen” wollten, und er würde unferer Literatur Glüd wünfchen, 
wenn es jährlich viele folcher Kleider „zu zerreißen“ gäbe, 

Ref. weicht in vielen einzelnen politifchen und literärifcyen 
Urtheilen von den Urtheilen Raumers ab; er hätte auch 
‚gegen die oft fchwer zu begreifende Mifchung des Stoffes 
durch einander in jenen Briefen manches einzumenden ; 
‚allein der helle Blick des Verf., feine richtige, fichere Auf⸗ 
faffung der Stoffe, fein befonnenes und gemäßigtes, dabei 
aber freimüthiges Urtheil über Ereigniffe, Perſonen und 
‚politifhe Zuftände, die reiche Vielſeitigkeit feiner Kenntniffe, 
er handele nun von Leben und Sitten, oder von ſtaats— 
‚bürgerlichen Einrihtungen und Formen, oder von der Große 
artigkeit oder Kleinlichkeit der Politif, oder von der Kunſt, 
ficyern ihm eine Stelle in der gefchichtlichen Literatur, die 
feine Gegner nicht zu erreichen vermögen. Ref. geſteht gern, 
noch aus jedem der Raumer'ſchen Werke gelernt, und be— 
ſonders aus ſeinen „Briefen uͤber England“ viel gelernt zu 
haben, fo wie in feiner Anſicht von dieſem aͤlteſten conſti⸗ 
tutionellen Staate beftätigt worden zu feyn. 
VUebrigens muß man, noch völlig abgefehen von der 
Berarbeitung des Stoffes, die Maffen der Stoffe bewuns 
‘ bern, welde Raumer auf einer ungefähr halbjährigen Reife 
für feine literaͤriſchen Zwecke bewältigte, und worin ihm Fein 
Jahrb. 9r Jahrg. XI, 29 
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gleichzeitiger Reiſender gleihlommt. Wozu Andere ſich ein 
QDuinquennium Zeit nehmen, um es, nad) vollendeter Reife, 
ruhig daheim auszuarbeiten, und, nicht ohne Selbſtgefaͤlligkeit, 
ed dem Publicum vorzurechnen, wie mühfam und fauer 
ihnen der Erwerb fo vieled Neuen geworden fey; das ift für 
Raumer die Arbeit eines Halbjahres, und er ftellt es mit einer 
Leichtigkeit zufammen, als ob es fich gar nicht anders verftände, 

So ift auch das vorliegende Werk entflanden. So 
wie feine Briefe über England ein Seitenftüd zu feinen 
Briefen ber Frankreich find; fo auch diefe zwei vorliegenden 
Bände ein Seitenftüd zu feinen (1831 in 2 Bänden erfchies 
nenen) „Briefen aus Parid zur Erläuterung ver Gefhichte 
des fechözehnten und fiebenzehnten Sahrhundert.” So wie .. 
aber Ref. die Briefe über England über die Briefe über 
Frankreich ftellte ; fo auch diefe neu erfchienenen „Beiträge” 
über jene Zugabe zu den Briefen über Frankreich. | 

Zwar find fie an fih nur „Bruchſtuͤcke“ zur Gefchichte 
der Elifabeth, der Maria Stuart, und Friebrihs 2.5 fie 
find, gefloffen aus archivalifhen Quellen, nicht zu Einem 
hiftorifchen in fich zufammenhängenden Ganzen verarbeitet; 
allein fie greifen durch das viele Neue und Intereffante, das 
fie enthalten, tief in den Charakter der Weltbegebenheiten 
ein; fie haben das Verdienſt, aus den ficherftien Quellen 
der Gefchichte, aus dem brittifhen Mufeum und dem Reichs: 
archive, zu ſtammen; fie floffen aus der Feder der erften 
Staatsmänner und Diplomaten ihrer Zeit, und laffen einen 
wichtigen Blick auf die Berichte werfen, wie die höchft geftellten 
Staatömänner, die regierenden Perfonen ihres Zeitalters, bie 
Triebfedern der Handlungen derfelben, fo wie dieſe Handlungen 
felbft auffaßten, und darüber gegen ihre Regenten fich ausfpras 
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chen. Es giebt aus folchen Depefchen mehr, und etwas anders 


zulernen, als der fleißige Gefchichtöfchreiber an feinem Arbeits: 
tiſche über den- angeblich pragmatifchen Zufammenhang der 
Weltbegebenheiten ausfpinnt und für echte Münze dem Publi⸗ 
cum auftifcht. Mit einem Worte: die Auszüge aus den Schrif- 
ten. und Briefen der Gefandten, der Diplomaten, ja ber 
Regenten felbft, verflatten einen Bli hinter die politifchen 
Gardinen, wo die Karten zu der Farobank des öffentlichen 
Kriegs « und Friedensfpield gemifcht werden. 

Bei folhen Mittheilungen giebt der Stoff mehr den 
Ausſchlag, ald die Form. Der Gefchichtöfchreiber, der die 
Meltbegebenheiten im Lichte der Politif auffaßt und darftellt, 
wird es dem Verf. danken, daß er die Männer, deren Papiere 
er an den ihm in London eröffneten Quellen ercerpirte, mit 
ihren eigenen Worten fprechen ließ, fo ungleichartig auch 
ihr Styl ift, fo verfhiedenartig ihre Individualität in dem: 
felben fich fpiegelt, und fo fehr abweichend ber geiftige 
Horizont ift, der ihre Köpfe beleuchtet. Doch fehlt es Feines: 
weges an einzelnen treffenden Zwifchenreden des Verfs., wo 
er theild den Faden der einzelnen Begebenheiten auffaßt und 
fortführt, theild fein eigenes Urtheil beifügt. . 

Ueber den Inhalt kann Ref. nur Fury ſeyn; die Hiftorifer 
vom Fache werden ihn zu würdigen, und. gehörigen Ortes 
in ihren Schriften Manches zu ‚berichtigen finden, befonders 
in Hinficht der, in neuerer Zeit fo vielfach vertheidigten, 
- oder dody entfchuldigten Maria Stuart, deren Bild dem 
erfken Bande beigegeben ward. 

Sehr treffend bemerkt der Verf. im Vorworte, daß 
dem Geſchichtsſchreiber der Zutritt zu allen vorhandenen 
ai in den Gabinetten und Archiven (ed verſteht fich, 
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- mit Ausnahme der currenten Gegenftände) eröffnet werden 
möchte; theils um endlich eine beglaubigte Gefchichte 
zu erhalten; theild weil, in unfern Tagen, die gute alte 
‚Zeit der fogenannten Gabinetögeheimniffe vorüber ift. Aller: 
dingd find in manden Staaten neuerlich die Archive eröffnet 
und derb ausgebeutet worden. Die Gefchichte hat dadurch | 
gewonnen; allein biö zu welchem Zeitpuncte? Mit welcher. 
Aengfttichfeit wird noch hier und da die Zeit feit 1763 bewacht! 
Ref. würde vorfchlagen, die Zeit bis A815 in jedem Archive 
für abgelaufen und abgefchloffen zu erklären, bis dahin 
die Archive zu Öffnen, und nur feit 1815 einen vorjichtigen 
Gebrauch der Archive, befonderd in den Staaten des dritten 
und vierten Ranges, zu geflatten, weil diefe mehr Rüdfichten 
zu nehmen haben, ald die Großmädhte. 

Dem Berf. ward das brittijche Reichsarchiv unbe: 
ſchraͤnkt eröffnet mit feinen Schäßen, „nicht blos für die 
fruͤhern Zeiten, fondern auc für den Theil des achtzehnten 
Sahrhunderts, auf welchen fich feine Forfchungen richteten.“ 
Es gingen an gejandtfchaftlichen Berichten durch feine Hände: 
aus Sranfreid 37 Zolianten, aus Preußen 85, aus Deftreich 60, 
aus Rußland 75, aus Sachfen 3, aus Holland 16, aus 
Schweden 15, und ein Foliant föniglicher Briefe. Welche 
Ausbeute müßten außerdem die gefandtfchaftlichen Berichte aus 
‚Spanien, Sardinien, Neapel.und aus der Tuͤrkei geben! 
Wilſſen wir doch, was Ranke, aufähnliche Weife, über Italien 
ausbeutete! Zuficherungen ähnlicher Begünftigungen erhielt der 
Verf. von Paris, und der geh, Rath Schloffer benugte die 
Parifer Archive für fein neuefted Werk mit glüdlichem Erfolge. 

Menn man im erften Theile die Schreiben und Berichte 
liefet, weldye zur Gefhichte Elifabeths und der Maria 
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Stuart gehören; fo gewinnt man nicht nur ein beſtimmtes 
Bild von dem Hofleben, den Sitten und den Hofintriguen 
jener Zeit, es gefaltet fich auch das Urtheil über beide zu 
beftimmten Formen. Mit Verachtung wendet man ſich von 
der Gemeinheit der Maria hinweg; ed gelte nun diefe Gemeina 
heit ihren Zaunen, ihrem Katholicismus, ihrer groben 
Sinnlichkeit, ihren Grauſamkeiten (befonders bei der Ermors 
dung Darnleys, ihres Gemahls), oder ihren politifchen 
Mißgriffen und Schwächen, wodurch fie nicht nur ihr Volk 
erbitterte, fondern auch die Elifabeth zu Schritten provocirte, 
welche, nach diefem Allem, wohl erklärt, aber freilich vor dem . 
Forum der Moral nicht gerechtfertigt werden fönnen. Man 
lefe nur (Th. J. S.106) aus dem Berichte an Elifabeth 
den nächtlichen Auftritt in der Schlafitube der Maria, in 
welcher. Darnley, der eine Stunde nad) Mitternacht die 
Königin befuchen wollte, nachdem er die Thuͤre einzufchlagen 
drohte, den Riccio verftedt fand, in bloßem Hemde, blos 
mit übergeworfenem Schlafrode. Man lefe (S.109) Darnley's 
Vorwurf: „Riccio habe mehr die Geſellſchaft ihres Leibes 
gehabt, denn er feit zwei Monaten. Wenn ich fam, fuhr 
er fort; fo mwolltet Ihr entweder nicht, oder ftelltet Euch 
krank.” Man lefe Riccio’5 Ermordung durch 56 Wunden; 
und wie Maria, bald nad) ded Königs Ermordung, dem 
Mörder ihred Gatten, dem (anderweit vermählten) Bothwell 
fih antrauen lieg. — Allein auch auf Eliſabeths Leben 
ruht dichter Schatten; ihre Verſtellung, ihre Schlauheit, 
ihre Kaͤlte, ihre berechnete Grauſamkeit, wurden aber durch 
aͤußere Formen beſſer uͤbertuͤncht, als von Maria. Wie 
ernſt und kraͤftig ſchrieb ſie (S. 504) an Heinrich 3. von 
Fraufreih, als dieſer für Maria ſich verwendete! Damit 
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vergleiche man (S. 508) Raumers eigenes Urtheil über 


die Maria! Und ſodann Eliſabeths Betragen bei Maria’s 
Hinrichtung, und bei Effer Tode! Wie fromm ward endlich 
Elifabeth (S. 620) auf dem Todtenbette, und wie erklärte 
fie fih über Jakob von Schottland ald ihren Nachfolger, 
von welchem Franz Bacon (S. 623) fagte: Erift ein ſchoͤner 
Morgen vor Sonnenaufgang! 

Der zweite Band beginnt mit den Berichten des 
englifchen Gefandten zu Berlin über Friedrich Wilhelms 1. 
letzte Krankheit und Tod, fo wie über die Thronbefteigung 
Friedrichd 2. Er enthält einen Reichthum neuer und wich: 
tiger Nachrichten Über die 8 fchlefifchen Kriege, über Friedrichs 
Politik und Perfönlichfeit nach den Berichten de3 englifchen 
Gefandten Mitchell, uber Maria Therefia, über die Thron⸗ 
veränderungen in Rußland feit 1740, über die Ermordung 
des unglüdlihen Iwans (S. 552) bei dem mißlungenen 
Berfuche zu feiner Befreiung, wobei der im Schlafe über: 
fallene Iwan eins der gegen ihn gezuͤckten Schwerter zerbrach, 
bevor er an acht erhaltenen Wunden ftarb. — Als Anhang 
zu dem zweiten Bande gehört die Schilderung Rußlands 
von 1704 — 1740. 

Ref. enthält: fich weiterer Auszüge aus dem 'zmweiten 
Bande, weil diefen feiner ungelefen laffen wird, dem es 
um die Ergänzung und Bereicherung der Politif der euro: 
päifhen Mächte, befonders aber Friedrichs 2,, in der Zeit 


von 1740— 1769 zu thun ift. Poͤlitz. 


Herr Dr. Dieſterweg und die teutſchen Univer— 
ſitaͤten. Eine Streitſchrift von Dr. Heinrich) Leo. 
Leipzig, 1836, Brodhaus. 135 ©. gr. 8, in farbigen 
Umfchlage. (16 Gr.) 
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So wie im Jahre 1818 von Stourdza, verſchol⸗ 
Ienen Andenkens, das Pyramidalgebäude der teutfchen Unis 
verfitäten umflürzen und an Seminarien und. Gymnafien 
veräußern wollte (ungefähr wie der Vicefönig von Aegypten 
die Pyramiden des Nilthals, bis ihn die Note eined fran: 
zöfifchen Conſuls zur Befinnung brachte); fo beabfichtigte 
auch in neuefter Zeit der Seminariumsdirector Dieſterweg 
in Berlin eine Metamorphofe der Univerfitäten in bloße 
Abrichtungsanftalten für den Staatsdienft mit Lehrart nach 
dialogijcher Methode, wie fie in Bürgerfchulen, oder höchftens 
in die untern Glaffen der Gymnafien paßt. | 

Der Mann fcheint es nicht böfe gemeint, und, in 
feiner geiftigen Beſchraͤnktheit, feinen Plan für wirklich zweck— 
mäßig und ausführbar gehalten zu haben. Man hätte ihn 
laufen laffen follen; dem an das Practifch:Unausführbare 
denkt man, Gott fey Danf, in einem Sahre nicht mehr. 
Allein von einer andern Seite kann auch nicht verfannt 
werden, daß den teutichen «Univerfitäten, zwar nicht. die 
Gefahr ihrer Auflöfung, wohl aber ihrer Herabwürdigung 
droht, wie viele Flugichriften und einzelne Thatſachen bes 
weiſen. Man will fie, auf gut-Benthamiſch, in bloße 
Nuͤtzlichkeitsanſtalten, in bloße Abrichtungsanitalten 
für die verfchiedenen einzelnen Zweige des Stantödienftes 
verwandeln. Deshalb gilt es, ihre Profefforen im Lichte 
des Pedantiömus, des Eigennußes, des Servilismus, ihre. 
Studenten ald Unwilfende, Ausfchweifende, blos des 
künftigen Eramens wegen Lernende, die Univerfitätsftädte 
(mit Ausnahme der Reſidenzen) als eigentliche Mittelpuncte 
der Frechheit und Lüderlichkeit darzuftellen, während wohl 
jeder aus feiner Logik behalten hat, daß einzelne Aus: 
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nahmen nicht die Regel bilden, doch auch keine Regel ohne 
Ausnahme bleibt. 

v Weil aber die Anklagen gegen die Univerfitäten ſich 
neuerlich mehrten, und Here Diefterweg gleihfam, als 
Repräfentant derfelben, als Präfident der Jury über bie 
Univerfitäten, fi zu geben und zu betrachten fchien; fo 
Fonnte ed nicht befremden, daß ihm geantwortet, und daß 
ihm in feiner Sprache, d. i. ſtark und derb, geants 
wortet ward. + | 

So hat ihm denn auch Prof. Leo in Halle in biefer 
Schrift geantwortet. Im Voraus zu fragen, auf welcher 
Seite das Recht und der größere Geift fey, ftellt fih in: 
fofern als unnöthig heraus, weil die aus der vorliegenden 
Schrift zu. machenden Mittheilungen Keinen, mit deſſen 
Denfvermögen ed noch in gehöriger Ordnung ift, in Zweifel 
Darüber laffen können. Herr Diefterweg würde, wenn 
er auch weniger fchonungslos von Leo behandelt worden. 
wäre, dehnoh, um mit Schiller zu reden, „in feines 
Nichts durchbohrendem Gefühle” vor dem Publicum erfchies 
nen feyn. Allein Leo zog es vor, ihm ind Einzelne feiner 
Behauptungen zu folgen, und, mit wenigen Ausnahmen, 
die Nichtigkeit derfelben zu erweifen. Er fagt (S.134): 
„? einen Fall konnten wir dulden, daß eine ſolche Menge 
ve Anwahrheiten, Schiefheiten und VBerläumdungen, wie 
Herr Diefterweg hat zufammendruden laffen, ohne die ihr 
zufommende entjchiedene und derbe Entgegnung bliebe. Es 
hat allerdings nebenbei auch den Anfchein, als habe fich 
Herr Diefterweg in dieſen grundlofen Phantafieen, durch) 
welche er fich das Leben der teutfchen Univerfitäten aus⸗ 
ſchmuͤckt und vericheufalt, fo feft gerannt, daß er felbft feit 
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daran glaubt, und daß er in heiligem Eifer, fogar in einem 
gewiffen Aufopferungsbrange, mit feinem drudpapiernen 
Löfcheimer herangeftürzt tommt, um den Tempelbrand zu 
löfchen. Für diefen Fall rufen wir ihm zu: Erwache, Freund, 
denn Du träumeft! und hat er ſich dann den Schlaf fo 
weit aus den Augen gewifcht, daß er auch noch andere 
vernünftige Neben hört, fo wollen wir- ihn auf die Sprüche 
Salomonis (XVII, 28) verweiſen, wo es heißt: Ein Narr, 
wenn er ſchwiege, würde auch weiſe gerechnet, und vers 
fländig, wenn er dad Maul hielte.” 

Ob nun gleich Ref., nach feiner Anficht, für die höhern 
Claſſen der Gefelfchaft, von welchen er eben Leo's Schrift 
gelefen und beherzigt ſehen möchte, manche zu ſtarke Stelle 
in den Schilderungen des vormaligen Studentenlebens 
binweggelaffen, und manchen fchroffen, oft burfchifofen 
Ausdrud mit einem mildern vertaufcht gewuͤnſcht hätte; 
und ob er gleich eben fo wenig mit dem Berf. in dad Lob 
der Burfchenfchaft, der Turnuͤbungen und anderer Beiwerke 
der Univerfitäten, fo wie in bie Feier Hegels, oder nur in 
fehr beſchraͤnktem Sinne einftimmen kann; fo darf doch dem 
Verf. nicht abgefprochen werden, daß »er die eigentliche Be: 
fiimmung und das Wefen der teutfchen Univerfitäten, ſowohl 
nach den Lehrern, ald nach den. Studenten, fowohl nach 
Unterricht, ald Disciplin, aus einem großartigen Gefichtöguncte 
und mit der vollen Begeifterung des wahren Lehrerberufs auf: 
gefaßt und behandelt hat. Died mögen einzelne Stellen belegen. 

Der Verf. nennt Diefterwegd Schrift (5.5) ein Werk 
ber Unwahrheit und der Verläumdung. Die Uns 
wahrheit fegt er darein, daß D. einige Uebeljtände, die 
bei Univerfitäten in großen Städten vorkommen, die an 
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dieſen Orten aus der Natur der Sache hervorgehen, und 
hier durch andere eigenthuͤmliche Vortheile wieder aufgewogen 
werden, als Uebelſtaͤnde der teutſchen Univerſitaͤten im All⸗ 
gemeinen darſtellt, und das local Vorhandene und Bedingte 
als allgemeine Erſcheinung behandelt; — die Verlaͤum— 
dung aber, daß er an die Univerſitaͤten eine Reihe Forderungen 
ſtellt, denen ſie weder gewachſen, noch gerecht ſind; daß er 
fo in dem Leſer einen ganz falſche Vorſtellung von der Auf—⸗ 
gabe der Univerfitäten zu erweden fucht, und daß er dann an 
diefem ganz falfchen Maasftabe das mift, was die Univer: 
fitäten feiner Meinung nach wirklich keiften, und zu dem 
Nefultate gelangt, daß die Leiflung ſchlecht gewährt fey. 
Die Berläumdung befteht weiter darin, daß auch die Leiſtungen 
unferer Unjverfitäten großentheild in einem verkehrten Lichte 
dargeßelt find, wie fie eben Herrn Dieſterweg erfcheinen ; 
fo wie, daß Herrn D. einige abnorme Erfcheinungen ber 
Profefforenwelt aufgegriffen hat, und diefe ald Bilder des 
ganzen Standes hinſtellt. — Darin hat auch Nef. das 
höchft Einfeitige der Schrift von D. gefunden. Mas würde 
er z. B. von dem Schriftfteller halten, der ein ganzes 
Magiftratscolegium der Schläfrigfeit und Faulheit befchul: 
digte, weil einmal ein hochbejahrter Bürgermeifter oder 
Proconful eingefchlafen wäre? oder von dem ehrenwerthen 
Stande der Buchhändler, daß fie alle nichtö taugten, weil 
Einige unter ihnen den Nahdrud begünftigen? oder wer 
50 Schulieminariften der Sgnoranz befchuldigte, weil einer 
von ihnen die Frage nad) dem Todesjahre Karls des Großen 
nicht beantworten Eönnte? — Diefed Generalifiren von dem 
einzelnen Individuum aus, um darauf ein abfprechendes 
Urtheil zu begründen, ift aber eine Sucht vieler Schriftfteller 
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unferer Zeit. — Sehr treffend bemerkt ber Verf. von ben 
Univerfitäten (8.6): „Die eine hat died, die andere jenes 
zu ihrem Vortheile anzufuͤhren; der einem mangelt dies, der 
andern jenes Einzelne; aber gerade nad den Seiten, in 
"welchen das in Frage flehende Libell ſich audfpricht, ſtehen 
ſte ziemlich gleich weit von diefem Zerrbilde ab.” Sollte denn, 
Herr D. nicht Savigny's geiftreiche Abhandlung über die 
Univerfitäterr, und namentlich über die Verdienſte der foge- 
nannten kleinen Univerfitäten gelefen haben, wenn biefe 
auch nicht mit großen Naturalienfammlungen, Sternwarten 
und andern, an ſich recht guten, aber Feineöweges zum Weſen 
der Hochfihulen gehörenden, Schaumwerfen prunfen? Eine 
tüchtige Bibliothek gehört, unter allen Utenſi ilien, zum 
wahren Weſen der Univerſitaͤt; das andere it gut, ſchaͤtzbar, 
nüglih, — aber nicht nothwendig.” 

Der Berf. folgt darauf Herm D. in das Einzelne 
feiner Befchuldigungen der Hochfhulen, und prüft und . 
würdigt diefelben, fo daß Männer, welche von feinen Vor⸗ 
urtheilen gegen bie Univerfitäten befangen find, die Macht 
der fchlagenden Gründe Leo’S zugeftehen werben. Ref. kann, 
nach der Beflimmung der „Sahrbücher” nur Einiges ausheben, 

Sehr richtig bemerkt der Verf., Feine Univerfitäts- 
einrichtung fönne fo befchaffen feyn, daß es durch fie felbft 
unmöglich) gemacht. würde, daß junge Leute während des 
Studierens zu Grunde gehen koͤnnten. „Niemand kann 
ſtrenger an die Aufſicht und Leitung eines Subjects gewieſen 
ſeyn, als ein Kaufmannslehrling; und jaͤhrlich verderben 
eine Anzahl junger Menſchen in dieſem Verhaͤltniſſe, und 
unter den Augen der bravſten, biederſten Lehrherren.“ 
„Niemand kann ſtrenger durch Einrichtung ſowohl, als durch 
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Ehren: und Pflichtvorftelungen in Ordnung gehalten feyn, 
ald ein Subalternofficier; und jährlich legen dennoch eine 
Anzahl junger Männer in dieſem VBerhältniffe den Grund 
zum fittlichen Verderben.“ Dabei ift der Berf. ein Ver: 
theidiger der afademifchen Freiheit. Er fagt (5.9): ” 
„Es ift Gott zu danken, daß in Zeutfchland die Erziehung 
der jungen Leute, welche bereinft die höhern Lebensrich— 
tungen tepräfentiren follen, noch einen Abfchnitt enthält, 
wo fie, ohne ganz fich felbft überlaffen zu feyn, und ohne 
ſchon ganz unter der Zuchtruthe der bürgerlichen und Polizeis 
Geſetze zu flehen, fich fittlich frei bewegen können. : Für 
die beffern Naturen ift diefe Uebergangsperiode eine Zeit 
unberechenbarer Vortheile für ihre Charakterbildung; die 
fchlechten Naturen aber erhalten hier Raum, ihre Schlech— 
tigkeit zu offenbaren, ehe noch wichtige Lebensverhältniffe 
an ihre Perfonen gebunden find; fie erhalten Raum, ſich 
durch ihr Leben ein Zeugniß auf dad Geficht und in ihren 
Manieren zu fchreiben, dad weit wahrhaftiger ift, ald ale 
Zeugniffe prüfender Behörden.” 

Eben fo ftimmt Ref. dem Verf. darin bei, daß zumeilen 
die Wiffenfchaften und der Staat gute Köpfe „aus fehr 
niedrigen Schichten der Gefelichaft gewonnen haben (war 
doc Luther eined Bergmannd Sohn); allein zu läugnen 
ift es auch nicht, daß nicht felten folche ftudiren, „die, 
ohne Verluft für die Wiffenfchaften, auf Heringshandel und 
Kutfchenanftreichen fich hätten wenden können.“ „Oh, ruft 
ber Verf. aus, wer die Univerfitäten von diefem Ausfage 
mittelmäßiger Talente, die in gemeiner Gefinnung und 
äußere Hülfslofigkeit eingewidelt find, befreien Fönnte! 
Dafür folte Here D. Abhülfen erſinnen!“ 
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Mit großer Lebhaftigkeit ſchildert der Verf. die Miſchung 
unter den Studenten, welche bald aus ihrem Urſprunge aus den 
niedern Schichten der Geſellſchaft, bald aus ihrer Abſtam⸗ 
mung aud ben beffern Schichten, derfelben hervorgehet. 
Nur die Schlußftelle entlehnt Ref. der Schrift: „Kurz, es 
kommen Leute aus ben verfchiedenften Geſellſchaftsſchichten, 
mit den verſchiedenſten natuͤrlichen Qualitaͤten, mit den 
verſchiedenſten Bildungsweiſen, aus aller Herren Laͤndern, 
aus der Schweiz und aus Nordamerika, aus Ungarn und 
Oſtfriesland, wenn's Gluͤck gut iſt, aus dem Großherzog: 
thume Poſen und aus Schottland; Leute, die mit Zittern 
und Zagen ihren Antrittöbefuch machen, und. Leute, die 
hoͤchſt malcontent find, wenn man ihnen feinen foͤrmlichen 
Gegenbeſuch macht; bie Einen brauchen daheim gar Fein 
Maturitätderamen zu machen, die Andern brauchen's; bie 
‚Einen haben ein leichtes, die Andern ein fchwered zu machen 
gehabt;. die Einen bringen viele Workenntniffe mit, die 
Andern blutwenige; der Eine ift zufrieden, einmal in Zu: 
kunft eine Actuarftele zu erfireben, der Andere will zum 
diplomatifhen Corps und hat den außerordentlihen Ams 
bafjadeur im Kopfe; der Dritte will gar Feine Anftellung, 
fondern lebt als Baron von. feinen Renten. — Daß 
ed unter dieſer bunten Zahl junger Männer viele vortreff- 
liche, edle Geifter giebt; wer möchte dad Iäugnen. Aber 
‚blind muß man auch geboren feyn, wenn man nicht fehen 
kann, welches Heer der mannigfaltigften Plagen fi) dennoch 
an die Stellung eined Profeffors knuͤpft!“ 

Ref. übergeht das, was der Verf. Über die Vortheile 
und Nachtheile der zu genauen Verbindung zwifchen Pros 
‚fefforen und Studenten fagt, und wie vorfihtig der Profeffor 


| — 10 — 

im feinen gefeNfchaftlichen Aruferungen gegen die Studenten 
feyn muß, wenn er nicht mißverflanden werden will. Allein 
eined beiläufig angebrachten Schlagworted (©. 19) muß 
Ref. gedenken, wo der Berf. bemerft, daß man „zuweilen 
Univerfitäten in kleinern Städten als Ableiter für den 
Ueberſchuß akademiſcher Lehrerin den großen 
Hauptftädten betrachtet.” 

Wahr erklärt fich der Verf, über den Vorwurf, daß 
bei fo vielen Stubivenden durch die Univerfität die Erziehung 
derfelben nicht vollendet werde (©. 20). „Sind. junge 
Männer, die eine wiffenfchaftliche VBorbildung genoffen haben, 
im 18ten Jahre noch nicht zu folhem Ernfte und Urtheile 
‚gekommen, wie fie in dieſem Lebensalter jeder Kaufmann 
und Handwerker haben muß, wenn er nicht zu Grunde 
- gehen, odet die fruchtbarfte Zeit feines Lebens verlieren fol; 
fo follen fie überhaupt nicht fudiren, oder doch. von ihren 
Angehörigen noch nicht zy der Selbftftändigfeit des Univer— 
fitätslebens fortgelaffen werden.” Soll, diefer Ausnahmen 
wegen, die große Mehrzahl der Andern fortdauernd „paͤda⸗— 
gogiſch“ behandelt werden, wie Herr D. will? 

Wenn Herr D. von den afademiichen Vortraͤgen, 
als hoͤchſten Inhalt derfeiben, „Hochbilder, Hochs 
gedanken, Ideale” verlangt; fo fragt der Verf. mit 
Recht, wie diefe bei den Vorträgen über Pharmokologie, 
über Entbindungsfunft, über Pandecten, Patriftif, über die 
Erpptogamifchen Gewächfe, uͤber hebräifche Grammatik, über 
Mappen: und Siegelfunde möglich find? 

Daß Herr D. von der Univerfität. die „Entwickelung 
der Selbfithätigfeit des Denkens‘ verlangt, ift ſehr billig; 
allein diefe durch die Einführung der dialogiſchen 
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Methode zu bewirken, wäre, wie Leo (5.23) 8 be 
zeichnet, „die vollkommenſte Albernheit und Abgefchmadts 
heit, die fich denken läßt.” Denn abgefehen von den 
Graminatoriis, Disputatoriis, Converfationsftunden, Ses 
minarien, und für Studenten errichtete philologifche, theo: 
Togifche ıc. Geſellſchaften, wo für die dialogifche Methode 
Spielraum genug beftchet und beftchen muß; wie ift ein 


fyftematifher Vortrag der Wiffenfchaft mit diefer 


Methode zu vereinigen? Oder follen Phitofophie, Dog: 


matik, Pandecten, Nationalöfonomie u. a, durch dieſe 


Methode ſkalpirt und fecirt werden? Weiß Herr D. ein 
Mittel, dieſe Methode bei einem Auditorium von 120 Zu: 
hörern und darüber anzuwenden? Anders ift e3 in Schul— 
Iehrerfeminarien; da kann man bie Zöglinge nach ihrer 
Bildung in Claffen eintheilen, und da mag, bei der be: 
ſchraͤnkten Vorbildung diefer Subjecte, die bialogiiche Me⸗ 
thode an ihrem Orte feyn. Allein in vollen Hörfälen, wo 
die größte Miſchung der geiftigen Kräfte fih zuſammen 
findet, fie zur Anwendung zu bringen, wuͤrde felbft einem, 


in derfelben fehr gewandten, Seminariumsdirector nicht mög: 


lich feyn. Und durch folche Methode ſollen die Fünftigen 
Minifter, Diplomaten, Regierungsräthe, Bifhöffe, Super: 
intendenten und Prediger zc. auf ihren Beruf vorbereitet 
werden? — Die dialogifche Methode giebt Bruchſtuͤcke, aber 
eine Einheiten; fie kann Klarheit der Begriffe, aber feinen 
nothwendigen innern Bufammenhang derſelben bewirken. 
Sie paßt alfo für Elementarfhulen, Bürgerfchulen, untere 
Claſſen der Gelehrtenſchulen, Schullehrerſeminarien, wo es 
mehr auf das Wie? als auf das Mas? ankommt. Allein 
Gott bewahre die Univerfitäten vor folcher Einfeitigkeit. Die 
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beiden ſicherſten Mittel, die Univerfitäten zu Schulana 
ftalten herabzudrüden und fie ihrer eigenthümlichen 
Lebenskraft zu berauben,- würde theils die Einführung - 
der dialogifchen Methode, theils die confequente Ans 
ftellung des Mittelgutes als Profeforen feyn; es 
gefchehe dies nun, um jede Bacanz, wie bei einer Lici⸗ 
tation, mit dem mindeft Fordernden zu befegen, und wenn 
auch die Univerfitäten nad) 20 Jahren nur noch ein Schatten 
“ihrer frühern Glanzzeit würden; oder durch eine Methode, 
die mit dem freien Aufſchwunge des Geiftes unvereinbar 
ift, und die geiftigen Zlügel der Studirenden eben fo ver= 
fchneiden “würde, wie man fie dem Ganarienvogel bes 
fepneidet, der in bem bumpfen Raume einer Stube herums 
huͤpfen fol! 

Gegen Herrn Dieſterwegs Vorwürfe, daß die Pro⸗ 
feſſoren keine Heimath, fein Heimathsgefuͤhl, keine Anhaͤng⸗ 


Ulichkeit an ein Land haͤtten; daß fie alles nach hoͤhern Bes 


foldungen und erklecklichern Honorare berechneten, hat Leo 
(5. 33) fehr brav geantwortet. Mögen einzelne Lehrer 
eine folhe Hermaphroditennatur haben, und ihren Einfluß 
auf die Studirenden nur nach ihren Honoraren abmeffen; 
fo find dies nur Ausnahmen von der Regel, die oft felbft 
über dad Urtheil der Studenten von ihrer Geldfucht fich 
mit Leichtſinn hinwegſetzen. Allein gegen dieſe Klingelbeutels 
männer fehlt es, Gott fey Dank, den Univerfitäten auch 
nicht an Lehrern, die, bei fparfam zugemefjenem Solde, 
ihrem Berufe mit Kraft, mit Würde, ja mit Begeifterung 
leben; denen an tüchtigen Zuhörern, die fie zu faflen vers 
mögen, mehr liegt, ald an dem Honorare, und welche die 
freiefte geiftige Bewegung, bie ed jegt noch auf der Erde 
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giebt, die Bewegung eineß, feinem Fache und der Sprache 
gewachfenen , akademiſchen Lehrers auf feinem Katheber der 
glänzendften Anftellung in einem andern Wirkungskreiſe vors 
ziehen würden. Wohl mag nicht felten ber Fall des Malers 
in der Emilia Galotti eintreten, „daß die Kunft nad 
Brode gehet“; allein die große Mehrzahl der afademifchen 
Lehrer hat fich, gegen die Befoldungen in andern Staats: 
ämtern gehalten, von dem Kummerbrode der erften Zeit 
unter großen Anftrengungen und perfönlichen Opfern zu 
einem mäßigen befjern Einfommen in fpätern Sahren herauf 
gearbeitet, und wird ed leichter ertragen, in ihrem Ein⸗ 
kommen, ald in ihrem freien Wirken verkürzt zu werden, 
Mögen Einzelne ander denken und handeln; fo kann doch 
felbft die höchfte Beguͤnſtigung von oben her Feine Aendes 
sung der öffentlihen Meinung über fie bewirken, 
und diefe enticheidet dad Urtheil der Nachwelt. Sehr 
wahr jagt Leo (S. 37): „Allerdingd wird jeder akade— 
mifche Lehrer wünfchen, daß er fo viele Zuhörer habe, als 
möglich; aber muß er bad niht auch wünfden, 
wenn er gar fein Honorar erhält? Muß er das 
nicht der eigenen audgebreiteten Wirkfamkeit, der Sache 
wegen wünfhen?” Er fest hinzu: „Es find Feine zehn 
Profefforen in Zeutfchland fo geftelt, daß fie nicht forts 
während fi Dinge verfagen müßten, zu benen bie Ans 
forderungen in ihrer Standeslage gegeben find.” — Gewiß, 
ed iſt die zweideutigfte Politik, die Profefforen von den 
Honoraren der Zuhörer abhängig zu machen. Sie nöthigt 
zur Einmifhung bed Eigennuges in die Kraftäußerungen 
des freieften geiftigen Lebens, und würdigt dad Lehrerans 
fehen in den Augen ber Studenten unrettbar herab. Wäre 
Zahrb., 9r Jahrg. XL 30 
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es durchzufuͤhren; fo ſollte die Beſoldung aller akademiſchen 
Lehrer fo ſeyn, daß fie blos Öffentliche Vortraͤge hielten. 
Auch ift die Menge der Zahl der Vorträge, die Ein aka⸗ 
demifcher Lehrer hält, ein fehr fchwankender Maasſtab für 
die Güte derſelben; theild wegen ber tüchtigen Vorbereitung 
auf diefelben; theild nach dem, in unfern Tagen unentbehr: 
lihen, Fortfchreiten in, der Fortbildung der Wiffenfchaften. 
Kein Lehrer kann Fräftig auf feine Zuhörer wirken, ohne 
tüchtige Vorbereitung; und verfauern, frühzeitig bei leben 
digem Leibe veralten wird er ohne gleihmäßiges Fortſchreiten 
mit der Wiffenfchaft, die er vorträgt; noch völlig abge 
fehen von der gerechten Forderung an ihn, daß er felbit 
berufen ift, die Wiffenfchaften feines Faches fortzubilden 
durch Lehre und Schrift, und den fachverwandten Lehrern 
auf andern Hochſchulen darin gleichzuftehen, vorzuleuchten, 
und fie zum großartigen Wetteifer anzufpornen. 

Gegen die in neuerer Zeit: hier und ba eingeführte 
„Hetziagd der jungen Leute von Eramen zu Eramen” fagt 
der Verf. (S. 68) ein ftarkes, aber wahres Wort. „Statt 
überhegter, athemlofer Primaner, die Ueberfättigung. und. 
Ekel an allem Studiren zur Univerfität bringen, würde man. 
dann durchweg Studenten haben, die fih mit fchönftem: 
Appetite nach geiftiger Unterhaltung und geiftiger Förderung‘ 
an bie reichgebedte Tafel des Univerfitätstifched ſetzten; und: 
ftatt mit:$enntniffen = für » daö:Eramen »vollgeftopfter Würfte 
würde man an den Ganbidaten aller Facultäten Leute haben, 
‚ bie einmal nothgedrungen der Muſik ihrer eignen Gedanken 
gelaufcht, und nach Kräften Harmonie hinein gebracht hätten. 
Diefe Eraminationdhesiagd ; das ift dad Aufreibehde, Todt⸗ 
machende, Schwindſuchtherbeifuͤhrende! “ 
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Gegen die von Herrn D. beabfichtigte bloße Abrichtung 
der Studirenden auf Univerfitäten ohne eigentlide 
gründlihe Gelehrfamkeit, fpricht fich der Verf. 
nachdruͤcklich (S. 102) aus: „Gelehrſamkeit ift zu allen 
Dingen nüge! und auch daß eine Anzahl ftudirender Leute 
die Ueberzeugung ihrer Unfähigkeit dazu theuer genug 
erfaufen müffen, ift veht gut; und Einiges bleibt überall 
doch hängen. Unfere Nation hat fihere unberechenbare Bor: 
theile davon gehabt, daß unfer ganzer Beamtenftand auf 
Univerfitäten gebildet .ift, die Herr D. Afademieen nennen 
möchte, und nicht auf Dreffuranftalten niebrer Art, die er. 
Univerfitäten zu nennen beliebt. ” | 

„Der Univerfitätslehrer, fo fährt (S. 105) der Verf. 
fort, muß, wenn er feyn fol, mas feine Stellung, was 
fein Amt von ihm verlangt, er muß ein Forſcher feyn, 
und nicht blos ein Lehrer. Won dem lebendigen Ges 
ftaltungsproceffe in den Willenfchaften muß der junge 
Mann auf der Univerfität eine Anfchauung befommen, 
nicht blos von den jeweiligen Nefultaten berfelben. Auf 
Gymnafien, in Gewerbsſchulen, auf Schullehrerfeminarien 
u. dergl., wo es entweder nur eine vorbereitende Bildung, 
oder eine. Bildung gilt, die befhränkten, im Leben. abges 
meffenen, Zwecken dient; da ift es am Drte, daß die Lehrer 
auch blos Lehrer zu feyn, daß fie die gewonnenen und. 
nach jeweiliger Geftaltung der Wiffenfchaft als gefichert 
anzufehenden Refultate ſich anzueignen und Andern darzus 
legen brauchen.” Ref. gefteht pffen, daß er die 42 Jahre 
feines Öffentlichen Wirkens für verloren halten würde, wenn 
er blos Lehrer: im Dieflerwegifchen Sinne, und nicht 
auch Forſcher in den Wiffenfhaften geweſen wäre, denen 
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er bie Kraft eines Menfchenlebend widmete. Allerdings 
gehört Maas und Ziel dazu, im Kathedervortrage nicht 
Alles vorzutragen, was man ſelbſt von der Wiffenfchaft 
weiß, und was man wiffen muß, um fie mit Ehren im 
Kreiſe einer gelehrten Corporation zu vertreten, wo jeder 
feinen Mann ftehen muß; allein mit dem fichern Zacte 
des Vortrages, berechnet auf die Fünftige practiihe Bes 
fimmung der Zuhörer im Staatöleben, muß fi) ununter⸗ 
brochen die Rüdfiht auf dad Höhere der Wifjenfchaft 
felbft verbinden, damit die Zuhörer fühlen, daß fie, am 
Schluſſe ded Bortrages der Wiffenfchaft, noch nit am 
Schluffe der Wiffenfchaft felbft fliehen. Der afademifche 
Vortrag muß ihnen- eine Anregung für das ganze Leben. 
geworden feyn, die gehörte Wiſſenſchaft in ſich felbft forts 
zubilden, und, mit dem Blide auf den künftigen Beruf, 
den Blid auf die Wilfenfchaft in ihrer unendlichen, nie 
zu erreichenden, Fülle zu verbinden. Mögen auch Hun⸗ 
derte, bald durch Schuld der akademiſchen Lehrer, bald 
durch eigene Schuld, dieſes Ideal entweder nie ahnen, 
oder bald, nach der Univerfitätdzeit, aus dem Blide vers 
lieren; fo trägt doch die Univerfität nicht die Schuld ihrer 
kuͤnftigen Zagelöhnerarbeit im Staate, und hundert Andere, 
trefflicher begabt und mit dem Gotte im Bufen, werden, 
felbft im Schweiße des Staatödienftes, das Ideal nie ganz 
aus den Augen verlieren, deſſen reines Licht der afademifche 
Bortrag in ihnen wedte. Diefe höhern und eblern Naturen 
find ed aber, auf welche der Staat rechnen muß; fie 
muß er auf die Vorpoften des Dienfted fielen, damit es 
beffer werde, während die Andern die tiefern Regionen des 
gelehrten Handlangerdienftes ausfuͤllen. Die Univerfität 
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kann nicht alle gleichmäßig gebildet entlaſſen. Oft fallen 
von den Bäumen die vielverfprechendften Bluͤthen ab; der 
Mehlthau des verführerifchen Umganges, die Eiterbeulen des 
Eigennußes, dad frühzeitige Abnugen in unten Dienftverhälts 
niffen zerftören viele der trefflichiten Keime. - Traͤgt aber 
die Univerfität davon die Schuld? — Sobald der junge 
Mann die Hochfchule verläßt, ift ed Sache der höhern 
Behörden, die zu bemerken und emporzuheben, denen bie 
Wiffenfhaft eben fo im überirdifchen Lichte des Ideals, 
wie in der Anwendung aufs Leben erfchien, und gelingt 
es, die Mehrheit diefer, im Ablaufe der Sahre, an 
die Stelle zu bringen, wohin fie nad Natur, Studium, 
Kenntnig und innerer Begeifterung gehören; fo. ift ber 
Staat geborgen, und feine Hochfchulen bedürfen weiter 
keiner Ehrenrettung und Vertheidigung. Sünglinge, welche 
fie mit diefer Höhern Anregung verließen, werben auf 
dem gelegten Grunde fortbauen; den Ernſt der Wiſſen⸗ 
fhaft nie über der Schwüle, und oft auch der Kleinigs 
keitskraͤmerei des practifchen Lebens vergeffen; nie der alma 
| mater, welche fie auf die Höhe des Ideals und ins. Sonnen: 
licht der Wiffenfchaft ftellte, mit vornehmen Dinkel ent: 
gegen treten, und, am wenigften durch einen Mann, wie 
Herr Diefterweg, zur Verläumdung und Herabwuͤr⸗ 
digung derfelben bewogen werden. — So können bie Uni: 
verfitäten ſtolz darauf feyn, daß die Feinde der Wiffenfchaft, 
bie bloßen Brodmenfhen, auch ihre Feinde find, und 
daß ed ein wefentlicher Theil ihres hohen Berufes ift, der 
Tagelöhnerei in der Wiffenfchaft, fie finde fich in höhern 
oder. niedern Regionen, mit ber Kraft und Zülle der 
Wahrheit, theild im lebendigen Kathederworte, theils in 
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ber, bie teutfchen Gaue durcheilenden, Schrift entgegen 
zu’ wirken. - Poͤlitz. 


Geſchichte der Vorlaͤufer der Reformation, von 
Dr. Ludwig Flathe, außerordentl. Prof. der Phil. an 

der Univ, Leipzig. Zweiter Theil. Leipzig, 1836, 
Goͤſchen. XVI und 573 S. gr. 8. 

Ref. hat, bei der Anzeige des erften Theile, über ' 
die gründliche Gelehrſamkeit und über das tiefe Quellen: 
fludium des Verfs. berichtet, der auch in dem vorliegenden 
Theile, welcher den Schluß eines gediegenen, bis jetzt noch) 
in der Eiteratur fehlenden, Werkes bildet, theil nach der 
‘ Behandlung bed Stoffes, theild nach der Benugung ber 
Quellen (wofür die vielen, dem Texte untergelegten, 
Stellem zeugen), theild nach der Eigenthümlichkeit der fly: 
liſtiſchen Form, fich gleich blieb. Dürfte Nef. ſich einen 
Wunſch erlauben; fo würde er blos darauf fich beſchraͤnkt 
haben, daß das Ganze, um ihm eine allgemeinere Verbreis 
tung zu fihern, etwas Fürzer, namentlich in der Altern 
Zeit und in einzelnen, etwas zu ausführlich gehaltenen, 
Abfchnitten ausgefallen wäre. Allein eben der Reichthum 
ber hier zufammengeftellten Maſſen macht ed, felbft für 
ben gelehrten Forfcher der Kirchengefchichte, zu einem ſchaͤtz⸗ 
baren Nachfchlagewerke, und vermittelt, durch die ausführ: 
lichen Auszüge aus den dogmatifchen Lehren und Schriften 
ber hier gefchilderten Männer, ein beflimmtes Bild von 
dem, was fie eigentlich wollten, und von ihrer Stellung 
zur Kirche und zum Papſtthume in ihrer Zeit. 

Aus einem höhern Standpuncte, ald dem zunächft 
kirchlichen, betrachtet, zeigt der vorliegende Zheil die nach: 
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haltige Kraft und das zaͤhe Leben eines in den damaligen 
BVölkerverhältniffen tief gewurzelten Syftemd, das, wenn 
gleich die römische Kirche im Streite mit ſich felber war, 
Die Macht einzelner Päpfte durch weltliche Fürften bedeutend 
‚bedroht ward, Gegenpäpfte auftraten, und die grenzen: 
Jofefte Sittenlofigkeit von den Gardinälen herab bis in 
die gewoͤhnlichſten Moͤnchs⸗ und Nonnenklöfter gebrungen 
war, dennoch‘ aus allen dieſen Angriffen und Kämpfen 
mit Ketzern unbefiegt heraustrat, und felbft dem haͤr⸗ 
teſten, ihm ſpaͤter bevorſtehenden, Kampfe mit der Refor⸗ 
mation nicht unterlag. Die Politiker unſrer Zeit mögen 
daraus lernen, welche Kernmacht in dem Hiftorifhen Rechte 
und in dem Princip der Stabilität liegt, und wie viel, in 
den Augenbliden der drohendften Gefahr, durch ein umfich- 
tiges Temporiſiren gerettet werden kann, ohne ſich zu Con: 
ceffionen zu entſchließen. Für Lord Lyndhurſt ift die 
Politik Romd im Uten bis 16ten Jahrhunderte nicht 
verloren gegangen. 

Dur größere Abfchnitte, welche, für die Bequem: 
lichkeit der Leſer, in mehrere Untertheile hätten zerlegt 
werden Finnen, führt der Verf. fein Werk bis in die Nähe 
der Reformation des 16ten Jahrhunderts. Die Männer, 
welche die Kraft ihres irdifchen Dafeyns an bem Kampf 
gegen Romd Dogmatif und Macht fetten, fichen im 
Vordergrunde; fie bilden die Dppofitionspartei des Kir 
chenthums, die Reformers der Kirhe. Allein, viel 
fach und bedenklich bedroht, behauptet ſich das Papſt⸗ 
thum in ſeiner uſurpirten Macht, und verwendet alle 
die Mittel, welche ihm zu Gebote ſtehen, von den 
ſchlauen Verhandlungen mit den Koͤnigen Frankreichs an 


bis zum Feuertode des Huß zu Koftnig, um im Beſitz⸗ 
thume ſich zu behaupten. 

Es ift nicht möglich, dem Werf. in das Einzelne 
diefer Kämpfe zu folgen; allein mit ficherer Hand führt 
er den Faden fort, anhebend mit den Kämpfen Philipps 
des Schönen gegen den Papft, dann übergehend nach 
England, wo mit Wicliffe das Morgenlicht der Wahre: 
heit begann, darauf nach Böhmen fi) wendend, wo Huß 
ben Feuerfunfen weckte, der ihn, funfzehn Jahre fpäter, 
zu Koftnig verzehrt. Demungeachtet faffen Andere, und 
unter ihnen befonders Johann Weffel, und fein Zeitge- 
noffe Sohann Wefel den gefallenen Faden wieder auf, bid 
endlich auch Savonarola’3 Stimme in Florenz ertönt. _ 

Der Berf. verdient die Anerkennung, das pofitive 
Syſtem Roms und die Oppofition defjelben mit Unbe— 
- fangenheit und Freimuth gewürdigt zu haben. Dies wer: 
‚den feine Urtheile über Wicliffe und Huß bezeugen, 
welche Ref. in der Ueberzeugung aufnimmt, daß es einem, 
in dieſem Geifte gefchriebenen, Werke nicht an theilneh: 
menden Leſern fehlen wird. = 

Bon Wicliffe fagt er (S. 183): „Das war das 
Eigenthümlihe an Wicliffe, daß er an zwei Mächte zu: 
gleich fi) wendete, daß fie helfen und beffern ſollten; zu— 
erſt an das Volk, zu dem er in der Fräftigen Landes: 
fprache redete, dann an die Fuͤrſten und Gewaltigen der 
Melt. Solche Aufforderungen ergehen von ihm immer 
mit ber nöthigen Vorſicht. Keine fürmifche Ummälzung 
hat er begehrt, fondern eine wohlerwogene und mwohlbe: 
rathene Umgeftaltung. Am wenigften ift es ihm aber beis 
gekommen, das Reins Kirchliche der Kirche der Willkuͤhr 
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der Fuͤrſtenmacht unterorbnen zu wollen.” — Darauf 
von Huß (S. 280): „Johannes Huß ift nicht zu der 
Höhe der Freiheit gefommen, von’ welder Wicliffe das 
roͤmiſche Kirchenthum betrachtet hatte. Er ift Eatholifcher 
geblieben, als diefer, der felbft noch Manches, was hin 
weg gethan werben mußte, beibehielt um der Härtigkeit 
ber Menſchen willen. Aber die Erkenntniß mehrte fich 
von Zeit zu Zeit, und haͤtte er länger wirken und forfchen 
koͤnnen; fo würden auch feine Ideen klarer und reiner 
geworden feyn. Denn das Fundament, weldes er legte, 
war rein und evangelifch; dad Streben war tuͤchtig, und 
die Kraft der Einfiht, wenn fie auch eben feine unges 
wöhnliche geweſen zu feyn feheint, war doch dazu da in 
hinlaͤnglichem Maaße.“ 


Neues alphabetiſches Ortsverzeichniß des 
Koͤnigreiches Sachſen. Nach officiellen Nachrichten 
zuſammengeſtellt vom Central-Comité des ſtatiſtiſchen 
Vereins fuͤr das Koͤnigreich Sachſen. Erſte Abtheilung. 
A—L. Dresden, 1836, Walther. XI und 168 ©. 
gr. 4. in farbigem Umfchlage. (1 Thlr. 18 Gr.) 

Das vorliegende Werk ift ein neuer Beweis der un: 
unterbrochenen Wirkſamkeit des ſtatiſtiſchen Vereins fuͤr 
Sachſen, an deſſen Spitze der, durch ſeine geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Werke dazu beſonders befaͤhigte, Kammerrath 
von Schlieben ſteht, und uͤbertrifft nicht nur durch die 


Neuheit und den officiellen Gehalt aller Angaben, ſondern 


auch durch ſeine zweckmaͤßige Einrichtung alle fruͤhere, in 
ber Vorrede genannte, aͤhaliche Werke uͤber Sachſen. 
Es iſt alphabetiſch tabellariſch, und enthaͤlt in den 
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einzelnen, neben einander fortlaufenden, Columnen, ben 
Namen der Deister, ihre Glaffifficafion (ob Stadt, Flecken, 
Dorf, Weiler xc.), die Angabe des Bezirkes, zu welchem 
fie gehören (nach den Kreisdirectionen und Amtshauptmanns 
fhaften, nach dem Amtds oder. Provinzialbezirke, fo wie 
nach den Hauptzolls oder Hauptfteueramts: und Hebe⸗ 
Bezirken), nach den Kirchen oder Einpfarrungen, nad den 
Schulen oder Einfhulungen, nad den Wohngebäuden und 
der Einwohnerzahl. Die legte Rubrik endlich bilden Be: 
merfungen (über Obergerichte, Erbgerichte, Poftämter, 
Apotheken u. f. w.). | 

Verftattet gleich das Werk feinen Auszug; fo darf doch) 
Ref. verfichgrn, Daß es fehr umfichtig und zweckmaͤßig an- 
gelegt und bearbeitet ift, daß es ſonach den verfchiedenften 
Behörden ded Königreiches Sachfen nicht nur einen voll 
ftändigen Ueberblid über jeden einzelnen Ort gewährt, fons 
dern auch dem Auslande als ein Werk, das ganz auf 
officiellen Angaben und GErörterungen beruht, fehr 
willlommen feyn muß. Das Vorwort bemerkt dabei, daß 
die Schreibung der Ortönamen fo gewählt ward, mie fie 
in den amtlichen Anzeigen fih aufgeführt befinden; daß, 
außer Städten, Fleden und Dörfern, aud) noch ſolche ein⸗ 
zeln ſtehende Guͤter und Haͤuſer aufgenommen worden ſi nd, 
bie beſonders bemerkenswerth ſind und einen eigenthuͤmlichen 
Namen fuͤhren; daß die Angabe der Zahl der Wohngebaͤude 
und der Einwohner auf der allgemeinen Zaͤhlung vom 
1. December 1834 beruht, und daß bei den wichtigern 
Dertern des Landes die Länge und Breite derfelben ange: 
geben worden ift. — Mehr kann man in der That von 
einem folhen Handbuche nicht verlangen. 
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‚Demungeachtet erflärt die Worrede, daB man, unge = 
achtet des mühfam angemwendeten Fleißed, das Merk nicht 
für: völlig fehlerfrei halten dürfe. Denn haben gleich bie 
Unterlagen die Vermuthung der Richtigkeit für ſich; fo wird 
doch jeder, der die zeitherigen Werwaltungsbehörden im 
Königreiche Sachfen kennt, fich befcheiden, daß die Mittels 
und Unterbehörden, felbft bei: vem beften Willen, noch nicht 
im Stande find,: allen Irrthuͤmern zu begegnen. Denn bis 
vor 6 Jahren war die örtliche Statiffif in Sachfen eine 
terra incognita, woraus ſich erklären läßt, daß es manchen 
Behörden noch an der Hebung und dem fichern Zacte fehlt, 
die ihnen vorgelegten Fragen gleihmäßig zu beantworten. 
Dafür verfpricht aber der flatiflifche Verein, alle ihm zus 
kommende Berichtigungen durch einzeln erfcheinende „Nach— 
trageblätter ” zu veröffentlichen. - 

Sp wird. denm diefed Wert, nach feiner Vollendung, 
ein treffliches Seitenftid zu Ubbelohde's ſtatiſtiſchem 
Repertorium über dad Königreih Hannover bilden, das 
nady einem ähnlichen Plane bearbeitet ift. 


Sörderungsmittel der VBolfswohlfahrt in Be: 
zug auf Wiſſenſchaft, Kunft und Leben. Bon 
Karl Preusker, 8 ©. Rentamtmann, Hitter des 
K. S. Civil: Verdienfl:Drdens, Lieutenant von der Armee 
und Amtöinfpector zu Großenhayn ꝛc. Erfter Band. 
Erfte und zweite Abtheilung. Leipzig, 1836, Otto 
MWigand. VI und 4086. gr. 8, 

Dem für alle Zweige flaatsbürgerlicher Bildung uner: 
muͤdet thätigen Verfaſſer ward die Genugthuung, daß feine 

(auch unter dem zweiten Zitel: Baufteine erſchienenen) 
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„Unbeutungen über Sonntagd=, Real: und Gewerböfchulen, 
Gameralftudium, Bibliothefen, Vereine und andere Förde: 
rungsmittel des Gewerböfleißeö und allgemeiner Volksbildung“ 
im Sabre 1835 die zweite, völlig umgearbeitete, Auflage 
in 3. Xheilen erlebten. Schon damals beichloß, der Verf., 
in einem vierten Theile über Gegenftände der Volks— 
bildung und Wohlfahrt fich zu verbreiten. 

Der Uebergang dieſes Theiled an einen andern Verleger 
entfchied darüber, diefen Theil ald ein befonderes Werk 
und in einer größern Ausdehnung (aud in 3 Theilen) zu 
bearbeiten, als es Anfangs in feinem Plane lag. Doc 
ſchließt fich diefes neue Werf an die „Bauſteine“ unmittels 
bar an. — Die Lefer der „Jahrbuͤcher“ Eennen aus mehr: 
maligen Anzeigen der frühern Werke des Verfs., die Sorg⸗ 
famteit feines Sammlerfleißes, die Klarheit feines Vortrages, 
feine Wärme für alles, was Menfchenwohl. fördert, und 
wie er in fehr reichhaltigen Noten unter dem Texte theils 
hiſtoriſche Nachrichten, theild Kiteraturangaben, theils außführ- 
lichere Erläuterungen mancher, im Texte nur kurz bemerfter, 
Gegenftände mittheilt. Ref. darf verfichern, daß der Verf. nad) 
Stoffbearbeitung und Methode im vorliegenden Werke ſich 
gleich geblieben:ift. Er kann ſich alfo darauf befchränfen, den 
In halt derbeiden vorliegenden Abtheilungen im Allgemeinen 
anzugeben. Sie behandeln die Volkswohlfahrt und deren 
Förderungsmittel im Allgemeinen. Nach feiner Anſicht ift Volks⸗ 
wohlfahrt blos durch Volksbildung zu erlangen, deren Weſen 
und Zwed er in die Nothwendigfeit gleichmäßiger Förderung 
der phufiichen und geiftigen Bildungsrichtungen ſetzt. Zu 
der erſten rechnet er Diätetit, Gymnaſtik und Medicinal: 
polizei; zu ber zweiten die intellectuele, aͤſthetiſche und 
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moralſch· religioͤſe Erziehung. So entfteht die wahre Hu- 
manitätöbildung. — Darauf folgen, in einzelnen ausführlichen 
Erörterungen, bie Sphären der Kirche, des Staates, 
des Berufögefchäfts und des Haus weſens, daß 
letztere im, örtlicher, phyſiſcher, geſchaͤftlicher, oͤkonomiſcher 
und haͤuslich geſelliger Hinſicht, wobei auch das Dienftboten: 
verhaͤltniß beſprochen wird. — Die zweite Abtheilung 
behandelt die allgemeinen Foͤrderungsmittel der 
Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit. Der Verf. theilt fie in die. 
theoretifche und practifhe Woplfahrtöbeförderung ; 
bie erſtere iſt, nach ihm, mündlich und fehriftlih, und be: 
trifft eben fo die Bildung des Menfchen überhaupt, wie 
die Anwendung im Leben und auf die Berufsgeſchaͤfte. 
Zugleih wird der Einfluß der Menfchenkenntniß, der An: 
thropologie, der Selbſtkenntniß, der Biographieen ıc. darauf 
geſchildert. Die zweite, oder practifche Wohlfahrts— 
beförderung wird bargeftellt nad) dem Selbftwirken ber 
Einzelnen in Hinfiht auf Zukunft, Gegenwart und Ber: 
gangenheit (felbjt mit der Angabe, wie Tagebücher zwed: 
mäßig anzulegen find), und nach dem vereinigten Mitwirken 
durch die Staats- und Privatvereine, 

Die Sorgfalt des Verf. dringt tief in die einzelnen 
Lebenöverhältniffe ein, fo daß kein Leſer auf. eine Lüde in 
der Schrift flogen wird. 


Die Grundlagen der frübern Berfaffung 
Teutſchlands. Beleuchtet von D. Zulius Weiske, 
Profeſſor. Leipzig, 1836, Goͤſchen. XI und 115 ©. 
gr. 8. (in farbigem Umfchlage.) 
Als Ref. im Jahre 1816 für feine damaligen Vorträge 
über die Gefchichte Teutſchlands fein Compendium :- „dad 
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teutſche Wolf und Reich” erfcheinen ließ, fanden die ihm 
in ber vorliegenden Schrift mit kritiſchem Forfchungägeifte 
harffinnig behandelten und mit Klarheit, fo wie in einer 
wuͤrdevollen Sprache dargefiellten Gegenftände näher, als 
jegt. Sie betreffen zunächft Gegenbemerkungen zu einzelnen 
Lehren in Eichhorns claffiicher teutfcher „Staats- und 
Rechtsgeſchichte“, und Ref. erfaubt fich, wegen feiner feit 
den letzten ZW Jahren der Gefchichte Teutſchlands zwar 
nicht ganz entfremdeten, aber doch einem andern Berufs 
Freife zugewendeten Studien, Fein Wort der Entjcheidung 
zwifhen Eihhorn und Weiske. Denn befanntlih haben 
die Forſchungen und Unterfuchungen mehrerer für Zeutfch 
lands Urgefchichte und Urverfaflung begeifterter Männer, 
welchen der Verf. durch mehrere Monographieen, fo wie 
durch fein teutſches Privatrecht. ehrenvol ſich anfchloß, 
feit den legten 20 Jahren eine faft völlige Umbildung 
der aͤltern Anfichten über die urfprünglichen Einrichtungen 
bei den teurfchen WVölferftammen, vor und nach der mero: 
vingifchen und carolingifchen Zeit bewirkt, wobei, wegen des 
Mangels zufammenhängender Nachrichten und ausreichender 
Quellen, der Scharfiinn mande mit Lebhaftigkeit und 
Wärme ergriffene Anfiht, in Hinfiht der gefchichtlich 
fehlenden Mittelglieber, diefe hypothetiſch durch theoretifche 
Gründe ergänzen und vervollftändigen mußte, So ent: 
ſtand denn eine Werfchiedenheit der Meinungen und Ans 
fihten, theils über dad Dafeym einzelner Einrichtungen, 
theild über die frühere oder fpätere Zeit, wo fie ins 
wirkliche Leben traten. Dem Verf. fchien es nämlich 
(S. VI), als habe man namentlich die frühere fränfifche 
Zeit von zwei Seiten her mit Inftituten überladen; ein. 
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mal, indem man in ihr beſonders den angelſaͤchſiſchen 
ähnliche Einrichtungen finden wollte, und dann, indem 
man das in ber fpätern fränkifchen Zeit Vorhandene un: 
bedenklich auch in die frühere verfegte. J 
Vier Gegenftände find es, welchen der Verf. in der 
- vorliegenden Schrift feine Forfchungen zumendet: die Des 
‚canieen, die Gentenen, die Grafen und Gaue, . 
und dad Hofverhältniß und die Emunität. 

Nef. giebt die Anfichten des Verfs. mit deffen eigenen 
Worten, und überläßt es den Leſern, in wie weit fie von 
den Gründen der Ausführung bei dem Verf. ſich über: 
zeugt finden. — Der Berf. nimmt an, daß es zu Ta: 
eitus Zeit nur Volksgemeinden gab, die man Gentenen 
oder Marken nennen Tann, über welchen die Volksver— 
ſammlungen de3- ganzen Volksſtammes ftanden, und daß 
man alſo weder Decanieen, noch Gaue Fannte. Dann 
weifet er nach, daß es auch in ber fränfifchen Zeit in 
Zeutfchland Feine Decanieen gegeben habe, indem es hier 
an den dem angelfäkhjifchen Freoborg ähnlichen Genoffens 
fchaften fehlte, wofür man namentlih das contubernium 
und die wargilda hält. Auch der decanus ift nicht 
- Richter einer freien Untergemeinde. Sonach find die Gen: 
tenen mit ihrem Gentenar die wahren Volksgemeinden, 
aͤhnlich auch in Sachſen, und es waren noch Feine be: 
fondern Markgenoffenfchaften, oder Dorfgemeinden, vor: 
handen. Der Wirkungskreiß des Gentenard, der als ber 
gefetliche Volks- oder Centrichter erfchien, war jedoch 
durch dad übliche vor» und aufergerichtliche Verfahren, 
über welches einige Erörterungen angeftelt werden, ſehr 
beſchraͤnkt. Dabei werden einige Titel des falifchen Volks⸗ 


rechtes erläutert, fo wie bie Frage berührt, ob der cen- 
tenarius und tunginus bdiefelbe Perfon ſey. Darauf 
wird die Stellung des Gentenard nach, zwei der älteften 
Gapitularien hervorgehoben, und zur Erklärung der letztern 
Einiged hinzugefügt. Sodann wird im Allgemeinen ans 
gegeben, wie fich das fränfifhe Grafenamt und ber 
Gaupdiftrict bildete, und insbefondere die Stellung und 
Bedeutung des Grafen, der niht ald Dorfrichter 
gelten ann, nach dem faliihen und einigen andern Volks: 
rechten nachgewiefen, wobei die sagibarones und rachin- 
burgii zur Sprache kommen, fo wie-darauf aufmerffam 
gemacht, daß der comes in den römifchen, den Franken 
unterworfenen, Provinzen nicht ohne Einfluß auf bie 
Entwickelung des fränkifchen Grafenamted gewefen fey, 
wofuͤr zugleih angeführt wird, daß die Sachfen erſt 
nad ihrer Unterwerfung unter Karl den Großen die 
fränfifchen Grafen und Gaue kennen lernten. Nachdem 
nun Grafen und Gaue, welche die Gentenen und Gens 
tenaren unter fich hatten, in den einzelnen Ländern 
vorhanden waren, wurden ihre Diftricte nicht ſowohl 
buch dad Hofweſen (mobei auf die Bildung des Hofs 
rechts und Hofgerihtd im urfprüngliden Sinne hinges 
wiefen wird,) zerriffen und ihre Gewalt gefchmälert, als 
durch die Emunitätsprivilegien. Diefe enthielten 
nämlich ſchon in der Faflung, in der fie Marculf 
hat, die Ausfchließung der Gewalt der öffentlichen Be: 
amten für den Emunitaͤtsbezirk, fo daß fih eigene 
Emunitätögerichte bildeten, und zwar nicht erft unter, 
oder nach Karl dem Großen. Ä Poͤlitz. 
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Sntelligengblatt 1836. N2. II. 
I In unferm Berlage find fo eben erfchienen: u 
Patriotiſche Phantafien eines Juriſten. 


Vom Ober: ppellationsgerichtspräfidenten, Conferenzrath, 
Dr. ©. 2, Runde. 
geh. 1 Thle, 18 ggr. 

Unter diefem., an Su ftus Möfer erinnernden, Titel hat ber Herr 
Verfaſſer 22 Auffäge gefammelt, welche, in gemeinfaßlicher Behandlung, 
Beiträge zur Gefchichte, richtigen Beurtheilung und möglichen Verbefferung 
einzelner Theile des Rechtszuftandes in Deutfchland, und damit in Wers 
Bindung ftehender Einrichtungen, enthalten, 


Der Staat, 


aus zwey Elementen dem politifchen und religiöfen beftchend 
dargeftellt von Dr. 5. H. Meyer 
geh. 12 ggr. 
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Kurze Biographie 
des Reichsgrafen 
Wilhelm Guſtav Friedrich Bentinck, 


Grafen von Barelıc, 
| geh. 6 gar. 
Dldenburg, Auguft 1836, » Schulzge’fche Buchhandlung. 


Im Verlage von Fr A. Brockhaus ift fo eben erfchienen und 
in allen Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes zu haben: 


Hiftorifhes Taſchenbuch. 


Herausgegeben 


von 
Friedrich von Naumer. 


chter Jahr 
Mit dem ie xIV. 
Gr. 12, Cart, 2 Chlr. 

Inhatt: 1. Ausgang des Soan’fchen Zweiges der Romanow und feiner 
Freunde. Dargeftellt durch F. W.Barthold. — II. Ueber Burgenbau 
und Burgeneinrichtung in Deutfchland vom 11ten bis zum 14ten Jahr⸗ 
hundert. Bon H. Leo, — II. Verfailles, Hiſtoriſche Rücdblide von J. W. 
Zinkeiſen. — IV. Xeltere Gefchichte der Zylographie und der Druck⸗ 
tunft Überhaupt ; befonders in Anwendung auf den Bilddruck. Ein Bei: 
trag . Erfindungs= und Kunftgefchichte. Von J. D. F. Sotzmann. 

er erfte bis fünfte Jahrgang ae £often anftatt 9 Chlr. 
16 Sr, zufammengenommen jest hlrez einzeln jeder 1 Thlr, 8 Gr, 
Der fechfte und fiebente Sahrgang (1835 und 1836) jeder 2 Thlr. 
Leipzig, im September 1836, 


Bon folgenden Auffehen erregenden Werken find feit Furzem Fort 
fegungen erfchienen : : 
Marbah, ©. D., über moderne Eiteratur, 

In Briefen an eine Dame. 2te Sendung: 
(11, bis 25, Brief.) Börne, Heine. 
8. Velinp. geh. 1836. j Tr. — - 
1fte Sendung: Einleitung... Menzel, Eoftet 3 Chir, — 


‚ Inteltigenzbt. 3. d. Jahrb. or Jahrg. Heft XI. 3 


Martin, N, Montgomery, bie Britischen Kolonien, 
nach ihren geſchichtlichen, phyfifchen, ftatiftifhen, 
adminiſtrativen, finanziellen, merkantilen und 
uͤbrigen ſocialen Beziehungen. A. d. Engl. von Dr. P. Friſch. 
Dritte Liefg.: Nordamerika. gr.8. 1836. 14 Thlr. — 
Ale 3 Lief, bilden u. d. Titel: Martin d, brit. Colonien in Afien, Wefts 

Indien u, Nordamerika einen Band mit Borrede, Inhalt etc. zu 34 Thlr. — 


| , Benturini, Dr. Carl, 
Pragmatiſche Geſchichte unferer Zeit, 


Das Jahr 1834. | 
(Der Chronik neue Folge. 9 Band, gr.8. 39 B. 1836. 23 Thlr.) 
Dieß Werk ift an Volftändigkeit, Freimüthigkeit u, Pragmatik der 
Darftelung noch von feinem andern übertroffen worden, Ha dem nuns 
mehrigen Aufhören auch des Menzelfchen Taſchenbuchs dürfte es jedem 
Gefchichtsfreunde. faſt unentbehrlich ſeyn. 


Kurzgefaßte Lebensbefhreibungen 
dbermorfwärdigftien evangelifchen 


| Miffionare; 
nebft einer Ueberficht der Ausbreitung des Chriſtenthums 
durch die Miffionen. 


erausgegeben von Carl Chrift. Glieb. Schmidt, 

v en an der —— — Naumburg. * 
Erftes Bändchen. (Schwartz, Henry Martin.) 
8 12 Bogen in Umfchlag, 1836, 3 Thlr. 


Stein’d Handbuch der Geographie und Statiftif 
für die gebildeten Stände. 
Nach den neueren Anfichten bearbeitet 


von 
. D. Ferd. Sörfchelmann, : 
Prof, am berlin. Gymnaſ. zum gramen Kloſter ꝛc. 
Sechfte vermehrte und verbefferte Auflage.  - 
3 Bände, 170 Bogen, in gr. 8. auf Schreibpapicr, 8 Thlr. — auf ſtarkes 
weißes Drudpap, 6 Thlr. — 

Alle Recenfionen über dieſes treffliche Werk erkennen die Vorzüge 
diefer neuen Bearbeitung, ganz befonders im rein geographifchen Theile, 
an. Außer einer Einleitung über die mathematifche, phufikalifche und 
politifche Geographie mit beigefügter Literatur umfaßt das Werk die Lage, 
Größe, Boden, Klima, Gemwäfler, Producte, Bevölkerung, Gultus, 
Miflenfchaften, Sndufirie, Handel, Staatsverfafjung, Staatsverwaltung 
(Wapen, Drden, Budjet .), Militairmacht, Topographie, Colonien 
jedes Landes nad, den beten Quellen. An jedem Bande befindet fid) 
ein ausführliches Regifter. — Gemwiß, die teutiche Literatur bietet. kein 
Wert dar, welches bei gleichen Umfange eben fo volftändige und zu: 
verläffige Auskunft Über die angedeuteten Verhältnifie gäbe und dabei 
in gleich wiffenfchaftlichem Geifte gehalten wäre, — Um bei dem fchnellen 
Wechfel aller Verhältniffe dieſem Handbuche eine längere Brauchbarkeit 
zu fihern,. folen den Beſitzern deffelden alle 2 Jahre bis zu Erſchei⸗— 
nung einer neuen Aufl. die nöthigen WVerbeflerungen und Nachträge in 
einem eigenen Hefte für ein Geringes nachgeliefert werden, Die Nach: 
träge 1834 — 1836 erfcheinen zu Anfang 1837, 

Leipzig, im October 1836. 
J. E. Hinrichsfche Buchhandlung, 





* 
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Ueber zwei verfhiedene, von einander abwei— 
chende, Weifen der Conftituirung und Orga— 
nifirung ber Öffentlihen Gewalten für die 
Leitung und Entfheidung ber flaatögefelk 

fhaftlihen Angelegenheiten. | 


Bon Friedrich Murhard zu Kaffe, 
Nur in ber reinen ober abfoluten Demokratie faͤlit 
die Autorität, welcher die oberſte Leitung der Angelegen» 
heiten des ſtaatsgeſellſchaftlichen Vereins und die Endent: 
ſcheidung in bdenfelben grundgefeglih zufteht, mit der 
Gelammtheit der vollberechtigten Mitglieder jenes Vereins 
völig in Eins zufammen. Im Wefen diefer Verfaffung 
liegt es naͤmlich, daß die, in einer Generalverſammlung | 
vereinigten, Staatöbürger die Regierung felbft und uns 
mittelbar führen, die öffentlichen Geſchaͤfte beforgen und 
durh "Stimmenmehrheit dieſelben entfcheiden. Doch auch 
ba wird ed gemeiniglich. zwedmäßig, ja, wenn die Zahl 
der activen Bürger groß ift, und fie auf einem ausgedehnten 
Gebiete zerftreut wohnen, nothwendig, ‚wenigftens manche 
Functionen der Staatöregierung, namentlich die Sorge für 
die Verwaltung, Vollziehung und Aufrechthaltung -: der 
Gefege, d. i. was man gewöhnlich unter Regierung im 
engern Sinne verfteht, einem Ausfchuffe zu übertragen ; 
und blos wichtige Sachen von ber Entfcheibung ber allge: 
meinen Bürgerverfanmmlung abhängen zu laſſen. In allen 
andern politifchen Ordnungen, d. h. in allen folchen, bie, 
keine rein demokratiſche Form haben, ftehen die Res 
gierer,. ald eine befondere Perfönlichkeit, der Gefammts 


Jahrb. 9r Jahrg. XI. 31 


— 482 — 


heit der Staatsgenoſſen, als der Maſſe von Regierten, 
gegen uͤber. Stellt ſich eine Minderzahl als allein und 
ausſchließlich mit der politiſchen Gewalt bekleideter regies 
vender Theil einer regierten Mehrzahl entgegen; 
dann iſt die: Staatöregierung eine ariftofratifchsoli- 
garhifhe. Steht eine einzige phyſiſche Perfon 
ald Staatsregent der Gefammtheit der Staatsbürger 
als Regierten gegen über; dann ift die Staatöregierung 
eine monofratifche oder monarchiſche. Der Zwed 
der Aufſtellung einer allgemeinen Regierung in ber Staatd- 
geſellſchaft aber kann nach dem philoſophiſchen Staatsrechte 
niemals. ein. anderer ſeyn, als ein Organ für den Aus 
druck des vernünftigen Gefammtwillens der Staatögemeinde 
zu conffituiren. Die Aufgabe ift demnach, die - Staats 
regierung bergeftalf zu organifiten, daß fie biefer ihrer 
eigentlichen wahren und wefehtlichen Beſtimmung ſtets und 
möglihft volfommen entſpreche. 

Bei jeder von’ der Gefammtheit der Staatsbürger abs 
gefonderten: und als kuͤnſtliches Organ für den Ausdrud 
von deren vernüunftigem Willen ‚aufgeftellten oberflen Regie 
rungsbehoͤrde, gleichviel ob diefe eine phyſiſche oder eine 
woraliſch⸗ myſtiſche Perfönlichkeit darftelt, ift aber Dis: 
barmonie ihre Willens mit jenem vernünftigen Willen ber 
Sefammtheit ‚möglich. Diefe Disharmonie ift freilich jus 
riſtiſch nicht -erfennbar, wenn die regierte Gefammtheit 
jedes natürlichen Drgans für den Ausdrud ihres Willens 
ermangelt ; allein alödann ift der Staat ein bloße Herrs 
ſchaftsweſen, wo ſich die Staatäbürgerfchaft im Zus 
ſtande der Rechtölofigkeit der Regierungsgewalt gegen über 
befindet. Nur in. der Harmonie des Regierungswillens 
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mit dem wahren Geſammtwillen iſt indeffen, wie unter 
Andern Rotted in feinem Vernunftrechte vortrefflich nach: 


 gewiefen, Sicherheit für bie Regierenden felbft und Heil 


fuͤr den Staatsverein zu finden; es ſey denn, daß man 


dieſe in der voͤlligen Ertoͤdtung aller Volksperſoͤnlichkeit und 


alles Volkslebens, in der befeſtigten geiſtigen Unmuͤndig⸗ 
feit aller Staatsangehoͤrigen, in dem Todesſchlafe alles 


vernuͤnftigen Gedankens und Selbſtbewußtſeyns des Volkes 


ſuche. Hieraus ergiebt ſich in groͤßern Staaten die uner⸗ 
laͤßliche Nothwendigkeit eines Repraͤſentativſyſtems, damit 
das Volk, das ſich in ſeiner Geſammtheit nicht verſammeln 
kann, um unmittelbar feinen wahren Willen, feine Ge— 
finnung, Wuͤnſche und Bebürfniffe zus erkennen zu geben, 
im Stande fey, dieſes mittelft des Organs eines frei ges 
wählten Ausfchuffes aus feiner Mitte zu thun. 

Es werden repräfentative Einrichtungen um fo nöthiger 
werben, je mehr die mit der Staatsgewalt bekleidete res 
gierende Autorität nach der Staatöconflitution ein felbfts 
ſtaͤndiges, vom Wolfe unabhängiged, Dafeyn genießt; am 
nöthigften, wenn die Inhaber der Regierungsgewalt nicht 
durch freie Volkswahl und blos vorübergehend für. eine 
beftimmte kurze Periode erfohren find, fondern fih im erb- 
lihen Befige ihrer. Macht befinden. Denn in diefem Falle 
entfichen unvermeidlich bei den Regierenden bynaftifche 
Sonderintereffen, die nicht immer mit den allgemeinen In; 
tereffen, den Volksintereſſen, im völligen Einklange fichen, 
und mithin leicht die Harmonie des Regierungdwillens mit 
dem Geſammtwillen flören können. Je größer die Befug⸗ 
niffe und. Attributionen einer folchen, kraft eigrien Rechtes 
fungirnden, und gleichfam felbfiftändig für fich beftehenden, 
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Regierungsautorität find; befto mehr Taufen da bie Res 
gierten Gefahr, ihre Intereſſen denen der Inhaber jener 
geopfert zu ſehen. 

Der monarchiſchen Staatsart legt, nad) vernünftigen 
Begriffsbeftimmungen, offenbar die Hauptidee zum Grunde, 
in der Staatögefellfchaft eine einzige phyſiſche Perfönlichkeit 
aufzuftellen, die, erhaben über allen übrigen Staatögenoffen, 
ſtets und möglihft ungehindert dad Fünftliche Organ ihres 
vernünftigen Willens fey. Dadurch unterfcheidet ſich eben 
ein den Forderungen der Vernunft entfprechende Monarchen» 
thum von einem bloßen Autofratenthume oder deöpotifchen 
Willkuͤhrregimente, in welchem lebtern der Wille ded Res 
genten als Herrfcherd fich geltend macht, ohne nach den 
Willen der Beherrfchten zu fragen. Darum nannten ſich 
fetbft abjolute Monarchen, im Gefühle ihrer Beftimmung, 
oberfte Nepräfentanten. ihrer Nation, fich ald verfaſſungs— 
maͤßiges Organ des Nationalwillens betrachtend, und auch 
Napoleon wollte nichts anderes ſeyn. Der Wille der 
Staatsgeſellſchaft, den zu repraͤſentiren der Fuͤrſt oder 
Koͤnig nach der Theorie berufen ſeyn ſoll, iſt aber allezeit 
identiſch mit dem des zum Staatsvereine conſtituirten, 
und dieſen bildenden Volkes; mit andern Worten ſoll alſo 
der Monarch das hoͤchſte Organ des rationalen Volks— 
willens vorftellen. Wie Fönnte er aber diefes zu feyn und 
darzuftellen im Stande feyn, wenn nicht Einrichtungen bes 
fländen, wodurch das Volk Mittel hätte, auf eine- ziwedi 
mäßige Weife ihm feinen Willen kund zu geben? Denn 
daß er allezeit vermöge, denfelben zu errathen, läßt fich 
ohne übermenfchliche Gaben des monarchifchen Individuums 
nicht vorauöfeßen. Um das Vernunftrecht mit der monars 
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R > 
chiſchen Regierungsform beffer in UWebereinftiimmung zu 
bringen, hat man fi) deshalb gedrungen gefehen, mit. der 
Einherrſchaft eine Volkövertretung zu verknüpfen, die feine 
‚andere Beftimmung hat, als treu den Willen der Geſammt⸗ 
heit. der, Staatöbürger zu erkennen zu geben, und welche ihre 
Beflimmung um fo vollkommner erfüllen wird, je mehr 
ihre Organifation von der Art ift, daß fie des Volkes 
vernünftigen Willen in der That und Wahrheit ausfpricht. 

Im wonarchiſchen NRepräfentativftaate befinden ſich 
folchergeftalt zwei Perfönlichkeiten einander gegen über, die 
eines Bünftlich gebildeten, und die eines natürlich ge 
bildeten Organs des Gefammtwillens. Denn der von ber 
Geſammtheit aus ihrer Mitte frei gewählte Ausfhuß, wenn 
er auch nicht vollfommen identifch mit jener, und alfo auch 
fein rein natürlihed Drgan von deren Willen ift, 
befittt dennoch jedenfalls diefe Eigenſchaft in großer An 
näherung, vorausgefegt, daß er mit allen Erforderniffen 
der Zweckmaͤßigkeit organifirt, iſt; ja, ald Elite der Ges 
fammtheit, aus wirklich Trefflichen zufammengefegt, dürfte er 
fogar die Präfumtion für fid) haben, daß er in ber Wirk: 
lichkeit den rationalen Willen der Volfögemeinde in einem 
vollkommner Grade auszufprechen befähigt feyn könne, als 
die Gefammtheit felbft. Diefe Verfammlung von Volks: 
vepräfentanten, von ber ſich hoffen läßt, daß fie ein mög: 
lichſt treues Organ des vernunftmäßigen Willens der Volks⸗ 
gemeinde abgebe, fol hier nur dazu dienen, durch Wechfel: 
wirfung mit einer andern hohen. Staatsautorität, beten 
Einfegung die Beforgung aller folcher ftantögefellfchaftlichen 
Geſchaͤfte bezwedt, bie nicht füglich und zweckmaͤßig von 
jener Berfammlung beforgt werden können, eine Bürgfchaft 
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zu leiſten, daß immerdar und fort und fort nur im Sinne 
und Geifte des vernünftigen Willens der Staatögefellfchaft 
regiert werde, indem nur unter letzterer ficherer Voraus: 
fegung die öffentliche Freiheit und dad Recht Aller eine 
binlängliche Garantie haben koͤnnen. Alles kommt demnach 
auf eine ſtaatsweiſe Regelung der Wechfelthätigkeit der frag> 
lichen beiden Perföntichkeiten an. Es ift aber die Löfung 
biefer Aufgabe im Stautörechte ber repräfentativen Mor 
narchie um fo fehmieriger, je mehr das monarchiſche Staats: 
weſen, dad auf eine Perfonificirung des Staates in der 
phyſiſchen Perfon des Monarchen beruht, die überwiegende 
Vorherrſchaft des monarchifchen Principd verlangt, welches 
das Auffommen und die Geltendmachung einer Wolköge: 
walt neben fih ungern und nur wiberftrebend. erträgt. 
Anders verhält es fich in der repräfentativen Republik, 
melche daS demofratifche Princip zur Grundlage hat, und 
in welcher darum Feine in der ganzen Staatsordnung vor: 
handene öffentliche Autorität darauf Anfpruch machen, oder 
die Anmaßung hegen kann, mehr feyn zu wollen, al3 bie 
Vollsgemeinde felbf. Um eine klug geregelte Mechfels 
wirkung zwifchen den zweien, ein natürliches und ein kuͤnſt— 
liches Organ des Gefammtwillend repräfentirenden, Perfön: 
lichkeiten zu erzielen, entfleht nämlich die wichtige Frage, 
welcher von diefen beiden eine überwiegende Macht in 
der oberften Leitung und Beforgung der öffentlichen An: 
gelegenheiten und bei ber Endentſcheidung in denfelben, 
zum Wohle der Stantögefellfchaften, einzuräumen feyn bürffe. 

Die Theorie eined, feinem Zwecke möglichft ange: 
meſſenen, Regierungsweſens, in fo fern berfelbe in die 
ſtete Volführung des vernünftigen Gefammtwillend gefegt 
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wird, ſcheint der Praͤponderanz des Nationalverſammlung, 
als natürlichen Organs des Staatsgemeinweſens, dad Wort 
zu reden, und zwar in ber monarchiſchen Staatdorbnung 
fogar noch mehr, ald in ber republifanifchen, Denn wäh: 
send in ber letztern bei dem Chef der Regierung im engern 
Sinne, der vorzüglich mit der oberften Executivgewalt bei 
Heidet ift, durch Wahl erfohren, und feine vorübergehende 
Würde lediglich dem öffentlihen Zutrauen verdanfend, 
Grund ift, mit Wahrfcheinlichkeit zu präfumiren, daß er 
bei feinen ‚Handlungen den Gefammtrilfen zur Richtfchnur 
nehmen werde, und im Kalle bei feiner Wahl ein Mißgriff 
begangen: feyn ſollte, fchon in der Entfernung deffelben von 
feinem Poften, nach Ablauf feiner Amtsperiode, ein Gore 
rectiv für einen folhen, etwa vorgefallenen, Mißgriff fi 
darbietet, ift Das Negierungshaupt in der Erbmonarcie 
durch "die Geburt beftimmtz fo daß es immer ‚problematifch 
ift, ob und wie fern feine zufällige Individualität den Er⸗ 
warfungen entfprechen wird. In der Staatöpraris fieht 
man das gegenfeitige Verhältniß der in Rede ſtehenden 
beiden Perfönlichkeiten : fehr verfchieden feſtgeſtellt, doch in 
der Regel meift fo, daß, in wohlgeordneten Republiken, 
mehr der VBerfammlung der Volfövertreter, in Monarchieen 
hingegen ‚gemeiniglich der Staatöregierung im-engern Sinne 
ein überwiegender Einfluß auf bie- — Angelegemn 
heiten beigelegt zu werden pflegt. 

Im freien Nordamerika finden wir die Endentſcheidung, 
in allen oͤffentlichen Angelegenheiten, und namentlich in der 
Staatsgeſetzgebung, in den Haͤnden der Vertreter des Volkes, 
ihrer Waͤhler, und Aller, die Einfluß auf das Wahlgeſchaͤft 
haben, welchen zu aͤußern, mannigfaltige Mittel und Wege 
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jedem Staatöbürger zu Gebote ſtehen — alfo in den Händen 
berer liegen, die babei intereffirt find, daß Feine der Ge- 
fammtheit der Staatögenoffen nachtheilige Maasregeln ers 
griffen werden. Die Nationalrepräfentation iſt da nicht, 
wie in fo vielen andern Repräfentatioftaaten, auf eine, meift 
blos controllirendg oder negative, Machtbefugniß befchränt, 
fondern zur pofitiven Selbſtwirkſamkeit in den allgemeinen 
Angelegenheiten berufen. Diefe Einrichtung erſcheint auch 
überall die natürlichfte, wo ein bedeutender Theil des 
Volkes einen folhen Grad politiicher Muͤndigkeit erlangt 
hat, daß in deſſen Mitte nicht ſchwer Individuen anzu> 
treffen find, die ‚eine, fuͤr die Beſorgung der Staatsge: 
ſchaͤſte hinlaͤngliche, Einfiht und Geſchicklichkeit, und für 
bie Wahrung der allgemeinen Ssntereffen den erforderlichen 
Patriotismus befigen, In Bezug auf die allgemeine Rich 
tung des Staatölebend möchte auch wohl der Stimme ber 
Volksvertretung, die, wenn ſie weiſe organiſirt iſt, das 
Organ des Volksſinnes, der oͤffentlichen Meinung und des 
Zeitgeiſtes ſeyn muß, ein hoͤheres Gewicht beizumeſſen 
ſeyn, als den Ausſpruͤchen einiger wenigen hohen Staats: 
beamten, bie. zufällig an der Spige der Staatöverwaltung 
fiehen, deren Ueberzeugung, zumal wenn fie, wie. in ben 
Staaten des europäifchen Feftlandes der Fall ift, die Häupter 
einer, vom Volke fich abſchließenden, Beamtenhierarchie find, 
feine frei gewonnene, fondern gewöhnlich das Erzeugniß 
amtlicher und. Standesüberlieferungen und Intereſſen ift, 
oder eined Regenten, der auf der Höhe feines Thrones zu 
entfernt vom Volke ſteht, um deſſen Wünfhe und Be 
duͤrfniſſe ſtets richtig erkennen und beachten zu können. 
Denn eine wohlgebildete Volksrepraͤſentation ift wirklich das 
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ganze Volk im Kleinen, d. h. ein treues Abbild der. Volks⸗ 
gemeinde. . Inder Mitte einer folhen Verſammlung finden 
alle Interefien, wie alle Glaffen des Volkes, ihre ‚natur 
liche, nämlich. durch Theilnehmer oder Genoſſen, jedenfalls 
durch Männer des freien Vertrauens ausgeuͤbte, Vertretung, 
Das Corps der Bolförepräfentanten oder feine Mehrheit 
fpriht demnach, urtheilt Rotteck, — die hinlaͤngliche 
Befähigung: und Kerintniß voraudgefegt — nicht nur. aus 
Pflicht oder Berufsfchuldigkeit, fondern auch aus Selbſt⸗ 
liebe, folglich nad pſychologiſchem Gefege, gewiß den 
Willen, oder die Gefinnung und die Strebungen bes 
Volkes audi: Dagegen hat das Fünftlich erfchaffene andere 
Drgan ded Gefammtwillens, die Regierung, wenn - fie, 
wie in den meiften Staaten, ein, ‚vom Volke unabhängiges, 
fetbftftändiges Daſeyn genießt, zwar allerdingd ebenfalld die 
heilige Verpflichtung, dem von ihr erkannten Volksintereſſe 
gemäß zu. handeln; aber wegen ber Verfchiebenheit ihres 
Standpunctes: verfennt fie gar leicht ſolches Intereffe, und 
oft auch achtet fie daffelbe gering, oder ftrebt demfelben 
vielleicht gar entgegen, eined eigenen (ob auch falſch vers 
ſtandenen) ſubjectiven Intereſſes willen. Dazu kommt, 
daß, wenn bie Repräfentanten der Gefammtheit nur vors 
übergehend ihre Functionen ‚beilgiden, und nach Verlauf 
einer beſtimmten Periode allezeit wiederum in den Schoos 
legterer zuruͤckkehren, da8 Uebel, welches möglicherweije durch 
fie begangen werden Fönnte, falls Mißgriffe in ihrer Wahl 


flatt gehabt hatten, jedesmal, bei der Wiederkehr diefer, 


eine nahe Abhülfe zu finden vermag. Und ein foldes 
Uebel würde doch nur in bem einzigen befondern Falle zu 
beforgen ſeyn, dag die Mehrheit ber erwählten Volksre⸗ 


* 


— 490 — 

praͤſentanten fchlecht. wäre, indem in jedem andern Falle 
die Unfähigkeit oder Untreue Einzelner durch das Webers 
gewicht der Uebrigen unfchäblic gemacht werben würde, 
Anders verhält es fih mit dem conftituirten Eünftlichen 
Organe des rationalen Gefammtwillens, wenn. diefes einer 
verkehrten, volksunfreundlichen Richtung folgt, zumal in 
den erbmonarchifchen ‚Staaten, wo dad Regierungsober: 
haupt, der Nähe des Volkes entrüdt, in einer. beflimme 
ten Dynaftie einen permanenten Beſtand bat, und noch 
obendrein. für feine Perfon von aller Berantwortlichkeit 
frei iſt. | 

In England fehen wir die Sache eben fo, wie in Norb- 
amerika, ungeachtet man: dort einen König hat, der, mit 
wichtigen Prärogativer audgeftattet, der. Staatöregierung 
im engern Sinne, infonderheit infofern biefe fi) mit der 
Sorge für die Aufrechthaltung und Vollziehung der Gefege 
befaßt, vorfteht. Dad Parlament, und zwar vorzugsweiſe 
die Abtheilung deſſelben, welche unter dem Namen des 
Unterhaufes die eigentliche Repräfentation des Volkes dar 
zuftellen beftimmt ift, hat immer die Endentfheidung 
in den Öffentlichen Angelegenheiten. Der Grundfag, daß , 
die legte Entfcheidung in den Staatsfachen im Unterhaufe 
beruht, wird felbft von der Zorypartei anerkannt. Diefes 
Land muß mefentlih vom Unterhaufe aus regiert werben, 
äußerte einmal unverhohlen der Minifter Peel. Die brit- 
tifche Verfaſſung, als Schugwehr der Freigeit gepriefen, 
ift fehon deshalb merkwürdig, bemerkt Schmalz, weil die 
Weisheit und das Glüd der Nation den Mißbrauch der 
Anftalten vermieden hat, die unter dem Vorwande, bie 
Freiheit zu ſichern, fie allenthalben untergraben haben. Die 
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Theorie und Praris biefer Verfaffung aber. beruht, gam 
wie in der norbamerifanifchen, auf dem Princip , daß der 
Nationallörper die Urquelle aller öffentlichen Gewalt iſt. 
Somohl nah dem Geifte, ald nach dem Buchſtaben der 
Staatsverfaſſung Englands, fol die hoͤchſte Staatsgewalt 
bei der Nation feyn, welche diefelbe durch ihre Abgeords 
neten im Haufe der Gemeinen übt, und die Staatöre 
gierung im. allerweiteften Sinne durch diefe ihre unmitteb 
baren Vertreter führt. Alles, was geſchieht, fol in letzter 
Snftanz abhängen von dem Willen und der Zuffimmung 
diefer Verſammlung ald natürlichen Organd der Geſammt⸗ 
heit. Auch follen ale Anordnungen, welche geſetzliche Kraft‘ 
haben, von den Repräfentanten der Nation-audgehen. Den 
einzelnen Mitgliedern des Unterhaufes kommt ed freilich 
‚nicht in den Sinn, fih zu Regenten des Landes aufzus 
werfen, und die Rolle der Megierenden und Ausführenden 
im engern Sinne zu übernehmen, und folchergeftalt König 
und Minifter überflüffig zu macen; aber die Beichlüffe 
des Haufed, von der ganzen Nation influenzirt, geben dem 
Gange der öffentlichen Angelegenheiten eine, mit dem vers 
nünftigen Willen der Gefammtheit übereinftimmende, Rich: 
tung, und wenn dad Unterhaus auch nicht unmittelbar 
regiert; fo wird doch durch baffelbe regiert... Als Gegen 
gewichte gegen die, von der Nation. mittelft ihrer. Reprä- 
ſentanten ausgeuͤbten, fouverainen Macht, in fo fern Diefe- 
als regierende Autorität bei der Beforgung und Leitung ber 
Öffentlichen Angelegenheiten auftritt, finden ſich freilich das 
Haus der Lords und die Pönigliche Autorität in dieſer Ver: 
faffung aufgeftelt, indem kein Beſchluß der Gemeinen 
Güftigfeit hat, wenn er nicht von gedachten beiden Gewalten 
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genehmigt worden ifl. Seitdem aber der Verſuch, den 
Karl. machte, mit Zuftimmung des Oberhaufes, das 
fogenannte Unterhaus zu befeitigen, und, nach göttlichem 
echte, mit Willkühr zu herrſchen, ohne Vertreter der 
Nation, mißlungen ift, und ihm Krone und eben gekoftet 
hat, ift in England als politiiche Wahrheit anerkannt, daß 
bad Haus der Gemeinen allenfalld des Königs, wie ber 
Lordd entbehren, und Königthum und Lordfchaft fuspen: 
diren könne, In der Bill of rights findet ſich der wichtige 
Grundſatz audgefprochen, daß das Gefeg den Vorzug haben 
folle vor dem Haupfe der Regierung im engern Verftande, 
oder der erecutiven Gewalt. „Die Geſetze Englands — ſo 
heißt es dort — ſind die unverletzbaren Rechte des Volkes, 
und gehen uͤber den Koͤnig. Dieſer, wenn er den Thron 
beſteigt, muß dieſen Geſetzen gemaͤß regieren, und ſeine 
Beamten und Angeſtellten muͤſſen ihm auch dieſen Geſetzen 
gemaͤß dienen.“ Die Geſetze, wornach verwaltet wird, 
aber giebt die Nationalrepraͤſentation; jedenfalls ſteht ihr 
die unmittelbare Initiative in dieſem wichtigen Zweige der 
Staatsregierung zu, waͤhrend die koͤnigliche Gewalt nur 
mittelbar durch ihre Miniſter, die blos, als vom Volke 
erwaͤhlte Parlamentsglieder, an den Berathungen und Ent: 
fiheidungen des Unterhaufed heil nehmen, oder negativ, 
durch ‚Ausübung des Wetorechted, auf die Staatsgeſetz— 
gebung einwirken Bann. 

Bliden wir mehr auf das Wefen, ald auf die Form; 
dann läßt fi in der That nicht leugnen, daß in Groß 
britannien die Leitung, Richtung und Entfcheidung der 
Staatöangelegenpeiten in der Wirklichkeit keinesweges dem 
Könige, fondern dem Parlamente zufteht, auf welches derſelbe 
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jedoch, vermoͤge feiner Stellung und ber ihm verliehenen 
Praͤrogative, einen gewiſſen Einfluß zu uͤben in den Stand 
geſetzt iſt. Das engliſche Koͤnigthum iſt darum auch etwas 
ganz anderes, als das, wie wir es in allen andern euro⸗ 
paͤiſchen Staaten antreffen. Zwar heißt auch dort in der 
Staatsſprache der Koͤnig der Traͤger der geſetzgebenden 
Gewalt; allein das iſt doch nur ſo zu verſtehen, daß jedes, 
vom Parlamente erlaſſene, Geſetz zu ſeiner Guͤltigkeit der 
koͤniglichen Sanction bedarf. Er kann freilich Antraͤge zu 
Geſetzen machen, aber nur durch ſeine Miniſter, und nur 
in ſo fern als dieſe Mitglieder des Parlamentes ſind, und 
wenn dieſe Bills proponiren, werden alle die naͤmlichen 
Formen beobachtet, welche die parlamentariſche Geſchaͤfts⸗ 
ordnung bei der Motion jedes andern Parlamentsgliedes 
vorſchreibt. Und was die Faſſung eines Geſetzes betrifft; 
ſo iſt das wiederum lediglich Sache des Parlamentes, und 
nicht des Koͤnigs. Was letzterm an Regierungsbeſugniſſen 
zuſteht, beſchraͤnkt ſich eigentlich, wie bei dem norbameris 
kaniſchen Praͤſidenten, auf die Uebung der oberſten voll⸗ 
ziehenden Gewalt. 

Allerdings hat der Koͤnig von England hohe Rechte, 
hoͤhere, als der Praͤſident der vereinigten Staaten; allein 
es wirken in jenem Inſelreiche alle, wenn gleich mehr auf 
Herkommen, Gewohnheit und Staatspraxis, als auf geſchrie⸗ 
bene Verfaſſungsgeſetze beruhende, politiſche Einrichtungen, 
neben eigenthuͤmlichen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, zus 
ſammen, um einen Socialzuſtand zu erſchaffen und zu 
erhalten, in welchem in den Angelegenheiten der Staats⸗ 
geſellſchaft am Ende allezeit nicht 'etiva das zeitig mit den .. 
Purpur geſchmuͤdte Individuum. und beffen Diener und 
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Agenten, ſondern die Repräfentation der großen National: 
gemeinde den Ausfchlag giebt. So erwählt in England 
der König freilich nach freier Willkuͤhr die Minifter, die 
für :den. verfaſſungsmaͤßigen und weiſen Gebrauch feiner 
Praͤrogative verantwortlih feyn follen. Unbeftritten im 
brittifchen Staatsrechte, gebührt ihm dieſes Ernennungsrecht. 
Gleichwohl iſt es das Parlament, ‚welches ihm in ber . 
Mirklichkeit -die zu. treffende Wahl gemwifjermaßen vorzeichnet, 
und nur. fo lange vermögen die vom Könige beftellten 
Minifter fih auf ihren Poften zu behaupten, als fie bie 
Mejorität der Volksvertreter für fich haben. Zugleich bes 
ſtehen fo vielerlei und mannigfaltige Einrichtungen, die alle 
darauf hinzielen, daß diefe Minifter nichts unternehmen. 
fönnen, was nicht, dad Parlament will oder billigt, daß 
eigentlich durch dieſes regiert wird, und nicht durch die 
Minifter. Bermöge der eigenthuͤmiichen Einrichtungen, daß 
das Minifterconfeil des Königs fletd aus Mitgliedern des 
Darlamentes zufammengefest ift, und zufammengefegt feyn 
muß, weil. der König, ber eigentlich die Initiative in der 
Gefeßgebung nicht befigt, Gefege nur durch folhe Mite 
glieder ded Parlamentes, welche zugleich feine Minifter find, 
im Parlamente proponiren laſſen kann, mithin er, wenn 
er nicht Parlamentöglieder zu Miniftern hätte, ein Mittel, 
auf bie Gefeßgebung pofitiv einzumirken, entbehren würbe, 
So bildet dad Staatöminifterium in England fo zu fagen 
blos einen, dem Könige zur guten Rathgebung SS 
engen Ausſchuß des Parlamente felbft. - 

Das Staatsbudget wird allezeit vom Haufe der Ger 
meinen blos auf Ein Jahr bewilligt, und dieſes hat ein 
völlig unbeſchraͤnktes Steuerverwilligungs » und Verweis 
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gerungsrecht, wiewohl es vielleiht nie in den. Kal 
kommt, leßtered auszuüben. — Diefer Umſtand allein 
fhon fest ben König unbedingt in die Nothwendigkeit, 
wenigftend im Laufe eined jeden Jahres. ein Parlament zu 
haben, das ihm Gelb bewilligt. . Er allein hat allerdings 
Das Vorrecht, dad Parlament einzuberufen; aber, er- kann 
es nicht unterlaſſen, alljährig eine Verſammlung des Par 
lament3 anzuordnen, welches immer einen großen Theil 
des Jahres hindurch in Thätigkeit:ift. Kann er nun fein 
Unterhaus befommen, in welchem feine Minifter auf eine 
Stimmenmehrheit rechnen fünnen, um dad Staatsbudget 
bewilligt zu erhalten; bann bleibt ihm nichts übrig, als 
die biöherigen Minifter zu .entlaffen, und ſich andere Mi⸗ 
| nifter aus Solchen zu wählen, welche darauf zählen können, 
eine Majgrität im Parlamente zu haben. Golchergeftalt 
vermag ein König in England nur Minifter zu behalten, 
die der Nationalrepräfentation zufagen, und je mehr diefe 
das wahre Organ der Nation iſt; deſto mehr iſt der König 
genöthigt, fich nach dem Willen berfelben zu conformiren. 
Ohne Minifter aber kann der König gar Feine Attribution 
feiner Autorität üben. | | 

Der König von England fteht nicht, gleich den Fürften 
be3 Gontinentes, an der Spige einer von ihm abhängigen 
Beamtenhierarchie, und er, fo wenig. wie feine Dinifter, 
haben über ein Heer von Staatödienern zu gebieten, bie 
ihnen ald untergeorbnete, willige und geſchickte, Werkzeuge 
bienen Fünnten, um das große Räderwerf der Staats⸗ 
maſchine zu leiten und im: Gange-zu erhalten. Bei dem 
Mangel an einem Gentralifationäfyfteme für die Staats: 
verwaltung, fehlt dem englifchen Könige ein Hauptmittel 
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andrer oberfter monarchifcher Machthaber, feinen Eigenmwillen 
im Widerfpruche mit Befchlüffen des Parlamented durchs 
zufegen. Auch des Militairs kann er ſich nicht zu einem 
ſolchen Zwecke bedienen ; denn einmal ift daffelbe verhaͤltniß⸗ 
mäfiig wenig zahlreich im Lande, fo daß mit demfelben 
gegen die ganze bewaffnete Nation, wenn dieſe aufftände, - 
nichts auszurichten feyn dürfte, und zweitens würde Fein 
Otfficier es wagen, ſich dazu herzugeben, Ungefegliches zu 
vollfuͤhren, weil ihn der König in folhem Falle mit aller 
feiner Macht nicht vor der umvermetdlichen Strafe würbe 
ſchuͤtzen koͤnnen. Ueberdies ift es wiederum dad Parlament, 
welches die. Erlaubniß zur Haltung einer Armee ‚ertheilt, 
und die fogenannte Mutinybil muß jedes Jahr erneuert 
werben. Nach Ablauf berfelben aber muß das Heer ent: 
laſſen werden, ſchon wegen Mangel an, vom Parlamente 
beroilligtem, Gelde zu diefem Behufe. Soldaten, die ohne 
Zuftimmung des Parlamented, ‚mithin ungefeglich und ver: 
faffungswidrig, unterhalten würden, würden ald Lands 
ftiedensbrecher der Achtung, Verfolgung und dem Strafe 
zechte ‘der, von ber Staatsregierung unabhängigen, Gerichte 
anheim fallen. Der König von England hat zwar, wie 
jeder Andere Monarch, dad Recht, Krieg fremden Nationen 
anyukündigen; aber er kann dieſes Recht nur in Ausübung 
bringen, wenn er ficher ift, daß das Parlament den von 
ihm ‚befchloffenen Krieg billige, und die zur Führung deffelben 
nöthigen „Gelder zugeftehen, die Werbung von Zruppen, 
die Ausruͤſtung der Flotte gut heißen werde. Auch bie 
Frage über Krieg und Frieden hängt aljo zuleßt allezeit 
von der Nationalrepräfentation ab. 

‚Herner ift dem Könige allerdings die Befugniß eingeräumt, 
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den Beſchluͤſſen des Parlamentes ſein Veto entgegenzuſetzen, 


und deren Ausfuͤhrung und Verwirklichung durch dieſe 
Maasregel zu verhindern; aber ſchon der Umſtand, daß er 
zu einem ſolchen Schritte ſeine Zuflucht nimmt, beweiſet, 
daß ſeine Miniſter die Majoritaͤt im Parlamente verloren 
haben, und es kann jenes Verfahren nichts nuͤtzen, wenn 
er nicht eine Auflöfung des Hauſes der Gemeinen, wozu 
er ebenfalls das verfaffungsmäßige Necht hat, folgen läßt, 


in der Hoffnung, durch neue Wahlen der Nation, ein 


'andere3, mit feinen Wuͤnſchen und Anſichten mehr über 


einſtimmendes, Parlament zu befommen, während er zugleich 
nicht umhin Tann, noch im Laufe deffelben Sahres dieſes 
‚neue Parlament zu verfammeln. Immer bleibt es fo bie 
‚Nationalrepräfentation, welche die Endentfcheidung hat. Im 
Widerſpruche mit derfelben ift der König weder für fich 
‚allein irgend eine gouvermentale Maasregel zu treffen, noch 
auch Werkzeuge zu deren Durchſetzung zu finden im Stande. 


Auf ſolche Weiſe vereinigt ſich in England Alles, daß der 


Koͤnig ſich in den Willen des Hauſes der Gemeinen, als 


natuͤrlichen Organs der Nation, fuͤgen muß. Die koͤnigliche 


Wuͤrde ſcheint dort blos da zu ſeyn, damit ein ſichtbarer 


Repraͤſentant des Staates, umgeben von allem Glanze 
der Majeſtaͤt, den Geſetzen ein doppeltheiliges Anſehen ſichere, 
und damit eine hoͤhere Gewalt vorhanden ſey, die, uͤber 


alle Parteien erhaben, es ſtets verhindere, daß irgend ein 


einzelner Staatsbuͤrger, von herrſchſuͤchtigem Ehrgeize ges 


trieben, auch nur auf den Gedanken kommen koͤnne, nach 
der hoͤchſten Gewalt in der Staatsgeſellſchaft zu ſtreben. 
Das Parlament, in welchem die koͤniglichen Miniſter, im 
AUnterhauſe als vom Volke erwaͤhlte Mitglieder, im Ober: 
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hauſe kraft eines Geburtörechted, ſitzen, nicht aber der 
Koͤnig einen Platz hat, uͤbt vorzugsweiſe die gouvermentale 
Thaͤtigkeit, und wie die Dinge in England geordnet ſind, 
wuͤrde es auch gouverniren, ſelbſt wenn kein Koͤnig den 
Thron einnähme. Aber das brittiſche Staatsrecht, obgleich 
den Koͤnig als ſichtbares Oberhaupt des Staates ehrend, 
und demſelben perſoͤnlich, als Perſonification der geſammten 
Nationalmacht, die Eigenſchaften der Heiligkeit und Un: 
verleglichkeit beilegend, erkennt benfelben doch nicht, wie 
das Staatörecht der conftitutionellen Monarchieen jenfeitd _ 
des Kanals , ifolirt als die hoͤchſte Staatsgewalt an, fondern 
nur in feiner Verbindung mit den beiben Häufern ber 
Nationalrepräfentafion. Das Parlament, d. i. der König, 
nebft dem Haufe der Lords und dem ber Gemeinen, gilt 
dort als der fichtbare Souverain, ber im Namen der Na: 
tionalgemeinde bie höchfte Öffentliche Gewalt übt. Die 
Souverainetätörechte fi find da alfo nicht ausfchlieglich und 
“allein einer phyſi ifchen Einzelperfon unter der Benennung 
Monarch, fondern dem Könige in Gemeinfchaft mit der 
Nationalrepraͤſentation uͤbertragen, welche dieſelben dergeſtalt 
unter ſich theilen, daß dem einen Beſtandtheile der Sou⸗ 

verainetaͤt vornaͤmlich die oberſte ausuͤbende und vollziehende 
Gewalt, dem andern hingegen, eben ſo vorzugsweiſe, die 
geſetzgebende zuſteht, und mit dieſem Zuſtande der Dinge 
"hängen dann auch viele Formen des ganzen — 
Staatsweſens innig zuſammen. 

Voͤlker, wie das engliſche und nordamerikaniſche, 
welche unumſchraͤnkte Preßfreiheit und das Juryinſtitut in 
ſeiner Reinheit beſitzen, bei denen die perſoͤnliche und indi⸗ 
viduelle Freiheit durch die ſtrengſten Geſetze, die ſelbſt⸗ 
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ftändigften Gerichte und den überall in der Gefeßgebung 
vorwaltenden Geift. ber öffentlichen Sreiheit geſchuͤtzt, die 
‚Verwaltung ihrer eignen Angelegenheiten im freien Com: 
munalweſen ‚ihnen  felbft überlaffen, bie Localverwaltung 
unter getrennte, für fi) handelnde, dem Volke, und nicht 
‚einem beſondern, hierarchiſch organifirten, Stande ange: 
«hörige, Beamte vertheilt iſt; die ſich, ohne Gefahr für 
‚bie beftehende Drdnung, in Verſammlungen von vielen 
Tauſenden vereinigen, um über öffentliche Angelegenheiten 
und Intereffen zu berathſchlagen; die Fein, durch gezwungene 
-Aushebung formirted, Heer, und eben fo wenig, durch 
Zwang gefchaffene, Nationalgarden haben, noch haben koͤn⸗ 
nen; bei denen die mannigfaltigfie Entwidelung nicht durch 
Gentralifirung,. Uniformirung und Bevormundung 
von-oben herab gehemmt ift, das Beſondere ſich vielmehr 
allenthalben in feinem eignen Elemente bewegt und einlebt: 
— ſolche Völker, ſollte man denken, dürften freilich ohne 
‚Vergleich mehr, wie andere, die fich nicht in fo glüdlichen 
Verhältniffen befinden, fchon mit einer Volksvertretung ſich 
begnügen koͤnnen, die nur die Kraft hätte, dieſe gewaͤhr⸗ 
leifteten Volksrechte, dieſen Geift des Ganzen -unbefiegbar 
zu vertheidigen, und fich blos auf eine angemefjene Con: 
trolirung der Staatöregierung beſchraͤnkte. Allein man ift 
in England, wie in Amerika, der Meinung gewefen, daß 
es fehr bedenklich wäre, einer, mit fo viel phufifcher Macht . 
‚auögerüfteten, Autorität, wie die oberfle Erecutiogewalt, 
Befugniffe zu vertrauen, die zum Umfturze aller Freiheiten 
führen. könnten, und bat ſich darum gehütet, diefer ein 
Vebergewiht von Rechten einzuräumen. Bei einer erbs 
monarchiſchen Verfaſſung, wie in Großbritannien, kam 
32 * 


Eu 
‚noch die Betrachtung hinzu, daß eine für fich beftehende 
‚und von der Volksvertretung blos controlirte allgemeine 
Regierung immer leicht Sonderinteveffen ‚haben würde ,: bie 
fie zum Nachtheile der Volksintereſſen zu verfolgen fich 
:angelegen feyn ließe. Darum hat man es für zwecmaͤ⸗ 
ßiger gehalten, ‚viele Attributionen, die in andern Ländern 
‚einer eignen befondern oberfien Regierungsbehörbe, als 
‚höchfter Staatsautorität, zuftehen, in die Hände der Re: 
‚präfentanten des Volkes felbft zu legen, und der Verſamm⸗ 
lung biefer, neben manchen Gefchäften, die anderswo ber 
Thätigkeitöfphäre der oberften vollziehenden Autorität: ans 
‚gehören, auch die oberauffehende Function (da$ jus summae 
inspectionis) ebenfalls beizulegen. Man hat die Rational 
repräfentation ald natürliches Organ der Staatsgeſellſchaft 
am meiften für befähigt angefehen, dad Allgemeine in 
Richtigkeit und Reinheit zu erkennen. und. zu wollen, und 
ihr, ift in England, wie in Nordamerifa, dad Necht ertheilt 
‚worden, ben allgemeinen Charakter des Staatslebens zu 
‚beftimmen und zu beherrſchen, fort und fort den Smpuls 
in den öffentlihen Angelegenheiten. zu geben. So ift es 
nicht auf dem Gontinente unfers Welttheils. Denn ver: 
fchieden ift dafelbft die Stellung der Zürften und deren Ne 
gierungen, den Völkern und ihren Repräfentationen gegen . 
‚über, und den anglo » ameridanifchen ganz entgegengeſetzte, 
ſtaatsrechtliche Grundfäße werden da in der Praxis beobachtet 
‚und befolgt, in der Theorie von dem monarchiſchen Staats: 
weſen vertheidigt und verfochten. Das Weſen des Mo: 
narchismus wird überall in den Gontinentalftaaten mit. einer 
monarchiſchen Verfaffung, auch wo dem Bolfe eine Ver: 
‚'.teetung mit mancherlei Rechten, Attributionen und Befug- 
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niſſen zugeſtanden tft, gerade barein gefeßt, daß der Mille 
des Monarchen ſtets in der Leitung und. Verwaltung der 
Staatsaffairen ſeine Vorherrſchaft und das Uebergewicht 
zu behaupten vermag, und keine andere Gewalt in der 
ganzen Staatsgeſellſchaft exiſtire, die der monarchiſchen mit 
Erfolg widerſtreben und widerſtehen koͤnnte. Ein Fuͤrſt auf 
dem europaͤiſchen Feſtlande würde glauben, von ſeinem 
Throne herabzuſteigen, ſeine allerhoͤchſte Wuͤrde zu com⸗ 
promittiren, mit einem Worte aufzuhoͤren, Fuͤrſt zu ſeyn, 
wenn er. durch Staatseinrichtungen genoͤthigt werden koͤnnte, 
ſeinen Willen nach dem des Volkes oder deſſen Vertreter 
zu bequemen. Der Fuͤrſt oder Koͤnig hat da nach Her⸗ 
kommen und Recht die Regierung und die Endentſcheidung 
in den oͤffentlichen Angelegenheiten, nicht die volksvertretende 
Verſammlung. Beachtet und beruͤckſichtiget hier der mo⸗ 
narchiſche Regent die Wuͤnſche und die Anſichten der Re— 
gierten; dann gefchieht. es mehr aus Staatsklugheit, ais 
weil er dazu durch eine aͤußere Macht gezwungen werden Fand 
Denn ſteht es nicht allentHalben als hoͤchſtes Staatsprincip, 
und von den Staatsgelehrten als politiſches Axiom ans” 
genommen, feſt, daß, wenn auch manches ohne den‘ 
Willen des Monarthen vorgehen moͤge/ doch nichts gegen! 
denfelben vorgehen ſolle? 3. Und ins :der. That, das ganze: 
Verfaſſungs⸗ Und Verwaltungsivefen in den modernen &us” 
ropuͤiſchen Monarchieim iſt weſentlich darauf berechnet, und‘: 
hat: allezeit zum Ziele/ daß der Kröhel'ober deren Mini⸗ 
ſterium die, Endentſcheidung geſichert bleibe. Den: Monar⸗ 
chiſten auf dem. eüropaͤiſchen Continente erſcheint das daſelbſt 
durchgängig eingeführte: Staatsregierungsſyſtem weit mehr: 
ihren Seen von:\einem > echt" monardjifchen Staatsweſen 
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angemeſſen, als es auf dem britiſchen Inſelreiche, wo eine 
Ordnung der Dinge Conſiſtenz gewonnen hat, in der ganz 
umgekehrt der, durch das Parlament ſich ausſprechende, 
Nationalwille jederzeit zuletzt uͤber den Monarchenwillen 
obſiegt, daher ſie denn auch oͤfter England fuͤr gar keine 
wahrhafte Monarchie haben gelten laſſen wollen. Nach 
den Vorſtellungen der Doctrinaire unſers Feſtlandes, beſteht 
das Charakteriſtiſche der monarchiſchen Staatsart, 
wodurch ſie ſich von einer republikaniſchen weſentlich 
unterſcheidet, naͤmlich eben darin, daß der Monarchenwille 
allezeit, wenigſtens in letzter Inſtanz, die Oberhand habe, 
und ſelbſt gegen den erklaͤrten Willen der Nationalrepraͤ—⸗ 
fentation durchgefeßt werben koͤnne. Das iſt ed, was fie 
unter- der Herrſchaft des monarhifhen Princips vers 
ftehen. Nach dem auf diefe Weile aufgefaßten Begriffe: 
von: einer: Monarchie fol der Träger der Krone mit der 
gefammten Macht des Staates. bekleidet feyn, um immer: 
dar. und. unter. allen Umftänden feinem Willen Achtung. 
ſichern und verwirklichen zu koͤnnen. Sie wollen in ihrer. 
Staatsordnung eine grundgefeglich beftehende, allwaltende, 
bißgretionaive Gewalt, eines Einzigen, die ſich unwiberfteh: 
lich zu Außen im; Stande feyn foll,. und um biefes zu 
koͤnnen, mit, ſolchen Rechten und Befugniffen ausgeftattet: 
werden muß, daß ed ihe leicht: werde, fortwährend ale . 
Hinderniffe zu befeitigen,. die ihr bei der Uebung ihrer 

Wirkſamkeit in: den. Meg treten koͤnnten. Um aber ber 
Erreichung; dieſes Zieles und Endrefultates defto gewiſſer zu 
ſeyn, glauben; fie. dann die Perfon des Einherrfcherd nicht 
genug mit Vorrechten und Machtattributionen überhäufen 
zu. koͤnnen, während fie zugleich darauf bedacht find, durch 
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Gentralifirung der Staatsverwaltung feiner Wirffamfeit einen 
ungemeffenen Spielraum zu verleihen, und die ganze Or 
ganifation der Staatsgeſellſchaft dergeſtalt einzurichten, daß 
Alles dem monarchiſchen Willen unterthan iſt, und ſich in 
dieſen fuͤgen muß. Waͤre es anders, behaupten ſie; dann 
haͤtte man Feine monarchiſche Staatsordnung mehr. 

Durch die Anwendung des Repraͤſentativſyſtems auf 
die Monarchie und Aufſtellung einer eignen Volks- oder 
Sandeörepräfentation ift man auch keinesweges gemeint, der 
fteten Präponderanz ber monarchifchen Autorität in der 
Staatögefellihaft zu nahe zu treten, Man beabfichtigt 
lediglich, die Geltendmachung ber Macht jener Autorität an 
gewiffe beftimmte Formen zu binden, bedenkt aber ‚nicht, 
dag Formen allein, mögen fie auch noch fo weife ober 
kuͤnſtlich ausgedacht und auf dem Papiere vorgefchrieben 
feyn, nichtd vermögen, wenn nicht zugleich denjelben ans 
gemeffene Verhältniffe vorhanden find, die deren flete und 
treue Beobachtung in ber Wirklichkeit verbürgen. Sind 
dieſe Verhältniffe von der Art, daß fie, fatt eine ſolche 
Gavantie zu gewähren, bie Nichtachtung oder Umgehung 
von dergleichen Formen erleichtern; dann wird eine Alles 
überwiegende Macht, wie die monardifche, ſich eben biefer 
“Formen, die zu ihrer Seffelung oder Beſchraͤnkung beftimmt 
find, dazu bedienen können, um auf ſcheinbar legalem 
Wege zu vollführen, was fie ſonſt vielleicht nur durch 
Anwendung nackter Gewalt auszurichten im Stande waͤre. 
Hierin iſt die Urſache zu finden, weshalb man ſo haͤufig 
das Syſtem der repraͤſentativen Monarchie ſich in nicht viel 
mehr, als in Illuſion hat aufloͤſen ſehen. Bon Oben 
herab bequemte man ſich wohl dazu, darein zu willigen, 
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ben Volke eine Stimme zu geben. Sprach) dieſe fo, daß 
es eben fo gut geweſen wäre, als hätte fie gefchwiegen ; 
dann ließ man ed gefchehen. Sprach fie aber lauter; dann. 
hatte die fo hochgeftellte Macht fich hinreichende Mittel 
vorbehalten, ihre den Mund zu ftopfen. Jedenfalls brauchte 
fie nicht darauf zu hören. Solchergeſtalt aber ift e3 eine: 
bloße Scheinmacht, welche die Volksvertreter zu üben be 
rufen find, wenn fie fih als natürliches Organ der Ge: 
fammtheit geltend machen wollen; denn alle reelle Macht. 
ift bei dem, vom Volke unabhängigen, unverantwortlichen 
Haupte der Staatöregierung, welches ſich verfaffungsmäßig 
in ber Lage befindet, die Volksſtimme nur fo weit zu bes. 
achten, als es Luft und Belieben dazu hat. | 
Nach der, auf dem europäifchen Gontinente accrebitirten, 
politiihen Dogmatif wird in der That der Monarch, gleich: 
viel welchen Einherrfchertitel er führe, für den Inhaber 
und Träger ber ganzen Fülle der Staatögewalt erklärt, 
die in feiner Perfon concentrirt feyn fol; daher denn auch 
das Staatörecht der conflitutionellen Monarchie dort ſich 
lediglich auf die Forderung einſchraͤnkt, daß er blos bei 
feiner Machtübung an gewiffe pofitive Formen gebunden 
fey. Die phyſiſche Perfon des Einherrfchers tritt da an 
die Stelle der moralifchen Perfon der Staatögefellichaft, 
fo daß der Beffhnd diefer an die Eriftenz jener geknüpft 
und gefettet feyn fol. Weil indefjen dad menfchliche In: 
dividuum fterblich und vergänglich ift, während der Staat 
etwas Unfterbliches und Unvergängliches, wenigftend durch 
feine Zeit.in feiner Dauer Beſchraͤnktes, vorftellt; fo wird: 
auch das Monarchenthum, ald Perfonification des Staates, 
ald ewig fortdauernd gefegt, weshalb es in der Monarchie 
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bei dem Tode ber phyfiichen Perfon eines Monarchen heißt 
Le Roi est mort, vive le Roi! Nach dieſer Doctrin 
erfcheint in der monarchiſch conftruirten Staatsorbnung ; ı 
nothwendig die zeitige Perfon des mit der fouverainen, 
Macht bekleideten Regenten ald die Hauptfache, die Staats⸗ 
gemeinde, oder das diefe bildende Volk, mithin auch deffen ; 
Vertreter, die Nationalrepräfentation gewiffermaagen. nur 
‚als Nebenſache; ſo daß es ald völlig. confequent fich heraus - 
ftellt, daß jener über diefe, nicht aber diefe ber jenen; 
fiehe. Unvermeidlich aber wird bei einer folchen Staats: : 
ordnung das ganze Schidfal der Staatögefellfchaft von,; 
einer menfchlichen Sndividualität abhängig gemacht, jo daß) 
das Wohl und Wehe des Staates, und de in dieſem 
lebenden Volkes durch die zufällige perfönliche Beſchaffen⸗ 
heit des Fuͤrſten bedingt iſt. Nun ſoll aber doch die 
Fuͤrſtenſchaft nicht um ihrer ſelbſt, ſondern lediglich um des 
Volkes willen da ſeyn; unſere Monarchiſten ſind daher, 
um das monarchiſche, in ihrem Sinne organiſirte, Staats⸗ 
regiment vor der Vernunft zu rechtfertigen, genoͤthigt, zu } 
der politiihen Fiction Zuflucht zu nehmen,: daß. der, 
monarchifhe Regent, wie wohl er als Menſch Feinen Augen⸗ 
bi die Schwächen, Gebrechen und- Unvolfommenheiten . 
der menfchlichen. Natur zu verläugnen vermag, die hoͤchſte 
Staatöweisheit und, Staatävernunft zu ‚repräfentiren bes ; 
fimmt ſey. Durch Einrichtung‘, des Staatdorganismus, 
hoffen fie dann es dahin zu bringen, : daß dieſe Fietion 
ihres Staatörechtes im öffentlichen Leben die Verwirk⸗ 
lihung finde. Es ift vorzüglich und beinahe einzig ‚und - 
allein mitteljt des Inſtitutes der Miniſterverantwortlichkeit, 
daß ſie in der conſtitutionellen Monarchie dieſes Reſultat 
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herbeizuführen gebenken. Schade nur, daß jene Berant: 
wortlichkeit monardhifcher Minifter felbft- nichts weiter, als 
eine politifche ftaatsrechtliche Fiction ift, wenn nicht der 
ganze gefelfchaftliche Organismus von der. Art ift, daß fie 
nicht blos in der Theorie oder auf dem Papiere dafteht, 
fondern auch practifch realifirt werden kann. Allein gerade 
hieran fehlt es im Ganzen in den monarchiſchen Staaten 
des europäifchen Feftlandes; daher die in den Berfaf: 
fungsurfunden feftgeftelte minifteriele WBerantwortlichkeit 
faſt nirgends in der Wirklichkeit zur Wahrheit geworden 
iſt. Mir fehen fie in der That und Mahrheit allein in 
England vorhanden und verwirklicht, und zwar aus dem 
Grunde, weil dort die Staatögefellichaft nicht monarchiſch, 
fondern republifanifch organifirt iſt. Das conftitutionelle 
Regime, fol ed Fein Blendwerk in der Monarchie feyn, 
bedarf eigenthümlicher Einrichtungen zu feinem Schuße in 
der Staatögefelfchaft ſelber, die meiftens in unfern Mo: 
narchieen mangeln. In Frankreich fchwebte Lafayette'n bei 
der Sulirevolution von 1830 die Idee vor, dort einen 
Königsthron, umgeben mit republifanifchen Inftitutionen, 
zu errichten; aber fchon die Beibehaltung des, von Napo— 
leon im Sinne eined monarchiſchen Autokratismus erfchaffe: 

nen, Gentralifationsfpftems in der Staatsverwaltung 
und der damit verwebten Organifation der Beamtenhier: 
archie würde alle, im Geifte deö Republifanismus auf die 
Bahn gebrachten, Einrichtungen unwirkfan gemacht haben, 
und von allen, den Franzofen zugebachten und. verheißenen, 
republilanifchen Snftitutionen hat man feine ind Leben ges 
bracht gefehen, als die Preßfreiheit, und felbft diefe ift in 
der jüngften Zeit, wenn auch nicht direct, doch indirect, 
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durch mancherlei Mandregeln von Oben herab wieder bes 
fchränft und verkuͤmmert worden. ——— 

Das Regierungsſyſtem, dad auf unferm Gontinente 
Eingang fand, und hier felbft noch in unfern Tagen 
fo viele Panegyrifer zählt, infonderheit unter denen, welche 
bei beffen Erhaltung intereffirt find, wonach ein Einzelner 
und Einziger, durch das Erbrecht zum Staatöregenten 
berufen, im Befiße der vollen Souverainetät, nicht blos 
den Hauptlenfer, fondern den alleinigen und ausfchließlichen 
Lenker des Staates vorftellen fol, hat noch überall, wo 
nicht eine gänzliche Ertödtung des Öffentlichen Lebens, und 
damit zugleich ber öffentlichen Freiheit, zur. Folge gehabt, 
doch ſich allenthalben als ein mächtiged Hinderniß der 
naturgemäßen Entfaltung. beider bewährt. Wo einem ges 
bornen fouverainen Staatöregenten bie Beforgung der all: 
gemeinen Sntereffe der Staatögefellfchaft zuftehtz da ift das 
öffentliche MWefen (res publica) immer in Gefahr, mehe 
oder weniger zu einem Privatwefen, fo wie dad Gemein: 
wefen zu einem. bloßen: Herrfchaftswefen zu werden. Auch 
ift es wohl einleuchtend,, daß der Zweck einer Volksver⸗ 
tretung, der hauptfächlih darin befteht, als natürliches: 
Organ des vernünftigen Willend der. Gefammtheit wirkſam 
zu. feyn, und: diefem eine ſtete Beachtung bei der Leitung: 
der ftaatögefellfchaftlichen Angelegenheiten zu fichern, völlig: 
verfehlt werden Pönnte, wenn ed einzig und allein von demi 
individuellen Ermeffen, Gutdünten und Gefallen: eines 
Einzigen abhinge, ob und in wie fern er geneigt fich finden: 
liege, feinen Eigenwillen nad dem Willen, den bie Ver⸗ 
fammlung der WVolförepräfentanten an den Tag giebt, zu: 
modificiren. Denn wer fieht nicht, Daß alsdann der Staats: 
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regent, ſtatt Befolger und Vollſtrecker des allgemeinen 
Willens zu ſeyn, lediglich der ſeines eigenen ſeyn wuͤrde, 
ſo daß man keine repraͤſentative Monarchie, ſondern 
vielmehr eine autokratiſche, mithin blos das Willkuͤhr— 
regiment eines Einzigen haͤtte. Um dies zu vermeiden, 
moͤchte ſich aber ſchwerlich eine andere Einrichtung erſinnen 
laſſen, als die engliſche, wo der Koͤnig zwar als erſter 
Repraͤſentant der Nation. und oberſtes Organ des National: 
willens anerkannt, aber zugleich durch alle Inſtitutionen 
dafür geſorgt iſt, daß er feinen Eigenwillen nie im Wider⸗ 
ſpruche mit der Nationalrepraͤſentation, als natuͤrlichem 
Organe des Geſammtwillens, geltend zu machen vermag. 
Freilich auch das Volk und deſſen Vertreter, ſelbſt wenn ſie 
noch ſo weiſe ſind, koͤnnen irren, wie Fuͤrſten und deren 
Rathgeber und Diener ſich irren koͤnnen; aber. es er: 
ſcheint doch nicht ſo ſchlimm, wenn das Volk leidet, weil 
es ſich ſelbſt geirrt hat, oder diejenigen, wodurch es ſeinen 
Willen ausſpricht, ſich geirrt haben, — volenti non fit 
injuria, — als wenn das Volk leidet, weil ein Fuͤrſt oder 
feine Miniſter im JIrrthume befangen waren, und Fehl⸗ 
oder Mißgriffe begangen haben. Im erſtern Falle muͤſſen die: 
jenigen, die einen unrechten Weg eingeſchlagen, ein unzweck— 
maͤßiges Mittel ergriffen haben, da das daraus erwachſende 
Uebel fie unmittelbar trifft, ſehr bald zur Erkenntniß deſſelben 
kommen, und werden beſtrebt ſeyn, ihm wieder abzuhelfen. 
Im andern Falle gelangen oft diejenigen, welche eine fehler⸗ 
hafte Maasregel ergriffen, nicht fo leicht zur Einſicht des; 
von ihnen angerichteten Uebels, weil. daffelbe : häufig - fie, 
perſoͤnlich nicht, berührt, während ſie zugleich ein anderes) 
Intereſſe haben. können, als dad Volk. 
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Die, welche aus Vorliebe für dad monarchiſche Princip, 
welches ſie in ſeiner Reinheit aufrecht erhalten wuͤnſchen, 
dem monarchiſchen Staatshaupte eine Ommipotenz in der 
Leitung der oͤffentlichen Angelegenheiten zugeſtanden und 
darum die Volksvertretung auf blos negative Befugniſſe 
und Vertheidigungsrechte eingeſchraͤnkt wiſſen wollen, über: 
ſehen, daß ſie auf dieſe Weiſe eine vielgegliederte myſtiſche 
Gewalt erſchaffen, beſtehend aus einer, durch den Fuͤrſten 
zur Einheit verknuͤpften, Beamtenſchaft, wodurch nichts 
wæeniger, als die vereinigende Herrſchaft eines Einzigen herbei— 

gefuͤhrt wird. Denn der Fuͤrſt bedarf viele und zahlreiche 
Werkzeuge, um das Staatsſchiff, an deſſen Ruder er fort 
und fort ſtehen ſoll, flott zu erhalten, und nicht ſelten 
iſt er abhängig von den. Händen dieſer feiner Werkzeuge. 
Es wird folchergeftalt eine Autorität gebildet, die, da fie 
alle Rechte des Staates und alle Macht der Souverainetät 
in fid) vereinigt, und darum mit unwiderftehlicher Wirk: 
ſamkeit zu handeln vermag, um fo gefährlicher für das 
Wohlergehen und fröhliche Gedeihen der Staatögefelfchaft 
werden kann, als fie als Fünftliches Organ des rationalen 
Sefammtwillens immer nur fehr unvollkommen deffen na 
tuͤrliches Organ zu erfegen im Stande ift, und deshalb 
ſtets beforgen läßt, daß das Staatsleben durch fie eine 
Richtung befommt, die fih mit den allgemeinen Sntereffen 
nicht im Einflange befindet. Denn die der menschlichen Natur 
eingepflanzte Selbftfucht verleitet Regierende, welche in der 
Sonderung vom Volke eigene Intereſſen gewinnen, ihre 
Macht mehr oder weniger zu deren Erreichung zu benußen. 
Am wenigften erfcheint dieſes Staatsregierungsſyſtem geeig⸗ 
net, gegen politifche Kriſen zu fügen. Denn eben. wegen 
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ihrer Abfonderung vom Volke kann ba ben Regierenden 
Vieles entgehen, was das innere Volksleben bewegt, fünnen 
fie die Dinge in einem nicht richtigen Lichte fehen. Es ift 
der Geift der Staatsbeamtenſchaft, bemerkt Bülau (die 
- Behörden im Staate und Gemeinden. Leipzig, 1836, S. 138 
in der Note) auf den gegebenen Principien fortzubauen. 
Ihre Intelligenz befteht in der rationellen Entwidelung ber 
Folgerungen. Den MWiderftreit, in den die Principien mit 
den Verhältniffen fommen, erfennen fie nicht und läugnen 
ihn ab, bis ein Uebergang nicht mehr möglich ift und ein 
Sprung erfolgen muß. Sebenfalld werden Vertreter, bie 
unmittelbar aus der Mitte ded Volkes hervorgehen, von 
den zeitigen Bedürfniffen in den gefelichaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen beſſer unterrichtet ſeyn koͤnnen, als ein vom Volke 
abgeſchloſſener, und darum demſelben — oder weniger 
entfremdeter Beamtenſtand. 
Nichts beweiſet, meiner Meinung nach, mehr, wie weit 

man noch in Teutſchland in der Erkenntniß der echten 
Grundſaͤtze des Repraͤſentativſyſtems zuruͤck iſt, und wie 
wenig richtige Einſicht man dort noch zur Zeit von deſſen 
wahren Grundlehren gewonnen hat, als daß man da allge⸗ 

mein das Princip im Staatsrechte der conſtitutionellen 
Monarchie aufgeftelt, won den Staatsgelehrten und Staatös 
geſetzgebern theoretiich vertheidigt und. von den Staatsmän« 
nern praktiſch befolgt fieht, daß den Verfammlungen ber 
Bolfsrepräfentanten auf feine Weife irgend eine Einmifchung 
in die Regierung und Verwaltung des Staates eingeräumt 
werden und geftattet feyn dürfe Das bei uns noch fo 
unreife Staatörecht der repräfentativen Monarchie thut fich 
ſogar viel mit diefen Dogmen zu gute, und gefällt fich darin, 


J 
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fih, wie Bülau ſich ausdrüdt, mit benfelben recht breit zu 
machen, ald wäre damit eine Vervollkommnung in der 
Entwidelung diefer Staatöform errungen: Es Eonnte eine 
folche Lehre nur in Ländern auflommen und Credit fich 
‚erwerben, wo eine eigene Claſſe von Perfonen, ald ein be: 
fonderer Stand in der Staatögefellfchaft, oder al3 eine Art 
geſchloſſene Kafte das Monopol der politifchen Weisheit für 
ſich in Anſpruch nimmt, und fih, durch Ausſchließung aller 
Uebrigen von bemfelben, im deffen Befig zu erhalten fucht. 
Die Beamtenfchaft, welche bei der Entwerfung und Ab: 
faffung der neuern Staatöconftitutionen und in den nach 
denſelben zu treffenden Einrichtungen weſentlichen Ans 
theil nahm, war allenthalben forgfam darauf bedacht, 
ihre Stanbeöintereffen zu wahren und, don ihrem Ein- 
fluſſe nicht zu verlieren, und. die bisherigen Monoppliftere 
im Regierungs⸗ und Verwaltungsgeſchaͤft konnten fich die 
Einführung repräfentativer Berfaffungen fehr wohl gefallen 
laffen, da fie ihre Syfteme der Bevormundung und Gen: 
tralifation denfelben ganz gut anzupaffen verftanden, und 
durch diefelben noch obendrein den Vortheil erlangten, ihrem 
Verfahren durch Beobachtung und Befolgung gewiffer Former 
einen legalen Anftrich verleihen zu fünnen. Zu dem Ende 
aber dürfte den wolkövertretenden Berfammlungen blos eine, 
größtentheild nur negative Gewalt, hoͤchſtens nur cons 
‚trolirende Befugniffe, zugeftanden werden, fo daß fie 
wæeder die Macht, noch ein Recht haben follten, eine Res 

gierung. im Sinne der Nation ober ihrer Repräfentanten 

zu erftreben. Gleichwohl ift es eine irrige Meinung, als 
ſey felbft die wohlgebildetfte Verſammlung von Volksrepraͤ⸗ 
-fentanten ihrem Weſen nach völig ungeeignet und untauglich, 
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eine poſitive Einwirkung auf die Führung der — 
und Verwaltungsgeſchaͤfte im Staate zu uͤben, als ſey ſie 
nur dazu beſtimmt, beſchraͤnkt auf unmaͤchtige Controle, im 
Hintergrunde des Staatslebens ſich bemerklich zu machen 
und Zeichen ihrer lebendigen Thaͤtigkeit zu geben, waͤhrend 
ein eigener Stand in der Staatsgeſellſchaft noͤthig ſey, der 
ſich ausſchließlich mit den Staatsſachen beſchaͤftige, dieſe 
Beſchaͤftigung zu feinem Lebensberufe mache und die ganze 
Staatsverwaltung in Haͤnden habe. In England iſt dieſes 
Beduͤrfniß nie zum Vorſcheine gekommen, und dort ſehen 
wir mancherlei Functionen, die anderswo ausſchließlich zum 
Reſſort der Thaͤtigkeit der Beamtenhierarchie gehören, von 
der Nationalrepräfentation geübt, und Nation und Staat 
‘befinden fi) wohl bei diefer Einrichtung. 

Die jebige Ordnung der Dinge, hinfichtlich des Staats— 
regierens und Verwaltend, welche wir in Teutſchland und 
andern Rändern der alten Welt erbliden, iſt auch nicht etwa 
won unfern Staatötheoretifern erfonnen, oder ein Fünftliches 
Product moderner Staatögefeßgebung, fondern aus frühern 
| Geſellſchaftszuſtaͤnden hervorgegangen und von ſpaͤtern Macht⸗ 
habern im Laufe der Zeiten, ihren Intereſſen und Anſichten 
und Begriffen vom Staate gemaͤß, blos weiter ausgebildet 
worden. In Teutſchland namentlich befanden ſich die Fuͤrſten, 
von der Epoche des im Laufe der Zeiten zu immer groͤßern 
Ausdehnung gelangten Syſtems der Landesherrlichkeit an, 
im Beſitze aller Rechte und Attributionen der Staatsgewalt, 
und fo fam ed, daß der Zürft, als fouverainer. Staats: 
regent, allein die Beforgung der allgemeinen Intereffen des 
"Staates ſich aneignete, und Dabei natürlich - vorzugöweife 
fein und feiner Familie Particulars und Privatinterefe bes 
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ruͤckſichtigte. Je verwidelter die gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
mit: der fortſchreitenden Givilifation. und Gultur, und je 
mannigfaltiger ‘dadurch bie Gegenftände wurden, die man 
von Oben herab zu leiten und zu beauffichtigen uͤbernom⸗ 
men hatte; defto mehr mußte fich die Zahl der zum Regie: 
rungögefchäft erforderlichen, von der regierenden fürftlichen 
Autorität: abhängigen, Werkzeuge und Agenten vermehren 
und vergrößern, und folchergefialt wurde ein eigener 
Stand, der fich ausſchließlich mit den. Staatöfachen befaßte, 
und alle Gefchäfte ber Staatöverwaltung beforgte, unents 
behrlih. Je mehr das Beamtenwefen ſich ausbildete ; 
befto mehr fchloß die Beamtenclaſſe fih ab vom Wolke; 
deſto mehr. bekam fie Sonderintereffen, die fie mit. denen 
bed Erbregenten, als ihre Hauptes, zu amalgamiren ſuchte; 
beflo mehr eignete fie ſich alle Vortheile der Staatögefells 
fchaft an, fo daß die Staatöregierung, in Hinficht der Be⸗ 
amten, Alles in Allem, und flatt nur als Mittel zu gelten, 
der Zweck ward, dem Alles geopfert werben ſollte. Mit 
dem Ueberhandnehmen ber Beamtenherrfhaft wuchs auch 
immer mehr die Bevormundung des Volkes; — denn nur 
durch Befeitigung. und Unterdrüdung aller Selbftthätigfeit 
des letztern vermochte der Beamtenftand feine Alleinherrs 
ſchaft zu begründen. — Und je mehr dad der Herrſchſucht 
ber Machthaber. fhmeichelnde Bevormundungsfyften an 
Umfang und Ausdehnung gewann; deſto größere Wichtige 
keit erlangte der Beamtenftand; deſto zahlreicher wurde ders 
felbe, dem fich bald alle Gebildeten zumandten, um an ben 
Bortheilen,. die er genoß, Theil zu nehmen. Da fi ein 
eigener, vom Wolke abgefonderter, Stand die öffentlichen 
Geſchaͤfte ald Monopol angemaßt hatte; fo Fam es dahin, 
Jahrb. 9cSahrg, XU. 33 | 
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daß zuletzt das Ganze ſich in zwei Theile ſpaltete, daß ge⸗ 
wiſſermaßen zwei von einander unterſchiedene und ſich unter⸗ 
ſcheidende Nationen in der Staatsgeſellſchaft beiſammen lebten, 
wovon die eine, die Minoritaͤt bildend, regierte, verwaltete, 
herrſchte, die andere, die Majoritaͤt ausmachend, regiert, 
verwaltet, beherrſcht wurde. 

Eine natuͤrliche Folge einer ſolchen Lage Ber Dinge: war, 
daß das Volk nach und nad) und immer mehr allen Sinn 
für die Öffentlichen Angelegenheiten verlor, und fih am 
Ende ganz und.gar daran gewöhnte, dieſe von Dben herab‘ 
beforge zu fehen. Nachdem ſich die Beamtenſchaft lange 
Zeit hindurch in monopoliſtiſcher Uebung der Staatsver⸗ 
waltung befunden! hatte, war es zuletzt fie allein, welche 
Die zur Führung dee Gefchäfteiderfelben: erforderlichen Kennt⸗ 
niffe und Erfahrungen befaß, indem alle diejenigen, welche 
nicht zu ihr gehörten, mithin die große Mehrheit der Staats⸗ 
genoffen, jeder Gelegenheit beraubt waren, ſich dergleichen 
Kenntniſſe und Erfahrungen zu’ erwerben. So ift es leicht 
begreiflich, daß das Volt alle Fähigkeit und alles. Geſchick 
zur Theilnahme und. Mitwirkung bei:.den öffentlichen Ge 
fchäften einbüßen mußte, und die Beſorgung derſelben durch 
einen eigenen Stand, der ſich allein Damit abgab, zu einem 
nothrvendigen Uebel ward, und durch-bie Unterbrüdung ber 
freien‘ Selbftftändigkeit der Gemeinden, deren Erhaltung 
und Fortbeſtand mit dem Syſteme des Allregierens von 
Oben herab unverträglich war, war ohnehin bie befte Schule 
zur Heranbildung der Staatöbürger für das. öffentliche Leben 
und für die Führung Öffentlicher Geſchaͤfte verſchwunden. 
Durch) das Syſtem der bevormundenden Viel» und Ueberall; 
regiererei waren Überdies bie Staatsgeſchaͤfte fo verwidelt und 
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ſchwierig geworben, daß fie viele fperielle, durch eigene Vor⸗ 
bereitung und mannigfache lange Routine ſich anzueignende, 
Kenntniſſe und Einſichten erforderten und die ganze Pebens⸗ 
thätigfeit der. Perfonen in Anfpruch nahmen, die fich deren 
Betreibung widmeten, und vom Regieren und Verwalten 
einzig und allein lebten. . Diefen Zuftänden haben ſich denn 
auch die gefelichaftlichen Werhältniffe angepaßt. Wer nicht 
zur Beamtenfchaft ‚gehörte, entwöhnte fich aller Betreibung 
Öffentlicher Gefchäfte; theild weil es ihm an Erfahrung, 
Kenntniß, Fertigkeit und Uebung dazu fehlte; theils, wenn 
et ſie auch befefien hätte, doch nicht zu dergleichen Gefchäften 
zugelaffen wurde. Wie hätten auch unter ben. obwaltenden 
Umftänden Solche, welche den Staatöbienft nicht als. Lebenda 
beruf gewählt, oder Feine Hoffnung hatten, in denſelben 
zu gelangen, einen Antrieb finden Tönnen, ſich mit Dingen 
> zu befaffen, zu deren Beforgung die Beamten da waren; 
und auf Staatsunkoſten unterhalten wurben ! Ä 

Bor der Vernunft würde fih das Syſtem, wonach 
lediglich einer ‚einzelnen Claſſe, einem. befonderm ‚Stande; 
mit Ausihließung aller übrigen Claſſen oder Stände, dag 
gefammte Regierungd= und Verwaltungsgeſchaͤft zuſtehen 
fol, nur unter der Vorausfegung- rechtfertigen. laffen, bag 
das Uebergewicht politifcher Intelligenz und der Befähigung 
zu Staatögefchäften ganz allein in jener Claſſe oder in jenem 
Stande anzutreffen, wenigftens vorzugäweife in demſelben 
concentrirt wäre. Laͤugnen laͤßl es fich auch nicht, daß jene 
Borausfegung wirklih ihre Anwendung auf bie: jebigen 
Staaten ‚unfered Continents findet. Die, politiſche Unmuͤn⸗ 
digkeit bed Volkes macht, daß. diefed einer, auf vormund⸗ 
ſchaftliche Weiſe die allgemeinen ſtaatsgeſellſchaftlichen In⸗ 
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‚tereffen leitenden und beſorgenden, hoͤhern Macht fo zu fagen 
benöthigt iſtz "allein diefer unmündige Zuſtand des Volkes 
ift eben eine: natürliche Folge: des fo lange gehandhabten 
Sörmundfchaftlichen Regime von Oben herab, und wird nie 
‚aufhören, ſo lange diefes befteht. ‘In England und Nord: 
Amerika hat dad Volk feine größere Mündigkeit gerade dem 
Nichtvorhandenſeyn eines folchen-Negime zu verdanken. Und 
Nur da, wo das Volk in der polltifchen Muͤndigkeit eine 
gerviffe Reife erreicht hat, Tönnen auch deſſen Vertreter eine 
ſolche an den Tag legen. Daher fehen wir in den ‚gedachten 
Beiden freien· Ländern die Volksrepraͤſentation befähigt, ſich 
öhne Inconvenienz Attributionen anzueignen, bie anderswo, 
überall einer vom Wolke gefonderten, felbftftändig beflehenden, 
Macht: untet der Benennung Staatsregierung“ zuftehen. 
Wahr iſt es dagegen‘, daß zur Fortführung eines ſolchen 
ſogenannten Stäatslebens, wie namentlich den teutſchen 
Ländern vorgezeichnet ift, eine um das Staatöregierungs- 
und Verwaltungsweſen fich direct bekuͤmmernde Volköver: 
wretung aM: ein Hors 'Pöeuvre<erfcheinen würde, Allein 
85 giebt da auch kein oͤffentliches Leben, in welchem ſich 
das Volksleben ſpiegelt oe man — en * 
blos ein Negierungsteben."' . 
tauug Seht richtig wurde einmal’ wo ich‘ at irre, in 
der Leipziger Wochenſchrift: das Vaterland“ — geurtheilt, 
daß bes dein "dermaligen Zuſtande der Staatsgeſellſchaften, 
ſo lange man maͤmlich noch in dem, alles öffentliche Leben 
rrtoͤdtenden, Bevormundungsſyſteme und dem damit innig 
verwebten Centraliſationsſyſteme ih der Staatsverwaltung 
befangen iſt, ſelbſt eine Verſetzung des Princips der Regie⸗ 
wug aus dem Cabinet des Fuͤrſten oder aus den Seſſions⸗ 
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zimmern der Minifter indie Verſammlung der Volksrepraͤ⸗ 
fentanten nicht3 helfen würde. Denn alsdann ‚würde auch 
eine parlamentarifche Herrſchaft nichts anderes thun, als 
‘ unter andern Formen und Karben den Gentraldrud® und das 
bevormundende Regiment fortzufegen. Man hat dies bei der 
Regierung des franzöfifhen Nationalconvents gefehen. Bez 
hielte man das bisherige Syſtem bei, und träte nur an 
die Stelle der oberjten erecutiven Autorität, die bei uns 
zugleich die Regierung im engern Sinne bildet, ‚dergeftalt, 
daß ihr vorzugsweiſe die Beforgung der allgemeinen Inte 
reffen, mit der Endentjcheidung in denfelben, zufteht, auf 
einmal die volksvertretende Verſammlung, fo daß-die Rollen 
wechſelten, und jene-in den Hintergrund zu ſtehen kaͤmen, 
während diefe Überall voranträte, und den Impuls in den 
öffentlichen Angelegenheiten gabe; dann würde nicht. ohne 
Grund zu beforgen ſeyn, daß die Bolfsrepräfentation die 
in ihre Hände gelegte Gewalt, ſtatt der Freiheit allſeitigen 
Schuß zu gewähren, zur Beſchraͤnkung derfelben durch 
unverftändige Bielregiererei mißbrauchen, und fo ganz, in 
den näwnlichen Fehler verfallen würde, den die frühen 
Regierer fih zu Schulden kommen liegen. Darum glaub 
ein Schriftfteller unfrer Tage, daß, z. B. von, mancher 
teutfchen Ständeverfammlung, und zwar gerade um fo 
mehr, je mehr fie mit Freiſinn „erfüllt wäre,, rebus sie 
stantibus, wohl einige hochwichtige Freiheiten zu erwarten 
ſeyn dürften, wenn fie die Gewalt des engliſchen Parla⸗ 
mentes oder einer nordamerikaniichen Generalaffembly hätte, 
aber auch vieleicht mancher willführliche Act, und im Ganzen 
ein weit ungezügelteres Eingreifen im die perfönliche Freiheit, 
ein durchgreifendered Auordnen und Verfuͤgen, als felbft 
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die beftehenden Regierungen fich erlauben. Denn bei jenem 

Grade demokratifcher Unmündigfeit, den man in unſern 
Staatsgeſellſchaften noch zur Zeit wahrnimmt, und den 
wenig geläuterten Begriffen und Einſichten von einer ver⸗ 
nuͤnftigen, die individuelle Freiheit ſchuͤtzenden, aber nicht 
bevormundenden Staatsregierung und Staatsverwaltung, 
moͤchte ſich dergleichen nur zu ſehr befuͤrchten laſſen. Dabei 
fehlt es bei uns an allem dem, was in England und 
Amerika verhindert, daß die Volksrepraͤſentation ihre große 
Macht nicht mißbrauche; denn Dort ſteht dieſer mit dem 
wirkſamſten Erfolge entgegen der ganze Charakter des 
Staatslebens, die beſondere Heiligkeit der individuellen 
Freiheit und des individuellen Willens, und die vielen In— 
ſtitute, die dieſe ſchuͤtzen, und es jedem Einzelnen moͤglich 
machen, unter dem Beifalle der Mitbuͤrger und von dieſem 
unterſtuͤtzt, ſich ſelbſt gegen den Staat zu vertheidigen. 
Dazu duͤrfte dann bei und unter den obwaltenden Ber: 
‚bältniffen noch der Uebelftand fommen, daß man eine ges 
ſchaͤftskundige Regierung durch eine, meift gefchäftsuntundige, 
erſetzt Hätte. Denn Niemand Tann in Abrede-ftelen, daß, 
wie die Sachen jeßt in ben meiften neuern Staaten ſtehen, und 
die Verhältniffe fih dort geordnet haben, die größere Bes 
faͤhigung zur Führung von Staatögefchäften mehr bei der 
Höcften ausübenden Macht, in deren Hände man die 
Megierung und Verwaltung feit Menſchengedenken zu fehen 
gewohnt war, ald bei den volfövertretenden Verfammlungen 
zu finden iſt. Diefe find gemeiniglich weit entfernt, eine 
ſolche Maſſe vom politifcher Bildung, Intelligenz und 
practifcher Gefchäftötunde in fich zu vereinigen, als zur heil: 
ſamen Leitung der öffentlichen Angelegenheiten erforderlich iſt. 
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- Man Hat: Gelegenheit‘ genug gehabt, diefe Erfahrung, 
namentlich eben fo wohl. in Frankreich, ald in Teutſchland, 
zu madhen. Nur zu oft hat es fich in der neueften Zeit 
‚gezeigt, daß die franzöfiiche Deputirtenkammer dem Gou: 
vernement an Einfiht in die wahren Bedürfniffe des 
Landes, an richtiger Beurtheilung feiner Mittel, an Weis: 
heit in Vorkehrung des Zweckmaͤßigen, felbft an Unbe⸗ 
fangenheit in der Betrachtung und Erwaͤgung oͤffentlicher 
Angelegenheiten, gar ſehr nachſtand. Bei einer ſolchen 
Lage der Verhaͤltniſſe koͤnnte es allerdings dem allgemeinen 
Wohle keinesweges erſprießlich erſcheinen, wollte die Volks⸗ 
repraͤſentation in dem heutigen Frankreich Anſpruch auf die 
. Role der brittiſchen machen. Denn in England ſteht das 
Miniſterium, dad. Gouvernement im engern Sinne, nicht, 
wie in Frankreich, Hinfichtlich der Intelligenz, über ber 
Volkskammer. Eben fo wie in Frankreich, verhält es fich 
auch in der Regel in Zeutichland. Die teutfchen Stände- 
verfammlungen, bemerkt ein neuerer. Staatögelehrter, mögen 
vieleicht bei gewiflen allgemeinen Fragen eine richtigere 
Anſicht haben, ald manche Regierung; an fpecieller Kennt: 
niß, perfönlicher Gewandheit, gründlicher Erfahrung und 
‚feften Princpien find ihnen die befichenden Staatsregie— 
rungen überall überlegen gewefen. -Giebt man die Prinz 
eipien zu, von denen lebtere ausgehen, oder. benen fie 
huldigen ; dann ‚haben biefe in ben meiften einzelnen Faͤllen 
Recht. Eben fo läßt ſich kaum beftteiten, daß in Preußen 
die Staatöregierung faft in allen. Verhandlungen mit ben 
Provinzialftänden fi) an politifcher Einficht, adminiftzativer 
und legislativer Weisheit, felbft an liberaler, das Wohl 
des Ganzen umfaffender, Geſinnung letztern vielfach, über: 
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legen gezeigt hat, deren, oft beſchraͤnkte Einſicht bezeugende, 
Aeußerungen und Beſtrebungen richtig zu wuͤrdigen wußte, 
und darum in ihr Begehren nicht willigte. Wie kann es 
auch anders ſeyn? Erſt nach und nach laͤßt ſich hoffen, 
daß in der Schule des Repraͤſentativſyſtems groͤßere politiſche 
Bildung und mehr. savoire faire in der Behandlung 
Öffentlicher Angelegenheiten, die ,in dem erforderlichen Grade 
bis jest nur ausnahmsweiſe bei unfern Bolfövertretern ans. 
zutreffen geweſen find, bei ihnen zur Entwidelung fommen ; 
aber um fi in Anfehung der Befähigung zum Regieren 
und Verwalten mit dem britifchen Parlamente meſſen zu 
koͤnnen , dazu würde immer eine voͤllige Umkehrung mannig⸗ 
faltiger, aus dem bisherigen Regierungsſyſteme entſprungener 
und eingewurzelter, geſellſchaftlicher Verhaͤltniſſe, nebſt einer, 
den Grundſaͤtzen eines echten Repraͤſentativſyſtems mehr 
entſprechenden, Staatsgeſetzgebung gehoͤren. 

Nur da, wo das Volk, ſelbſtſtaͤndig und frei in den 
untern Abtheilungen des Staatsvereines, ſich ſelbſt regiert, 
und feine eignen Angelegenheiten ſelbſt beſorgt, wie in Eng: 
land und Norbamerifa, und eben dadurch ein gewiffer 
Grad politifcher Muͤndigkeit unter allen Claſſen der Staats: 
geſellſchaft verbreitet ift, Fanrı man nämlich hoffen, in den, 
aus der Mitte des Volkes, durch deſſen freie Wahl, hervor: 
gehenden, Volksvertretern hinlängliche Befähigung auch zur 
‚Beforgung der allgemeinen Interefjen zu finden. Alddann 
‚wird Vieles, ja dad Meifte von Privaten beforgt, was 
bei und der Staat beforgt, und. aus diefem Grunde find 
die Staatögefchäfte ſowohl minder zahlreich, ald minder 
beſchwerlich, während fie zugleich wenige vorbereitende bes 
fondere Studien und Hebung in ber Praris erfordern, fo 
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* jeder Mann von Bildung⸗ und Geiſt ſich ſehr bald i in 
denſelben zurecht findet. Denn zu den meiſten gewoͤhnlichen 
Geſchaͤften, die alsdann noch fuͤr die Staatsregierung und 
Staatsverwaltung uͤbrig bleiben, gehoͤren blos allgemeine 
Bildung, geſunder Menſchenverſtand und Lebenserfahrung; 
und die Routine dazu kann Jeder, der die angegebenen 
Eigenſchaften beſitzt, erlangen. Sachen, die ſpecielle Kennt: 
niſſe, oder eine beſondere wiſſenſchaftliche Bildung erfordern, 
werden zweckmaͤßig und billig Leuten uͤberlaſſen, die ſich 
eigen damit beſchaͤftigen, und auch an ſolchen wird es in 
einer etwas zahlreichen, gut zuſammengeſetzten Verſammlung 
von Volksvertretern nicht fehlen, und falls ſie nicht in dieſer 
vorhanden waͤren, kann man ſie zu Rathe ziehen. Und an 
hoͤhern Staatsmaͤnnern wird es auch nicht mangeln; denn 
der Geiſt, der dieſe macht, iſt nicht Einem Stande eigen, 
ſondern uͤber alle Staͤnde verbreitet. Je mehr man zur 
richtigen Einſicht der Uebel, an welchen unſere heutigen 
Staatsgeſellſchaften mehr oder weniger kraͤnkeln, gelangen 
wird; deſto lebhafter wird man die Nothwendigkeit einer 
Radicalreform vieler Grundlagen derſelben erkennen, was 
in den monarchiſchen Staaten nur dadurch zu erreichen iſt, 
daß die monarchiſche Autoritaͤt ſich gewiſſer Functionen und 
Attributionen ganz entaͤußert, ihre Rechte und Wirkſamkeit 
nur auf das aͤußerſte Beduͤrfniß beſchraͤnkend, und dem 
Syſteme der Vielregiererei und der Volksbevormundung ent: 
fagt, das Volk zur Selbftthätigkeit und Selbſtregierung 
berufend. Alddann werden andere gefellfhaftliche Verhätt: 

niſſe fich bilden, die bei einem Beamtenregimente nicht 
auffommen koͤnnen, allgemein verbreitete Theilnahme der 
‚Staatsbürger an den öffentlichen Angelegenheiten erwachen, 
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und mit dieſer ein eifriges Beſtreben unter einer großen 
Anzahl derſelben ſich Einſicht und Fertigkeit in der Betrei— 
bung von ſtaatsgeſellſchaftlichen Geſchaͤften anzueignen. 
Dies wird dann weiter die Folge haben, daß bald das 
Volk im Stande ſeyn wird, aus ſeiner Mitte Maͤnner zu 
ſtellen, welche mit der gehoͤrigen Geſchaͤftskunde und politi— 
ſchen Einſicht die noͤthige Unbefangenheit und den regen 
Patriotismus verbinden, wodurch ſie in der Eigenſchaft von 
Volksvertretern befaͤhigt erſcheinen koͤnnen, den oͤffentlichen 
Angelegenheiten im wahren Intereſſe des allgemeinen Wohls 
einen fruchtbringenden Impuls zu verleihen. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden werden unſere volksvertretenden Verſammlungen 
in ihren Reihen Perſonen genug aufzuweiſen haben, die, 
ohne zur Claſſe der Beamten zu gehoͤren, nicht blos jene 
allgemeine Bildung und Einſicht beſitzen, die ſich in allen 
Claſſen des Volkes vorfinden, ſondern auch hinlaͤngliches 
Geſchick und Kenntniß zur Fuͤhrung der Geſchaͤfte in der 
Staatsregierung und Staatsverwaltung, mithin aufhoͤren, 
wie biöher der Role fo wenig gewachſen zu ſeyn, welche 
das brittifche Unterhaus mit fo vielem Ruhme und fo heils 
bringend fpielt. Auch überzeuge id) mich von Tag zu Tag 
mehr, daß dad Repräfentatiofpftem nur unter der Bedingung 
und Voraudfeßung naturgemäß alle feine Bluͤthen zu ent« 
falten und alle feine wohlthätigen Früchte zur Reife zu 
bringen vermag, baß eine hinreichend befähigte Bolksreprä- 
fentation zur Leitung ber öffentlichen Angelegenheiten und 
Beforgung der öffentlichen Intereffen in-der Staatsgeſellſchaft 
„berufen ift. Und zugleich liegt e$ wohl am Tage, daß eine 
folhe Einrichtung ohne Vergleich rationeller erfcheinen muß, 
ald jene, wonac eine befondere, kuͤnſtlich aufgeftelte, vom 


— 
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Volke gefonderfe und darum weniger als deffen unmittelbare 
Bertreter, als natürliched Organ des Gefammtwillens, 
legtern zu repräfentiren und ihm gemäß zu handeln, geeigs 
nete und geſchickte oberſte Staatsautoritaͤt die Beſtimmung 
haben ſoll, in allen Dingen, bei denen die Geſammtheit 


betheiligt iſt, die Entſcheidung zu geben. 


Wo die Auf- und Feſtſtellung der Grundſaͤtze für bie 
Leitung und Beforgung der: allgemeinen Angelegenheiten 
der Staatögefelichaft von der Nationalrepräfentation, als 
natürlichem Organe jener, ausgeht; da bedarf es eigentlich 


gar Feiner noch befondern eigenen Regierung, feiner noch 


t 


neben der Nationalrepräfentation thatigen Autorität !zu 
dieſem Behufe im Staate, mit einem Worte keines kuͤnſt⸗ 
lichen Organs der Geſammtheit fuͤr das Regieren, ſondern 
nur einer oberſten Behoͤrde zum Ausfuͤhren, und das 
iſt, was man in England und Nordamerika unter Executiv— 
gewalt verfteht, die der gefehgebenden Verſammlung der 
Volförepräjentanten dort nicht unters, fondern bei— 
geordnet if. Im brittifchen Reiche ift es Einer, der unter 
der Benennung „König”, in den Vereinigten Staaten 
ebenfalls Einer, der unter der Benennung „Praͤſident“ an 
der Spitze diefer höchiten ausführenden Staatsgewalt fteht. 
Sm erjtern Lande, wo dieſes Haupt der höchften ausfuͤh— 
renden Macht in einer beftimmten Familie erblich ift, wird 
deſſen Perfon als heilig und unverleglih, darum zugleich 
als unverantwortlic betrachtet, weil feine erſten Agenten, 
die Minifter oder Staatöfecretaire, allein verantwortlich find 


fuͤr Alles, was in feinem Namen geſchieht. In dem an— 


dern Lande bedarf es diefer Eigenfchaft der Heiligkeit, Un: 
verleglichfeit und Unverantwortlichkeit bei der Perfon des 
Chefs der oberften ausführenden Macht nicht, weil diefer 
felbft verantwortlich if. Sowohl der eine, als der andere, 
find indeffen zugleich dazu beilimmt,. den. Staat dem 
Auslande gegen über zu repräfentiren, indem in den Geichäften, 
welche die Berührung mit frfhden Staaten veranlaffen und 
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nöthig machen, died nicht fo zweckmaͤßig durch die Verſamm⸗ 
lung ber Volksvertreter gefchehen koͤnnte. Dadurch wird aber 
das Verhaͤltniß dieſes Staatsrepräfentanten zu der innern 
Regierung nicht geändert. Allein für überaus gefährlich würde 
es jeder Engländer und Amerikaner halten, der Erecutivs 
gewalt, die ohnehin zur Erfüllung ihrer Beſtimmung mit 
großer phyſiſcher Macht ausgerüftet werden muß, noch viele 
andere Befugniffe zuzugeftehen, um. ihr felbft ein Ueber: 
gewicht über die Bolförepräfentatton zu ſichern. Wo die 
Regierung und Berwaltung der Angelegenheiten der Staats: 
gefellichaft von einer über der Volksgemeinde ftehenden 
Autorität mit Hülfe einer Beamtenhierarchie geführt wird; 
da fcheint ed durch noch fo fünftlich erfonnene Einrichtungen 
und Formen nicht vermieden werden zu fünnen, daß mehr 
im Intereſſe einer Minorität, als der Gefammtheit regiert 
und verwaltet werde, und da fehen wir jo Vieles, was 
dem Volke wünfchenswerth und erjprießlich wäre, unter dem 
Vorwande ber zeitigen Unausführbarfeit unterlaffen, und die 
Machthaber, welche die allgemeinen Intereffen zu beforgen 
beftimmt find, höchftend einen fogenannten Sujtemilieufyfteme 
huldigen, welches feine größte Kunft darein feat, Extreme 
zu befeitigen, und durch partielle Reformen allzufchreienden 
Misbrauchen vorzubeugen. Wo hingegen die Nation felber 
mittelft einer Elite aus ihrer Mitte, die fie zu ihren Neprä- 
fentanten erkohr, die Öffentlichen Angelegenheiten beforgen 
läßt; da geht Vieles, was fonft nicht gegangen ſeyn würde, 
und die Erfahrung zeigt und in glänzenden Beifpielen, welche 
Großbritannien und Nordamerifa dem Beobachter darbieten, 
daß unter ſolchen Umftänden die Staatögefelfchaften, im 
Bollgenuffe eined in allen Richtungen fich fund gebenden 
und mit der reichften Mannigfaltigkeit fich entwickelnden öffent: 
lichen Lebens, die herrlichften Blüthen und wunderfamften 
Früchte tragen koͤnnen. 


Kleine Beiträge zur Gefhichte des teutfhen 

Univerfitätswefens im fehözehnten und fieben: 

zebaten Sahrhundertes aus gleichzeitigen 
Berihten en 

Bon dem Eonfiftorialvathe, Superint. D. Ju ſti zu Marburg; ı 





Bweiter Beitrag 


Nach dem, am Iten Oclober 1604 erfolgten, ode des 
preiswürdigen Landgrafen Ludwi g8 IV. (Teſtator), 
eines ſtrengen Lutheraners, gelangte ſein Neffe, der gelehrte 
Landgraf Moritz, ein eben fo eifriger Anhänger Calvins, 
zur Regierung. Am 4. Februar 1605 huldigten dem Landgra⸗ 
fen ale Mitglieder der Univerfität Marburg, und, mit ihnen auch 
die an der lutheriſchen Kathedralkirche angeſtellten Geiſtlichen, 
D. Leuchter, Superintendent und Oberpfarrer, M. Joh. 
Baber, Diaconus, M. Konr. Dieterid), Subdiaconug, 
und M. Staubdius, Pfarrer zu Baumbad; D. Bintel- 
mann, ‚Prof theol. primar. und Eccleſiaſt an der 
jutheriſchen Kirche, huldigte mit den Profeſſoren. In den 

nnalen dieſes Jahres wird die Entlaſſung der lutheriſchen 
Geiſtlichen, welche die ihnen vom Landgrafen Morig vor 
gelegten fogenannten vier Berbefferungspuncte, 
welche die unterſcheidungslehren der Reformirten enthielten, 
nicht annehmen wollten, mit manchen, bisher weniger bes 
kannten Umſtaͤnden berichtet *). Weiche — — 





Das von neun veformirten RE N an * Band: 
grafen, auf feinen Befehl, auögeftellte Gutachten dringt darauf, 
„daß Prediger, welche das Umterjcheidende des 
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Folgen für die bisher" — trotz aller: äußern Stirme — fo 
ſchoͤn aufgeblühte. Univerfität die, von dem Landgrafen 
Moritz unternommenen, gewaltſamen kirchlichen Maaßregeln, 
die Abſchaffung des lutheriſchen Lehrbegriffs und Cultus und 
die Einfuͤhrung des reformirten, die Abſetzung aller Religions⸗ 
lehrer, welche ſich nicht. mach "ben von ihm vorgeſchlagenen 
Reformen bequemen wollten, gehabt haben, und wie dadurch 
die Gründung der nur drei Meilen von Marburg ents 
legenen Darmſtaͤdtſchen Univerſitaͤt Gießen veranlaßt worden 
fey; das ift an einem andern Orte ausfuͤhrlich von mit 
berichtet worden *). Die erwähnten vier Berbefferungspuncte 
waren auf den Synoden von 1577, 1578 zu Marburg, 
und auf der General: Synode zu Kaf fel von 1579 gebilligt 
und angenommen “worden, und doch hatte ſich die theologiſche 
Zacultät zu Marburg, das geiſtliche Miniſterium daſelbſt, 
und die ganze oberheſſiſche Geiſtlichkeit, welchen man fi e 
wider ihre Ueberzeugung, aufdringen wollte, dagegen erklaͤrt. 
Die Einfuͤhrung der reformirten Confeſſion war jedoch einmal 
| beſchloſſen worden, und Einreden wurden nicht beachtet. 
D. Leuchter erbot ſich zu einer genauen Auseinanderſebung 
ſeiner und der theologiſchen Anſichten ſeiner Collegen. Allein 
Landgraf Moritz gab vor, „dieſe Anſichten ſeyen ſchon 
alle widerlegt und wollte ſich auf nichts Neues einlaſſen. 
Etwas ſonderbar nimmt ſich die Art der Entlaſſung der 
| Marburgiſchen lutheriſchen Geiſtlichen aus, die in den Annalen 


aeformirten Glaubens niht.annehmen — 
ihres Amtes entſetzt werden muͤßten.“ S. — 
Vachrichten vom Jahre 1721. ©, 892 fg. 

HG Geſchich t e ne in: aie worzeit 

us Sahrgang- 1826, Seite 38 fg.‘ art TEEN 
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mit folgenden Worten berichtet wird:  „Omissa itaque. 
ulterioris: colloguii postulatione, pro clementi. 
dimissione gratias egerunt: quibus Princeps 
ipse clementiam et seriam protectionem obtulit, modo 
sint quieti, necturbent Ecclesiam vel Rem publicam.“ 
Ein und vierzig lutherifche Religionslehrer— 
Profefforen und. Pfarrer des Oberfürftentyumes Heffen, — 
verloren ihre Aemter, weil fie, von dem apoftolifchen Grunds 
ſatze befeelt:. „was nicht aus dem Glauben kommt, ift 
Sünde‘, nicht wider ihr Gewiffen und ihre Ueberzeugung 
handeln wollten. Die meiften fanden eine freundliche Aufe 
nahme in. Heffen:Darmftabt. 

Am 23. SuliwurdeM. Kafpar Sturm zum Profeffoe 
und Ephorus.der Stipendiaten ernannt; ba er aber ben= 
ſelben als ihr. Rünftiger Worgefegter vorgeſtellt wurde, weis 

"gerten fich mehrere, den neuen -reformirten Ephorus anzu⸗ 
erkennen, vorgebend, „daß dies nicht mit ihrem: Gewiffen 
übereinftimme”; nad langen Ermahnungen leiſteten ſie 
endlich das Handgeloͤbniß. Am 25, Juli mußte der Rector 
der Univerfität die Studiofen. zur Ruhe ermahnen, und 
auffordern ,‚den vom Fürften neuangeftellten Theologen, als 
ihren Vorgeſetzten, die gebührende Achtung zu beweiſen.“ 
Dabei hatte er fich der Worte bedient: „— — et dimis« 
sionem peterent reverendi et clarissimi viri 
Theologi nostri, ‘clementer dimissi sunt.“ 'Diefe 
Worte nahmen die entlaffenen Iutherifchen Geiftlichen übel, 
ſchickten am 27. Juli, Morgens früh, den D. Menger 
und M. Konr. Dietrich, als Abgeordnete, zum Rector, 
und wiberfprachen diefen Worten, „da fie weder die. Dis 
miffion verlangt, noch die Entlaffung anges 


— 528 — 


nommen hätten, indem fie, als Profeſſoren und Lehrer, 
ordnungsmaͤßig beftellt worden wären.” Es wurde nun 
mancherlei hin’ und her geredet, — — „ber Kanzler habe 
die Worte gebraucht, „daß fie erwöhlet und gemwöhlet, Ihrer 
Dienfte 'bei Kirchen ‚und Schulen lieber (oder: eher) erlaffen 
ſeyn“ an f. w.« Am⸗28. Zuli, Nachmittags 1 Uhr, hielt 
der Landgraf Mori. felbft. in dem großen Auditorium. an 
der Lahn eine elegante; Inteinifche Rede ‚vor. einer großen 
Berfammlung von: Profefforen, Doctoren, Studenten u. ſ. w., 
worin er..fein: Verfahren gegen die enklaffenen Theologen 
zu:rechtfertigen, fuchte, Dabei ließ er jedoch ihrer Gelehrſam⸗ 
feit alle Gerechtigkeit widerfahren („laudem vero eru- 
ditiomis:magnam eis attribuit“). Die Studiofen 'ermahnte 
er zu..befonnenerm Urtheile, und warnte: die anmefenden 
Profefforen an dem Beifpiele der entlafjnen Theologen. 
Hierauf wünfchte ihm der Profeffor D. Herrmann Vul—⸗ 
tejus, im, Namen der Univerfität Gluͤck, und dankte ihm 
Afuͤr Die, hohe, derfelben bewiefene, mehr als väterliche Huld 
und Gnade!!“ („gratias egit pro tam clementi et 
plus quam paterna affectione erga patriam, Acade- 
miam et studiosam iuyentutem!*)*) Nachmittags um 
4 Uhr hielt Landgraf Moritz auch eine teutihe Rede an 
og Marburs c®, uͤrger, — Inhalts, die ſich noch, 
Dieſer, durch — Selehefamtiit, Sherften Gelhichttunde, 
Beſcheidenheit und Lebensklugheit ausgezeichnete Mann, der die 
ausgezeichnetſten auswaͤrtigen Ehrenſtellen, die Kanzlerwuͤrde und 
den Adel nicht annehmen wollte, betrug ſich ſpaͤterhin unter der 
Darmſtaͤdtiſchen Regierung mit eben fo viel Umſicht und Klugheit, 
+ Seine Biographie findet fich im 16ten Bande von Strieders 
vBebſſiſcher Gelehrten: und Schriftſteller⸗ Gefchichte, 
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mit Morigens Hand bezeichnet, in bem Univerfität3: Archive 
findet, die aber, wie der Erfolg gelehrt hat, nicht ganz die 
-gewünfchte Wirkung auf die an der Iutherifchen Lehre hän- 
‚genden Bürger gethan haben mag. Noch an demfelben 
Tage hatte ein gewiſſe Stephan Ritter aus Grünberg 
‚unter dem Zitel: „in illustri illustrissimorum Hassiae. 
‚principum Academia Marpurgensi etc., XXX theolo⸗ 
giſche und philoſophiſche Theſes angeſchlagen, die der Rector, 
als anzuͤglich, abnehmen ließ, und den Verfaſſer mit einer 
harten Strafe bedrohte. 

Am 3. Auguſt, Morgens um 8 Uhr, hielt Landgraf 
Moritz auch eine Rede an bie Stipendiaten, worin 
‚er fie zur Ehrerbietung gegen ihren neuen Ephorus ermahnte, 
ihre bisherige Widerfeglichkeit rügte, die gefchehene Entlafjung 
ber Lutherifchen Theologen rechtfertigte, ähnliche Beifpiele 
von Kaifern, Königen und andern Fürften anführte, und 
behauptete, „daß er Fein Gemiffen beunrubigen, 
fondern ‚alles nur auf das Wort Gottes zurüds 
führen wolle!” Auch forderte er die Stipendiaten auf, 
n die Entlaffung ber Theologen nicht eine expul- 
sionem et eiectionem zu nennen.“ Den Aufftand 
ber Bürger (6. Augufi) gegen den reformirten Superintendent, 
M. Valentin Schoner, ber ihnen die Wegſchaffung der 
Kirchenbilder (die bier idola genannt werben), die 
Aenderung des Decalogus und die reformirte Lehre von 
heiligen Abendmahle empfehlen und vertheidigen wollte, 
nennt der afademijche Rector, D. Goddaͤus, eine foeda 
‚et detestanda seditio. Die neuen reformirten, vom 
Landgrafen Moritz eingefegten, Geiftlihen und Profefforen 
waren in Leben gefahr; die Bürger erfiürmten in der Kirche 

Jahrb. IcZahrg, XI. 34 
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ihre Bühne, worauf ſich noch ein Bild (idolum) befand. — 
Weil diefe Bühne dadurch profanirt wäre; fo wurde fie mit 
dem Bilde zerftört, worauf den Profefforen der bisherige 
fürftliche Stand angerviefen wurde. Zwei Stipendiaten, 
M. Heffelbein aus Frankenberg und M. Joh. Meges 
bach, folten die Bürger durch harte Worte gegen ben 
Landgrafen gereizt und zum Aufruhre beigetragen haben; 
und wiewohl fie das leugneten, fa wurden fie doch gefänglich 
eingezogen, und vwoeil fie nachher, durch Zeugen überführt, 
ihre Schuld nicht anerfennen wollten, fo wurden fie criminell 
behandelt und hierauf vefegirt. Bei der, am 15. Auguft 
mit den gefänglich eingegogenen Bürgern angeftellten, Unter» 
ſuchung zog der Landgraf mehrere Studioſen auf ſeine Seite, 
und nahm ſie mit ſich aufs Schloß, „daß ſie ihm das 
Naͤhere angeben follten, was ſie von den Buͤrgern erfahren 
hätten.” — — Ä 

| Am 9. März des Jahres 1606 wurde Joh. Burdel, 
aus Baireuth im fraͤnkiſchen Vogtlande, „wegen Gottes 
däfterungen, Schmähungen gegen feine Bor: 
gelegten, Schimpfreden gegen den akademiſchen 
Senat und anderer Berbrehen”, cum infamia 
relegirt. Im Jahre 1607 wwüthete abermals ‚eine peftartige 
Krankheit in Marburg und in der Umgegend. — Landgraf 
Mori hielt fireng auf Fleiß und gute Sitten unter den 
Studirenden, und gab deöhalb manche nachdruͤckliche Ber: 
ordnung. Als man ihm einft meldete, „die Studierenden 
würden einen fo harten Zaum nicht ertragen, und, wenn 
ihnen nicht mehr nachgefehen würde, die Univerfität verlaffen”, 
gab er die energifche Antwort: Malle se habere scho- 
lam desolatam, quam dissolutam; satius 
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esse, paucos eosque bonos studiosos, quam nume- 
rosam otiosorum aut malorum multitudinem, habere.“* 

Die im Jahre 1607 zu Biegen neu errichtete Unis 
verfität verurfachte der, nur drei Meilen davon entlegenen, 
Univerfität Marburg und den eifrigen Anhängern des 
Landgrafen Morig viele Unannehmlichkeiten und Nachtheile, 
worüber fih D. Hartmann, ein firenger Anhänger ber 
Morig’fhen Kirchenreformen, weitläufig ausläßt.*) Am 
13. April des Zahred 1608, am Hochzeitötage des Philipp 
Nodingus, ereignete fi ein unangenehmer Ausfall der 
Weidenhäufer **) Bürger gegen die Studiofen, wobei mehrere 
verwundet wurden. „Praefectus vigilum (erzählen die 
Annalen) collectis civibus Weidenhusanis centum, in 
studiosos prope forum confabulantes impetum fecit, 
et vulneravit non paucos.“ Die Sache wurde unterfucht, 
und die Schuldigen beftraft. Als einzige Urfache dieſes Haffes 
der Bürger gegen die Studirenden gibt der, die neue Reform 
eifrig verfechtenbe, und einft von den Bürgern vor ber 
Iutherifchen Kirche mißhandelte Rector der Univerfität, D. 
Gregor Schönfeld, an: „puriorisreligionis nosirae, 
tum confessione tum eucharistiaecommunione a stu- 
diosis testata comprobatio etc.“ 

Am 17. October des Jahres 1608 wurde bem Landgrafen 


*) Ueber die Univerfität Gießen vergl. den fihägbaren Auffag des 
Herrn Geh. Med.-Raths D. Nebel, „Kurze Ueberficht einer 
Sefchichte der Iniverfität Gießen”, in der von mir herausgeges 

becnen Vorzeit, Jahrgang 1828, Eeite 116 fg. 

“r) Die Vorftadt Weidenhaufen wird von ber eigentlichen Stadt 
Marburg durch die Lahn gefchieden, und durch eine lange 
Steinerne Brüde mit der Stadt in Verbindung erhalten, 

34* 
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Moritz eine Tochter geboren, die den Namen Juliane 
erhielt. Am 2. November wurde nach der Taufe ein prächs 
tiged Gaftmahl von dem Landgrafen gegeben, wozu Fürften, 
Grafen, die niederländifhen Gefandten, der akademiſche 
Senat. und einige vornehme Studiofen eingeladen wurden. 
Da drängte ſich au der Studiofud Chriftoph Bauer: 
meiſter aus Lübel mit ein, drang vor bis an die fürff: 
liche Tafel, und ftahl einen filbernen Zeller; nach einigen 
Tagen zertheilte er ihn in Eleine Stüde, Die er verkaufte. 
Dadurch verrieth er fich; er wurde auf dem Schloffe vers 
haftet, in einen Thurm an dem Thore eingefperrt, wodurch 
man aus ber Stadt auf dad Schloß geht. Er zerbrach 
aber die eifernen Stangen vor den Fenftern und entfloh. 
Die Übrigen Studenten waren über ihren unmürdigen 
Gommiliton fehr entrüftet, bezeugten dem Univerfitätd:Rector 
ihren Schmerz fhriftlih), mit der Bitte, den Namen des 
Nichtöwürdigen aus dem Albo Academico auszulöfchen, 
die Schandthat Öffentlich bekannt zu machen, und ihnen, den 
Schuldlofen, die fernere Huld des Landgrafen zu erbitten, 
welches denn auch geſchah; der Richtswuͤrdige wurde relegirt, 
aus dem Albo Academico auögeftrichen, und der Landgraf 
verficherte die andern Studirenden feiner ferneren Huld. 
Am Sahre 1609 wurde Landgraf Morig felbft eins 
flimmig zum Rector der Univerfität gewählt, und 
ihm, als Gehülfe und Stellvertreter, D. Hermann Vul— 
tejus beigegeben. In dieſem Sahre wurden wieder 134 
neue Studiofen immatriculirt. Im Sahre 1610 wurde 
Landgraf Wilhelm, der Sohn des Landgrafen Moris, 
zum Rector der Univerfität gewählt, und ihm der Profefjor 
ber Medicin, D. Nicol. Braun, ald Prorertor, zum 


' 
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Gehuͤlfen beigegeben. Eine ſonderbare Sitte! Ein acht: 


jähriger Prinz, der Auf bie Univerfifät geſchickt wird, 


um in den erften Anfangögründen ‚der Wiffenfchaften unter: 
richtet zu. werden, wird zum Rector dieſer gelehrten 
Anſtalt gewahlt!*) | | 

Gegen die nody immer perrfchenden Saufgelage, Pennal⸗ 
ſchmaͤuſe, Zifchrüden u. ſ. w., wurde am 22, Sonntage 
nah Trinitatis 1610 ein fcharfes lateiniſches Edict befannt 
gemacht. Im Jahre 1611, unter dem Rectorate des 
berühmten M. Rudolph Goclenius, wurden nur 44 
neue Studiofen immatriculirtz denn die Peft wüthete 
abermals in Marburg, und die Univerfität und das 
Pädagogium wurden nah Frankenberg verlegt. Am 
17. Februar 1612 kehrten beide wieder nah Marburg 
zurüd. Bon dem afademifhen Padagogium melden 
die Annalen folgenden ‚gräßlichen Vorfall, Ein. 17jähriger 
Knabe, Kaspar Benator aus Schmalkalden, ermordete 
zur Nachtzeit, in feinem eigenen Haufe, einen 7Ojährigen 
Greis, M. Gebert Raben, mit vielen Wunden, „ideo- 
que capitalı affeetus est suplicio.* Vom Sahre 1615 
wurde ed gerühmt, „daß unter den Studiojen feine Tumulte, 
wenig naͤchtliches Geſchrei und nur ne Duelle * 


Wilhelm, * Marburg bis zum ADahee 1614 mit feinee 


Gegenwart erfreute, iſt Übrigens derfelbe, der fich fpäter durch 
feine Heldenthaten im. dreißigjährigen Kriege und durch feine | 
Charakterfeitigkeit die Achtung und Freundſchaft des ſchwediſchen 
Könige, Guſtav Adolph, und den Ehrennamen des Beftäns 
digen erwarb; — der Gemahl der großen Landgräfin Amalia 
Elifabeth, Siehe fein Leben in meiner Vorzeit. re N 
‚1828, Seite, 1 ne. _ J. 5 ME > 
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gefunden haͤtten.“ Doch fiel am 12. Juni d. J., Abends 
nach Tiſche, ein ſchreckliche Meuchelmord vor. Acht 
unbeſcholdene Studenten, worunter Wilhelm von Wal⸗ 
rabenſtein und Herrmann Brand aus Buͤdingen 
waren, zogen nach dem Abendeſſen ſingend und ſpielend 
durch die Straßen, — Brand fol ſich vorzüglich im 
Lautenfpiele auögezeichnet haben —; als fie fo eben 
in der Franziscaner: (Barfüßer«) Straße, in die Gegend 
des Bärenbrunnens, gefommen waren, fließ ein Haufe von 
Soldaten auf fie, welche nach dem Wirthöhaufe zum weißen 
Hoffe. gehen wollten. Wilhelm von Walrabenftein 
folgte ‚ihnen in einiger Entfernung nah, um feinen Vetter, 
den Fechtmeifter von Walrabenftein, zu befuchen. Die 
Soldaten, — vielleicht einen ungegründeten Argwohn gegen 
ben v. Walrabenftein hegend, riffen ihm den Degen weg, 
den er unter dem Arme trug, und fchlugen ihn damit ohne 
irgend eine, von feiner Seite gegebenen Beranlaffung, auf 
den Kopf. Bon Walrabenftein Fehrte zu feinen arglofen, 
ſingenden und fpielenden Kameraden zuruͤck, berichtete ihnen 
den Vorgang,‘ und berathfchlagte fih mit ihnen darüber, 
was bier zu thun ſey. Alle griffen zu den erften beiten 
Waffen, deren fie habhaft werben Eonnten, und festen fich 
in der Dunkelheit gegen die feindfelig gefinnten Soldaten, 
zur Wehr. In diefem unfeligen Kampfe wurde Heinrich 
Brand von einem Soldaten töbtlich verwundet; er ward 
zwar fofort von feinen Kameraden in dad Haus eines ge: 
ſchickten Chirurgen getragen, gab aber alsbald feinen Geift 
auf. Bei aller Anſtrengung des alademifchen Rectors, 
Dr, Bietor, konnte man jedoch der fchuldigen Frevler 
Taum habhaft werden. Man zeigte fehr wenig Eifer bei 
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ihrer Arreſtation, obgleich alle noch im Wirthds 
hauſe beiſammen waren! Endlich ergriff man meh⸗ 
rere, wovon aber einige fuͤr unſchuldig erklaͤrt und wieder 
losgelaſſen wurden; andere entſprangen aus den Gefängs 
niffen, und die Unterfuhung nahm einen gar langfamen 
Gang. Der ermordete Student wurde am 15. Juni auf 
dem Kirchhofe der Kathedralficche begraben, und der Super: 
intendent M. Daniel Angelofrator hielt ihm eine 
Reichenpredigt. | | 

Im J. 1616, unter dem Rectorate des Prof. ber 
Zheol. D. Kaspar Sturm, wurden 180 Stubiofen 
immatriulirt, zwei im Duell getödtet, und- drei, wegen- 
nächtlihen Unfugs, Provocationen und Schlägereien, re» 
legirt. Im Anfange des von D. Georg Eruciger ges 
führten Rectorats (1618.) dauerten die fürchterlichen Ruhes 
ftörungen, Schlägereien, - Auflehnungen gegen den vorjäh: 
tigen Rector, Prof, d. Rechte, D. Chriſtoph Dieh— 
mann, Schimpfreden, Verbreitung von Pasquillen u. |. w. 
fort. Die Sache wurde ernjtlich unterfucht, mehrere Stu= 
biofen von der Univerfität entfernt, und einige der roheften und 
unverbefferlichften, cum infamia relegirt. Im Dkt. 
d. J. wurde der zeitige Rector der Univerfität D. Georg 
Gruciger, der Superintendent M. Dan. Angelofras 
tor, ber Prof. D. Soclenius, und der Superintendent 
zu Kaffel, M. Paul Stein, vom Landgrafen Moritz, 
ald Deputirte, auf die Dordrechter Synode abge 
fandt, wo die Gewalt bei Statthalters Morig von Ora⸗ 
nien dem Galvinismus den Sieg verichaffte, und 
bie Arminianer aus ber Kirchengemeinfchaft geflogen 
wurden. Wenn gleich die heffifchen Abgenroneten, übereilt 
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genug, in die Verdammung der Arminianer eirigeftimmt hatten ; 
fo haben doc) die Belhlüffe der Dordrechter Synode 
in Heffen niemald fymboltiches Anfehen erhalten, was 
fo oft fälfchlich behauptet worden ift. Während Crucigers 
Abwesenheit mußte D. Vietor feine Stelle als Rector 
verfehen. Sechs früher relegirte Studiofen, welche Beweiſe 
ihrer Reue und Befferung gaben, und gute Zeugniſſe ihres Ver: 
haltens beibrachten, wurden, unter dem feierlichen Verſprechen, 
fi) künftig wohlgefittet zu betragen, wieder aufgenommen. 

Zwei Lehrer am akademifchen Pädagogium ‚M: Phil. 
Homagius, und M. Georg Zimmermann, äußerten 
ihre Mißfallen über die Art des Unterrichts, beſonders dartıber,; 
daß den Schülern heidnifche Schriftſteller zu 
lefen gegeben würden. Sie zerfchnitten den Cicero, 
Terentius, Virgilius, die lateinifchen und griechifchen 
Mörterbücher, und warfen fie auf: die Straße. Es wurde 
darüber eine weitläufige Unterfuchung angeftellt; die Ange: 
Magten äußerten vor der Unterfuhungscommiffion „Para— 
celfifhe und Weigelfhe Grundſätze.“ Homa— 
gius wurde nach Königöberg gebracht, Zimmermann 
verfprach, Belehrung anzunehmen, that Buße und — 
wurde relegirt. Homagius erfchien unter andern eins 
mal vor dem afademifchen Senate in Harlefinstracht, „um, 
wie er fagte, die Weiſen diefer Welt zu: Schanden zu 
machen.” Erſt im Sabre 1620, unter dem Rectorate des 
Prof. theol. prim. D. Joh. Crocius wurde die bereits 
im J. 1619 angefangene Unterſuchung uͤber die beiden Lehrer 
des Paͤdagogiums und deren Anhaͤnger, wozu auch ein 
Maler Breidenſtein, und einige Studioſen und darunter 
der hier ſtudierende Engländer Segar, gehörten, beendigt. 
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Die ſchuldig befündenen Studeriten wurden von Mat 
burg mweggewiefen. 3 
Unterdeffen war der deidlsatrige Krieg aus⸗ 
gebrochen, unter deſſen Stuͤrmen Heſſen, und auch Mars 
burg, fehr viel leiden mußten. Unter dem im 3. 1622 
von D. 30h. Combach geführten Rectorate, wurden 
nur 34 neue Studiofen immatriculirt. Der Rector entwirfe 
eine traurige Schilderung der damaligen Ungluͤckszeit; Theue⸗ 
zung, fchlechtes Geld, Nahrungslofigkeit, Kriegsunruhen, 
feindliche - Truppen in ber Nähe, Furcht vor ‚neuen noch 
größern Uebeln — ließen feinen Zuwachs von fremden Stu—⸗ 
divfen erwarten. Dazu kam noch eine durch fremde Sol: 
daten verbreitete bösartige Krankheit: das ungarifche 
Sieber, eine fehlimme Dyfenterie, boͤſe Blattern u, f. w 
Biele, auch unter den höhern Ständen, ſtarben ploͤtzlich 
dahin, unter andern der gelehrte Profeffor und Hofprediger 
D. Raphael Eglinus, ber im 3. 1606. nah Mars 
burg gefommen war. In dem, in den "Annalen mitge⸗ 
teilten, Berichte Über die Öfonomifche Lage der-Univerfitär, 
die Untreue mehrerer Nentereibeamten u. f. w., iſt fo vieles! 
ausgeſtrichen, daß man oft feinen rechten Zufammenhang 
finden Tann. Am Rande ftehen viele, von einer: ſpaͤtern 
Hand gefchriebene Erelamationen, z. B: „Hie manus 
maligna dispungendo vera oeconomi non. boni ho- 
nori consulere voluit exemplo ad omnem posteri=- 
tatem abominando.“ An einer andern Stelle ſteht: 
NB. Esse haec expuncta, jüssu sereniss. ac celsiss, 
Principis Georgii H. L. infra relatum vide ad. 
anni 1628 Martinum,.“*) | 
*) Da nämlich D. Srocius dem Defonom ** Reh unrecht 
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Ein nichtöwürdiger Sohn des gelehrten Prof. D. Go d⸗ 
baus, Johann Heinrih Goddäud, griff einen 
wehrlofen Studenten, ohne alle Urfache, auf dem Kirchhofe 
mit feinem Degen an, verfolgte ihn, ſprach dem Pebelle, 
ber ihn vor den Rector forderte, Hohn, und wurde darum 
von allem afademifchen Werbande losgegeben, und, ald 
unwuͤrdig der alademifchen Privilegien, von allen Vorrechten 
der Gelehrten auögefchloffen. — Die Gelderpreffungen und 
QDuälereien von fremdem Kriegsvolfe, Faiferlichen Soldaten, 
einem Gemiſch von Stalienern, Franzoſen, Wallonen, Böh: 
men, Polen, Ungarn, Zürken, Zataren und Kroaten, 
deren Habgier nicht. zu befriedigen war, dauerten fort. — 

Obgleich D. Erociu ſich dad Rectorat für das 3.1624 
angelegentlichft verbeten hatte; fo mußte er es dennoch über: 
nehmen, weil er in Gefchäften wohl bewandert war. In 
diefem Jahre kamen noch die unangenehmen Folgen ber 
für den Landgrafen Moritz fo nachtheiligen Enticheidung 
Der zwifchen den beiden heflifchen Fürftenhäufern, Kaffel 
und Darmjtadt, flattgefundenen Succeffionöftreitigkeiten 
hinzu. Mori verlor Oberhefien, welches an Darmftadt 
fam, er mußte dad Marburger Schloß verlaflen; und nur 
diejenigen Profefjoren der Univerfität Marburg wurben 
von dem Landgrafen von Darmftadt beftätigt, welche fchon 
unter 2. Ludwig IV. (Teſtator) Profefforenftellen be 





gethan haben follte; fo wurden, auf Befehl &, Georas IL, 
die anzüglichen Stellen, in Gegenwart des fürftlichen Raths 
D. Gerlach und mehrerer Profefforen, als unwahr und einem 
alten Manne kraͤnkend, ausgeftrichen, worüber ſich eine fpätere 
Hand, — wahrfcheinlih Erocius ſelbſt, — nach bem 3, 1650, 
bitten beklagt. 


Fleidet hatten; alle andere, welche L. Moritz, nach Lud— 
wigs IV. Tode, angeſtellt hatte, wurden. entlaſſen. Es 
wurden alſo nur D. Herrmann Vultejus, Vice— 
Kanzler der Univerfität, D. Joh. Goddaͤus, D. Nicol. 
Braun, M. Rudolph Goclenius und M. Theod. 
Vietor in ihren Profeſſuren beſtaͤtigt, dagegen D. Joh. 
Crocius, D. Georg-Eruciger, D. Anton Mats 
thaͤus, M. Joh. Combach, D. Georg Schoͤnfeld 
d. jüng., Syndicus, M. Chriſtian Sturm und Ka— 
tharinus Dulcis, verabſchiedet. Die akademiſchen Be⸗ 
amten und Diener, Oekonom, Aedilis, Notar, die Pedellen, 
Bnuchbinder, u.-f. w. wurden, nach geſchehener Berathung 
des Vice-Kanzlers D. Vultejus mit dem Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtaͤdtiſchen Vice⸗Kanzler D. Georg Terell, bis auf weitere 
Verfuͤgung, in ihren Stellen beſtaͤtigt. Die akademiſchen 
Zepter, Siegel und Statuten wurden in das Archiv ges 
bracht, die Matrikel aber und Schlüffel dem Vice - Kanzler 
Vultejus einftweilen in Verwahrung gegeben, da bie 
Univerfität noch Feinen Rector hatte. Nach Befeitigung 
mehrerer Beforgniffe und einiger genauern Beflimmungen 
legten bie beibehaltenen Profefjoren dem Landgrafen von 
Darmftadt, Ludwig V. dem Getreuen, den Huldis 
gungseid ab, und ihnen wurden zugleich von Gießen aus 
ihre beiden alten Gollegen, die im J. 1605 von Morig 
verabfchiedeten Profefioren, D. Joh. Winkelmann und 
D. Balth. Menger, die in alle ihre vorigen Rechte 
wieder eingefeßt wurden, von neuem beigegeben. 

Landgr. Morig follte zwar Beuge der Vollziehung des 
Eaiferlichen Dekrets feyn; allein weder er, noch ein anderes 
Glied feiner Familie, lieg fih in Marburg bliden, und 
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feine Gemahlin Juliane und fein Sohn Wilhelm, die 
fhon auf der Reife nah Marburg waren, wurden von 
ihm, mitten auf dem Wege dahin, nah Kaffel zurüd: 
berufen. Die Profefforen Bultejus, Goddäus, Braun, 
Goclenius und Vietor wurden, auf.mehrere Schreiben 
an den Landgrafen, worin fie ihr Benehmen zu rechtfertigen 
fuchten, feiner Antwort gewürdigt. Endlich erhielten ſie 
von den Raͤthen des Landgrafen ein Schreiben, worin ihnen 
die bitterften Vorwürfe darüber gemacht wurden, daß fie 
dem Eaiferlihem Befehle Gehorfam geleiftet hätten. In 
einem Antwortfchreiben fuchten fie ihr Benehmen befcheiden, 
aber nachdruͤcklich, zu rechtfertigen. Landgr. Ludwig V. 
(der Getreue), der died erfuhr, ermunterte fie in einem, 
an Bulteius und-Goclenius (zwei der auögezeichnetften 
Gelehrten ihrer Zeit,) gerichteten Schreiben, „fie follten auf 
dergleichen Vorwürfe nicht achten, und ihre Pflichten nur 
ferner treu erfüllen *).: Landgr. Ludwig V. wollte wegen 
bes Fortbeftehend der Univerfität zu Marburg mit Landgr, 
M orig unterhandeln, und fchidte deshalb auch feine Raͤthe 
Heinr. Chriftoph von Griesheim und Helfrich 
Gerlach nah Marburg, Landgr. Morig aber ſchickte 
feine Abgeordneten dahin ab, und proteflirte gegen dag 
ganze Verfahren. Da nun feine andere Hoffnung zur 
Miederherftelung der Marburger Univerfität übrig 
blieb; fo wendete ſich Landgr. Ludwig. an den Kaifer, 
und erhielt von diefem dad Necht, ‚die Univerfität einfeitig 
felbft wieder herzuftellen. Die bisherigen Lehrer am afa= 
demifchen Pädagogium wurden vom Landgrafen ZudbwigV. 
verabfchiedet, weil fie, gegen ihr. Berfprechen, fortgefahren 
*) Alle diefe Actenftüce finden fich im hieſigen Univerfitäts= Archive, 
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hätten, die Schüler nach dem Heidelbergifhen Kate 
chismus zu unterrichten; Vietor blieb zwar. Profellor 
der griechifchen Sprache, zum Pädagogiarchen aber wurde 
M. Heinrich Tonſor ernannt. Im J. 1624 wurden 
auch die reformirten Geiftlichen verabjchiedet, und an 
deren Stelle wieder Iutherifche eingefegt. Am 24. Mai 
1625 wurde die Miederherftellung der Univerfität auf dem 
fürftlichen Schloffe mit einer feierlichen Rede eröffnet. Die 
theologifche Facultaͤt erhielt zu ihren ältern Lehrern D. Wins 
felmann undD.Menger noch die Profefforen D.Juftus. 
Seuerborn und D. Sohannes Steuber. D. Men 
Ber, der im fogenannten Kugelhofe wohnte, wurde zum 
erſten Rector ernannt, wegen feiner ſchwaͤchlichen Ges 
fundheit aber ward ihm D. Helfrih Ulrich Hunniud 
beigegeben. Auch. die übrigen Facultäten wurden wieder 
mit ausgezeichneten Männern beſetzt. Die Univerfität wurde 
mit vielen Feierlichkeiten hergeftellt; und am 7. 9. 10, 12, 
19. 21. 24. 29. Juni, am 9. Aug. und 11. Octbr. wurden 
feierliche Neden gehalten, fo, daß alfo an Reden kein Mangel 
war! In diefem Jahre wurden 178 Studiofen, (unter 
dieſen die 2 fürftlichen Prinzen Heinrich und Friedrich, 
ein Graf, und 24 vornehme Edelleute) immatriculirt. Auch 
das Pädagogium erhielt einen großen Zuwachs an Schülern, 

Im 3. 1626 ‚wurde Prinz Heinrich von Heffen, 
2. Ludwigs 5. Sohn, zum Rector der Univerfität. ges 
wählt, und ihm der Profeffor der Rechte, D. Breidens 
bach, als Gehülfe beigegeben. Es wurden 126 Studiofen 
eingefchrieben. Am 27. März, Abends um 7 Uhr, wurde 
der Studiofus. Erasmus Heinr von Harlingen, 
in ber Wetterfiraße, ganz unſchuldig von einem Soldaten der 
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Beſatzung angefallen, und mit 2 Wunden, eine durchs 
Auge, ermordet. Der fhändlihe Mörder entging ber 
Strafe durch die Flucht. Bei einem, am 18. Mai vor: 
gefallenen, Zumulte wurde ein Soldat der Befagung von 
einigen Studenten getötet, worüber nachher eine peinliche 
Unterſuchung angeſtellt wurde. 

Das J. 1627 war ein friedliches und ruhiges Jahr 
für die Univerfität. Am 1. Jun. und den folgenden Tagen 
wurde das erfte Jubiläum der Univerfität Marburg 
fehr feierlich begangen *)Y. Im J. 1628 wurde der Prinz 
Friedrich von Heflen zum Rector der Univerfität ges 
wählt, und ihm der Prof. der Moralphilofophie und Päs 
dagogiach, Joh. Heinrih Tonſor, als Gehülfe, beis 
gegeben. Es wurden 104 neue Studiofen, und darunter 
viele Ausländer, immatriculirt. Im Febr. d. I. zeigten ſich 

unter den aͤltern Studenten einige Praffer, Schwelger und 
Unruheftifter, welche die jüngern Studiofen gewaltfam ars 
griffen, und fie dur Drohungen und Schimpfworte zu 
Saufgelagen nöthigten, und die Koften dazu von ihnen 
erpreßten. Mehrere fahen ſich daher genöthigt, um diefem 
Unfuge zu entgehen, nah Gießen zu wandern. Der 
ganzen Stadt war biefes brutale Benehmen einiger aus⸗ 
gearteten Studioſen anftößig. Der akademiſche Senat machte 
daher in einem öffentlichen Anfchlage befannt, „daß man 
diefe Ruheftörer zur Ordnung bringen, und fie durch eine 
bewaffnete Mannfchaft ergreifen, und ins Gefängniß fteden 
laffen werde, wo fie fodann cum infamia relegirt, 
und das gedrudte Programm an ihre Aeltern und Borges 
festen gefchidt werben follte, damit fie, wenn Bernunfts 
*) Vergl. meine Gefrhichte der Univerfität Marburg, ©, 72 ff. 
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gruͤnde nichts bei ihnen wirkten, andern Maasregeln ſich 
zu fuͤgen, gezwungen wuͤrden.“ Dieſe ernſtliche Drohung 
half, und machte dem ſchaͤndlichen Unfuge ein Ende. Auch 
hoͤrten die oͤffentlichen Saufgelage auf. 

Da mehrere Studenten in und außerhalb der Stadt 
mit Bombarden (eine Art Steingefhoß, Donner: 
büchfe) umherzogen, Schreden erregten und Unglüd ver: 
urfachten; fo wurde diefer rohe Unfug, bei Strafe der 
Relegation, und mit Wegnahme des Gewehred, verboten. 
Große Gefahr drohten befonderd diefe „tela iguea“, wie 
fie auch genannt wurden, ben Gärten und Scheunen, 


‚ . worin Stroh aufbewahrt wurde, und beinahe wäre eine 


Frau dadurch in ihrem Garten getödtet worden. 

Der akademische Buhdruder, Nicol. Hempel, 
wollte eine neue Auflage von Pezels Mellificium hi- 
storicum veranftalten. Da aber diefes Buch viel Anzligs 
liches gegen das augsburgiſche Religionsbekenntniß ent 
halten follte; fo wurde dem Buchdrucker der fernere Druck 
und Verkehr defjelben vor dem ganzen afademifchen Senats 
ernftlich unterfagt, und ihm Gehorfam gegen die Gebote 
feined Landesfürften anbefohlen. — Die fpätere Gefchiehte 
der Univerfität Marburg von 1628 bis 1826 habe ich, 
mit Benugung der befien Quellen, ausführlich erzäplt in 
meiner Gefchichte diefer Lehranftalt *). Einzelne Züge aud dem 
ſpaͤtern Perioden theile ich vieleicht zu einer andern Zeit mit, 





*) Vorzeit; a. a. O. &.75— 132, Hier findet man auch nähere 
Nachrichten von der, bucht. Wilhelms. den Befländigen, der 
nahM orig regierte, vorgenommenen Umwandelung des von feinem 
Dater geftifteten Adolphiſch-Mauritianiſchen Golles 
giums, zu Kaſſel, in eine veformirte Univerfität, die 
aber nur vom 3.1633 Bis zum Ende des SOjährigen Krieges beftand, 
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Das Augufteum und defien Uebergabe an die 
a Univerfität Leipzig am 3. Auguft 1836. Leips 

jig, 1836. Breitkopf und Härtel, IV u. 88 ©. gr. 8. 
+ ‚(in farbigem Umfchlage. ) | 

Se feltener in neuefter Zeit die eigentlichen Feier- und 
Freudentage -für.. die Univerfitäten Teutſchlands werden; 
deſto bleibender. wird die Erinnerung an den 3. Aug. 1836 
‚zu Leipzig in den Herzen Aller Icben, welche an ber feier: 
lichen Weihe des Augufleums Theil nahmen. Den Greifen 
wird diefe Erinnerung ind Grab, den Männern in voller 
‚Kraft des Lebend anregend in die Kreife ihres amtlichen 
Wirkens, den jetzt fludierenden Sünglingen in den künftigen 
Staatsdienft folgen. 

Denn, errichtet zum geheiligten Andenfen Friedrich 
Auguft3 1., eingeweiht kurz nad dem Regierungsantritte 
Friedrich Auguſts 2., und zwar eingeweiht an dem allen 
Sachſen wichtigen Namenstage beider Sürften, wird das 
Wugufteum für die kuͤnftigen Geſchlechter und Jahrhun: 
derte in Sachſen dad Denkmal der innigften Bolfstreue, 
‚fo wie, der Dankbarkeit gegen feine Könige, und dad 
Symbol feyn, dag Sachfen die Intelligenz achtet und 
ehret, fo- ftarf auch der Flügelichlag, und fo lebenskraͤftig 
und überflügelnd der Aufihwung der materiellen Intereffen 
in unfern Tagen fich ankündigt. Es verdient daher der 
Profeſſor Haffe den Dank der Sachſen, fo wie der ges 
bildeten Beitgenoffen des Auslandes, daß er den fehönen 
Augenblick der Gegenwart in diefer Denkſchrift ber Zukunft 


4 


55 — 


überlieferte; allein mit ehrerbietigem Danke muß zugleich 
anerfarnt werben, daß Sr. Königl. Hoheit, der Prinz 
. Sohann, und der Here Staatöminifter von Lindenau 
dem allgemeinen Wunſche entfprachen, ihre gebiegenen 
Weihereden in diefer Denkfchrift abvruden zu laffen. 

kann nicht die Abficht diefer Anzeige feyn, die von 
dem Prof. Haffe Einleitungöweife angegebenen Verbands 
lungen, namentlid in der Mitte der fächfiihen Kandftände, 
zu wiederhohlen, welche der Errichtung diefes, in architek⸗ 
tonifcher Hinficht einfach fhönen, Gebäudes voraus gingen. 
Allein Anerkennung verdient der kurze Ruͤckblick des Her: 
audgeberd auf die Zeit, wo Churfürft Mori der Unis 
verfität das Paulinerklofter, nebft ben dazu gehörigen 
Dorffchaften fchenkte, und daſſelbe durch den damaligen 
Schloßhauptmann auf der Pleigenburg, von Carlowitz, 
der Univerſitaͤt uͤbergeben ließ. Der in den ſaͤchſiſchen 
Annalen achtungs- und ruhmvoll genannte Name Carlo: 
witz ſtehet daher theild am Eingange der Zeit, wo fuͤrſt⸗ 
liche Huld die Univerfität Leipzig für bie Beduͤrfniſſe des 
fechszehnten Jahrhunderts reichlich ausftattete, theils in dem 
Annalen des Jahres 1836, wo, kurz vor dem Weihetage 
des Auguſteums, der Herr Staatsminiſter von Carlos 
wis zum Minifter des Cultus und oͤffentlichen Unterrichts 
ernannt, und dadurch an die Spige der gelammten Cultur- 
anftalten Sachſens geftellt worden war. Sehr willfommen 
wird es ſeyn, daß der Herauögeber im Anhange zur Schrift 
(S. 85) die Haupturfunde vom 22. Apr. 1544 abs 
druden ließ, welche die Schenkung des Paulinums nebft 
Sugehör am bie Univerfität Leipzig enthält. "Sie beweifet, 
daß Morig nicht blos am die Lehrer feiner Hochſchule, 

Jahrb. 9r Jahrg. XI. 35 
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fondern auch am die Studierenden dachte, indem er ben im 
Paulinum vormals für die Mönche beftchenden Tiſch in 
dad Convictorium „vor die Studenten‘ verwandelte, 
wornah damals an 6 Tiſchen 72 Studierende gefpeifet 
wurden. (Dur mehrere Stiftungsurkunden bemittelter 
und der Univerfität wohlmollender Männer, fo wie durch 
die Neuerrichtung einiger koͤniglichen Tiſche, iſt gegen: 
wärtig die Zahl der Beneficiaten, die in dieſem Con 
victorium täglich zweimal gefpeifet werben, bis auf 238 
angewachfen.) 

Die feierliche Weihe begann, nachdem ber feftliche Zug 
der Univerfität, ausgehend von der Thomaskirche, im Aus 
gufteum angefommen und mit Muſik bewillkommnet worden 
war, mit der Rede ©. K. 9. des Prinzen Johann 
(5.39 — 41). Wer die Reden dieſes Fürften in der 
erften Kammer ber fächfiichen Ständeverfammlung Tennt, 
weiß, wie er über die Sprache ber Beredſamkeit gebietet. 
Die im Auguſteum gehaltene Rede mußte von dem Zürften 
anheben, dem zu Ehren das Gebäude errichtet, nach dem 
ed genannt und deſſen Bildfäule in ber Aula errichtet 
worden war. In Eurzen, Träftigen Zügen ſchilderte der 
Prinz die Perfönlichkeit feines verklärten Oheims als Menſch, 
als Regent, als Dulder, als Begluͤcker ſeines Volkes, 
und ſchloß dieſe Schilderung mit der großen politiſchen 
Wahrheit: „Nur aus den noch lebendigen Wurzeln der 
Vergangenheit kann die Zukunft erblühen. Wehe dem 
Volke, dad mit feiner Vorzeit gebrochen hat; 
es hat auch feine Nahmwelt zu erwarten. Dieſes 
ernfte Wort follte ald Motto vor der europäifchen Gefchichte 
feit 1789 fichen; denn wo das hiftorifhe Recht vernichtet 
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wird, giebt es keinen Anknuͤpfungspunct für die auf Gegen: 
wart und Zukunft berechneten Reformen. — Darauf wandte 
fi der Redner zur Gegenwart, und zu ber Beflimmung 
des Augufteums. „Hier fol der angehende Verkündiger 
des göttlichen Wortes in feine Geheimniffe eingemweihet 
werden; ber Fünftige Ausleger bed Gefehed in den tiefen 
Sinn deffelben eindringen lernen; bier fol ber Tünftige 
Pfleger der leidenden Menfchheit mit der Erfahrung der 
Sahrhunderte audgerüftet werden. Aber auh um fein 
felbft willen wird hier dad heilige Licht der Wiffenfchaft 
erhalten und gepflegt werden. Hier werben fich dem Forfcher 
im Reiche der Natur die Geheimniffe des göttlichen Willens, 
dem Forſcher in den Hallen der Geſchichte die Dunkeln 
Räume der Vorzeit eröffnen. Hier wird fie, die Wiffen: 
ſchaft der Wiffenfchaften, von Klarheit zu Klarheit empors 
ringen, und ftreben in die Regionen des ewigen Lichts. 

Nach diefer Rede empfing der Rector (der Domherr 
und Ordinarius der Suriftenfacultät D. Günther) den 
Schluͤſſel des Auguſteums, ald Symbol ber Uebergabe an 
die Univerfität, aus den Händen des Prinzen, und fprach 
in kurzer Rede (S. 42 — 44) die Gefühle der Dankbarkeit 
ber Univerfität gegen Se. K. H. und die anmwefenden Eis 
niglihen Commiffarien aus. R 

Darauf nahm ber Staatöminifter von ——— 
das Wort an die Verſammlung (S.44—47). Ref. ents 
lehnt der trefflichen Rede «ine einzige Stelle: „Wohl bedarf 
«3 jebt einer verdoppelten Anflvengung, um in ber raft: 
lofen Bewegung der heutigen Beit hinter dem Hochpuncte 
des Wiſſens nirgends zurüd zu bleiben. Und wenn in den 
degten Sahren Handel und Gewerbe in Sachſen einen 
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glaͤnzenden Aufſchwung erhielten; ſo muß es unſer Wunſch, 
wie unſer Beſtreben ſeyn, daß fuͤr die Wiſſenſchaft Gleiches 
gelinge, und unſere geiſtigen Intereſſen nicht 
von den materiellen beherrſcht und uͤberfluͤgelt 
werden mögen.” Daran Enüpfte der hochgeftellte Staats» 
mann dad väterlihe Wort an die Studenten. „Mögen Sie 
diefe oder jene Beftimmung wählen; fo ift Ihr Beruf kein 
leichter, da die heutige Welt überall Ausgezeichnete vers 
langt, zu deffen Eeiftung in langjähriger Anftrengung viel 
Kraft und Muth gehört. Doch der Zweck, nach dem Sie 
fireben, muß fie erſtarken und begeiftern; denn aus Shrer 
Mitte follen die Männer heranwachſen, die, fünftig unfer 
theured reichbegabtes Sachfen beleben, leiten, zieren und 
beichirmen werben, die Sie berufen find, unfere mate— 
rielle Kraftgeiftig zu erhöhen und unfere phy: 
fifhe Größe moralifch zu vervielfadhen.“ 
Darauf fiel die Muſik ein, und als fie verhallte, bes 
gann die feftliche Weiherede deö zeitigen Rectors der Unis 
verfität (S. 47 — 54). Aus ihr .entlehnen wir nur eine 
Stelle: „Nie fehle es der Univerfität an Männern, die, 
ausgerüftet mit allen Gaben des Geifted, durchdrungen von 
der Würde ihres wichtigen Amtes, begeiftert von der Herr: 
lichkeit ihres fchönen Berufes, Feinen höhern Ehrgeiz Eennen, 
als den: den Pflichten diefes Berufes auf dad vollfommenfte 
zu genügen! Nie fehle es ihr an Zünglingen, denen die 
heilige Slamme im Buſen brennt, welche fie antreibt, den 
Wiſſenſchaften nicht blos ald Mittel, zu irdifchen Vortheilen 
zu gelangen, — nein! um ihrer innern Erhabenheit, um 
ihres eignen hohen Werthes willen, mit dem glühenbften 
Eifer, mit der ganzen Kraft jugendlicher Vegeifterung fich 
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zu weihen. — — Dann wird dieſe Hochſchule ein Glanz⸗ 
punct ſeyn im Vaterlande und allenthalben auf Erden, wo⸗ 
hin der Stral menſchlicher Bildung ſchon gedrungen iſt, 
und wohin er noch dringen wird, wenn einſt der Zeiten 
Erfuͤllung gekommen. Dann werden auch kuͤnftig aus ihrem 
Schooße Maͤnner hervorgehen, Wohlthaͤter des Menſchen⸗ 
geſchlechts, Verkuͤndiger der Weisheit, Zerſtoͤrer des Wahns, 
Verbreiter des Lichts, Kaͤmpfer fuͤr Recht und Wahrheit 
— Maͤnner, deren Namen die kommenden Jahrhunderte 
mit Dank und Ehrerbietung nennen, Maͤnner, deren Werke 
fortleben werden, wenn ſie ſelbſt ihr Haupt laͤngſt zum 
tiefen Schlummer niedergelegt haben.“ | 
Nach einer längern Paufe, welche die Muſik ausfüllte, 
beftieg der Senior der Univerfität, Comthur D. Her: 
mann, den Rednerfiuhl, um im Namen der Univerfität 
und der einzelnen Facultäten durch einen feierlichen Promo: 
tionsactus die akademiſche Beſtimmung der Aula ſymboliſch 
zu verwirflihen. Nach einer inhaltsſchweren Einleitung in 
der Sprache der Römer, creirte er zuvoͤrderſt Se. Königl. 
Hoheit, den Prinzen Johann, im Namen der juridifchen 
. Facultät zum Doctor der Rechte. Sodann zu Doctoren 
der Theologie: den Zrühprediger an ber Peterskirche zu 
Leipzig, Wolf, und den C. R. Grüneifen zu Stutt« 
agart; zu Doctoren ber Rechte: die. Herren Staatöminifter 
von Garlowig und von Koͤnneritz; zu Doctoren 
der Mebicin: den Hofrath Zofeph Frank zu Wilna und 
den Director Hayner zu Colditz; zu Doctoren der Philos 
fophie: den Herrn Staatöminifter von Lindenau, den 
Kreisdirector von Falkenftein zu Leipzig, dad Mitglied 

der zweiten Kammer der fächfiichen Stände von Mayer, 
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und ben Oberbibliothefar der Univerfitätöbibliothef Ger s⸗ 
dorf. Der Redner fchloß mit dem vollwichtigen Weihes 
worte ded Auguſteums: „ut perpetuo intemeratum sit 
templum virtutum nunquam öbliviscendi regis Fri- 
- derici Augusti!“ 

Die folgenden Stunden bed Tages waren zur Feier 
befjelben im Convictorium der Univerfität, zu einem feft: 
lichen Mahle im Saale ded Schügenhaufed, und zu einem 
Sadelzuge der Studierenden beftimmt. 

Auf 12 Seiten (von S. 72— 84) gab ber Prof. 
Haffe in „Anmerkungen“ viele lehrreiche Andeutungen 
und Mittheilungen über gefchichtliche Gegenftände, deren 
in der Schrift gebacht ward, Poͤlitz. 


Johann de Witt und feine Zeit. Bon P.Simons. 
Aus dem Holändifchen überfegt und mit eigenen Anmer: 
ungen und Erläuterungen verfehen von Ferd. Neu: 
mann. Erfter Theil (mit dem Portrait Sohann de 
Witts). Erfurt, 1835, Otto. 2585. Zweiter Theil. 
1836. 241 ©. gr. 8. | 

Das vorliegende Werk, inwiefern e8 auf gründlichen 

Quellenſtudium und befonderd auf der Benußung der Reich: 

thuͤmer und Seltenheiten der Föniglichen Bibliothek im 

Haag beruht, fült eine Lüde aus in der gefchichtlichen" 

Literatur, und fehildert zugleich die Glanzzeit dee nieders 

ländifchen Republik feit der Zeit des weftphälifchen Friedens, 

in welchem ihre Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit foͤrm⸗ 
lich von den damaligen europäifchen Großmaͤchten anerkannt 
worden war, nachdem bereit Spanien in dem Waffenftil 
ftande von 1609 fein Unvermögen eingeftanden hatte, bie 
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7 vereinigten Provinzen unter ſeine Herrſchaft zuruͤck zu 
bringen. Der Verf. ſchildert die Ereigniſſe der darzuſtellen⸗ 
den Zeit mit Freimuͤthigkeit, und verſchweigt die Fehler nicht, 
die von einzelnen Individuen der ſtatthalteriſchen Familie 
aus dem Hauſe Naſſau⸗ Dranien begangen wurden. Nament⸗ 
lich gedenket er, neben ber Anerkennung der perfönlichen 
Tapferkeit und Verdienſte des Prinzen Moritz, der Rache 
deffelben gegen ben hochverdienten Rathspenſionair von Hol 
land, DOldenbarneveld, welcher, nachdem er wejent- 
lichen Antheil an ber Erringung der Freiheit und Selbſt—⸗ 
ftändigfeit feines Vaterlandes genommen hatte, unter dem 
Vorwande feiner Theilnahme an den fraurigen arminias 
niſchen Streitigkeiten, auf Mori Befehl verhaftet und am 
18. Mai 1619 hingerichtet ward. 

Diefer Mann war ed, den fpäter (1653) Johann 
de Witt ald Nathöpenfionair von Holland und Weſt⸗ 
friesland erſetzte. Sein erſtes politiſches Auftreten ward da⸗ 
durch theils erleichtert, theils erſchwert, dag während 22 Jahre 
die Statthalterwürde ruhte,! weil der Prinz Wilhelm 3. 
erft nach feined Vaters Wilhelms 2. Tode (1650) gebohren 
ward. Johann de Witt hatte an ber Spitze des jungen 
in feiner ſchoͤnſten Entwickelung, fo wie in feiner Helden, 
zeit. ſtehenden, Freiſtaates eine ſchwierige Rolle, been Auf⸗ 
gabe er mit politiſcher Umſicht begriff und loͤſete. So wenig 
auch zu feiner Zeit Spanien gefaͤhrlich war; fo mußte doch 
gegen Portugal, dad von Spaniens Herrichaft durch Johan 
von Braganza fich loögeriffen hatte, der Beſitz mehrerer 
portugiefifhen Golonieen erhalten werben, deren die Nieder: 
länder, fo lange Portugal zu Spanien gehörte, ſich bes 
mächtige hatten. In England beſtand damals die Res 
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publik unter Cromwells Protectorate, der durch die Naviga⸗ 
tionsacte dem niederlaͤndiſchen Handel den Todesſtoß geben 
wollte; ſpaͤter erfolgte, nach der Reſtitution der Stuarts 
auf dem brittiſchen Throne, das Buͤndniß des ſchwachen 
Karls 2. mit Ludwig 14. gegen die Niederlande. Denn der 
gefaͤhrlichſte Gegner der Republik während der Zeit, wo 
Johann de Witt die Staatsangelegenheiten Hollands leitete, 
war Ludwig 14. Wie klug und gemeſſen de Witt die 
Sache der Republik handhabte, erhellt ſchon daraus, daß der 
volljaͤhrige Wilhelm 3., nach de Witts Ermordung (1672), 
als Statthalter ganz dieſelben politiſchen Grundſaͤtze gegen 
‚England und Frankreich befolgte, bis er ſelbſt (1689) den 
Thron Englands beitieg, und in feiner Perfon die Würde 
eined Königs von England und eines Erofattgalters t der 
Niederlande vereinigte. 

In bie Zeit der Staatöverwaltung de Witts gehört 
die Verherrlihung des niederländifchen Namens durch Die 
Tühnen Seehelden Tromp und Ruyterz bie Coloniſation 
des Vorgebirges der guten Hoffnung; der Krieg gegen 
England (1666), den der Friede zu Breda (1667) beendigte; 
der Plan Ludwigs 14., nach dem Tode ſeines Schwieger: 
vaters, der fpanifchen Niederlande fich zu bemächtigen, den 
er zwar vor ber Hand (1668) im Frieden zu Aachen auf 
geben mußte, wofür aber feine Rache gegen Niederland im 
Sahre 1672 einen Vernichtungskrieg gegen diefen Staat 
eröffnete, nach deſſen Beginnen Sohann de Witt als. ein 
Opfer des Poͤbels fiel. 

Die Schilderung biefes Mannes, der 19 Jahre an ber 
Spitze des Staates fand und deſſen Größe er, theils durch 
die Erweiterung feines Handels und feiner Beſitzungen, 
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theil3 durch die mit dem Auslande Flug berechneten Buͤnd⸗ 
niffe förderte, ift in dem vorliegenden Werke enthalten, dad 
nothwendig auch auf die wichtigern gleichzeitigen europäifchen 
Begebenheiten Rüdfiht nimmt, weil nur dadurch de Witt 
öffentliche Wirkſamkeit in ihrem Glanze gehörig gewürdigt 


werben fann. Doch reiht der zweite Band blos bis zum 


Zahre 1667, wo die Unterhandlungen bed Friedens zu 
Breda beginnen follten. Diefe Unterhandlungen und de 
Witts Wirkfamkeit bis zu feinem Tode find zinem dritten, 
noch nicht erfchienenen, Theile vorbehalten. 

Ref. rühmte bereitd die Gründlichkeit, Unbefangenheit 
und Freimüthigkeit des Verfaſſers; das Werk ift mit der 
Ruhe und Befonnenheit eined Holländers gefchrieben; allein 
der fiyliftifchen Farbe wäre mehr Leben zu wünfchen. Daß 
der fachkundige Ueberfeger diefen Mangel nicht erfegen 
konnte, verſteht fich von felbft; doch ift die Ueberfegung, 
fo weit fich ohne Einſicht des Driginald darüber urtheilen 
läßt, gut gerathen, und das Werk wird, nad) feiner Vol: 
endung, zur Bereicherung ber hiftorifhen Literatur in Hin⸗ 
fiht auf den wichtigen Zeitabfchnitt von 1650 — 1672, 
befonders in Beziehung auf die wefteuropäifchen Staatsans 
gelegenheiten ‚ gehören. 


Hiſtoriſch-diplomatiſche Darftellung der voͤl— 
ferrehtlihen Begründung des Königreiches 
Belgien von Nothomb. Nach dem Franzöfifchen 
bearbeitet, mit Anmerkungen und Zugaben von D. Adolph 
Michaelis, ord. Prof. der Nechte zu Tübingen. Mit 
einer Karte bes Königreiches Belgien. Stuttgart und 
Tübingen, 1836, Cotta. CIV und 501 S. gr. 8. Urs 
fundenbud, 118 S. (2 Thlr. 20 gr.) 
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Ref. zeigte im letzten Hefte der „Sahrbücher” (Nov; 
©. 443) das Werk des Freiheren von Keverberg „vom 
Königreiche der Niederlande” an, dad zunächft zur Widers 
Vegung ded oben genannten Werkes von Nothomb ges 
ſchrieben ward, und bemerkte bereits damald, daß, unter 
allen über die zbelgifche Frage‘ erfchienenen Schriften blos 
die beiden von Nothomb und v. Keverberg gefchichtlich s 
politiſch⸗ diplomatifchen Werth hätten, obgleich Nothomb 
die belgiſche, v. Keverberg die niederländifche Anficht 
des Streited fejthält. Denn beide Männer, hochgeftellt im 
Staatödienfte, befigen gründliche publiciſtiſche Kenntniffe ; 
beide fehreiben in einem gemäßigten, felten and Leidenfchaft: 
liche ftreifenden Zone; beiden dient dad Gefchichtliche der 
Thatfachen zur Unterlage ihrer politifchen Anficht, und 
beide find einander fo ebenbürtig, daß es für den Neutralen 
hoͤchſt intereffant bleibt, einer. ſolchen Disputatio pro 
loco et domo beizumohnen. 

Ref. ließ dem Werke des v. Keverberg, im Chas 
rakter feiner politifchen Anſicht, volle Gerechtigkeit wieder: 
fahren; biefelbe Pflicht übt er auc bei dem Werke von 
Nothomb. Doch muß er fogleih im Voraus bemerken, 
daß diefes theild durch den Verfaſſer in der dritten Ori— 
ginalauftage, theild durch die Bemühungen deß, als tuͤch⸗ 
tigen Publiciſten beruͤhmten, Ueberſetzers, in literaͤriſcher 
Hinſicht reichhaltiger und vollſtaͤndiger iſt, als jenes, und daß 
Ref. dieſe, ſo gediegene und ſachreiche, Uebertragung des Wer⸗ 
kes auf teutſchen Boden für einen wahren Zuwachs der polis 
tiſch⸗ diplomatiſchen Literatur haͤlt, weil nun dem teutſchen For⸗ 
ſcher die wichtige Streitfrage, von beiden Seiten gruͤndlich 
erwogen, zur Bildung eines unparteiiſchen Urtheils vorliegt. 


Wenn nun auch ber, den Anzeigen in ben „Sahrs 
büchern” fparfam zugemeffene, Raum ihm nicht verftattet, 
in den Inhalt des vorliegenden Werkes tiefer einzugehen; 
fo muß er doch im Allgemeinen über diefen Inhalt berichten, 
und befonderd das hervorheben, was dad Driginal in 
diefer Uebertragung durch Michaelis gewann, 
weil in der That durch dieſe Bearbeitung dad Original 
für teutfche Lefer einen höhern Werth erhält. 

Zuvoͤrderſt hebt der Ueberfeger das, oft beftrittene und 
. befrittelte, Werdienft der Londoner Eonferenzen hervor, durch 
ihre Umficht den Ausbruch eined europäifcheh Krieges ver: 
hindert zu haben. Sehr treffend erinnert der Weberfeger 
(S. VI): „Das Schidfal der Völker zu orbnen durch Aus: 
gleihung der Wirklichkeit mit der Gerechtigkeit, ift das 
Programm allerdiplomatifhen Eongreffez ge 
wiß ift aber diefer erhabenen Beſtimmung noch nie (?) ges 
nügender und würbiger entfprochen worden. (Das einges 
legte Fragezeichen des Nef. bezieht fich blos darauf, daß 
die Sache noch unentſchieden ift.) Kraft der NRechtds 
befugniß, welche die Sorge für die Erhaltung der Geſammt⸗ 
ordnung Europa's verleihet, ward den Streitenden bie 
blutige Waffenentfcheidung unterfagt; Fraft der Staatsweis⸗ 
heit ward das Unheil weiffagende belgifche Phänomen, ganz 
abgefondert von den anderdwo aufgetauchten umgeftaltenden 
Zeiterfcheinungen, an und für fi ind Auge gefaßt, und 
als Refultat des feit Sahrhunderten in den Niederlanden 
gährenden, Entwidelungsproceffed erfannt; kraft der. Fors 
derung des unbedingten Pflichtgebots, Belgien nicht aus 
dem monarchiſchen Friedendfchuße heraus, und in das Neg 
deftructiver Beſtrebungen anarchifcher Demagogie fallen zu _ 
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laſſen, im Geifte des europäifchen Friedensſyſtems und für 
dauernde Aufrechthaltung befjelben, die Erennung des aus 
heterogenen Elementen unglüdlich zufammengefesten König» 
reiches bewerfftelliget.” Dabei wird der gemäßigten und 
umfihtigen Politif des Königs Leopold das ihr gebühs 
rende Lob gefpendet; denn der teutfche Bearbeiter bereifete 
felbft Belgien, und faßte hier den Entihluß, auf dem 
Grunde actenmäßiger Darftelung der Londoner Conferenzs 
protocolle eine publiciftifhe Darftelung, als Beitrag zur - 
Gefchichte des Fortſchreitens des europäifchen Voͤlker— 
vechtd, zu verfuhen. Da ward er, gegen die Zeit feiner 
Nüdreife nach Teutfchland, mit MRothombs Werke be 
Fannt, in befjen gefchichtlichem Inhalte er bald das geleiftet _ 
fand, was ihm als eine würdige wiffenfchaftliche Aufgabe 
erfchienen war. Allerdings fchrieb Nothomb im Intereſſe 
feines Vaterlandes; allein er entftellt weder die Thatfachen, 
noch verläugnet er die hiftorifche Gerechtigkeit gegen Feind 
und Freund; er erfcheint ald der Wertheidiger des monar—⸗ 
chiſchen Syſtems, welches in dem belgifchen Nationalcons 
greffe, wie in. den der Königsmahl vorhergegangenen Res 
gierungen die Oberhand gewann, eines Syftemd, dad eben 
fo in Leopolds Gabinette, wie in den beiden Kammern, fefl- 
gehalten wird. Obgleich Nothombs Schrift eine Staat 
ſchrift iftz fo entfernt fie fich doch von dem gewöhnlichen 
Sehler folcher Staatsfchriften,, daß fie nicht blos für fich aus: 
fhließend die Gerechtigkeit und Politik in Anſpruch nimmt, 
Denn Nothomb ift Fein Feind der holländifchen Natios 
nalitaͤt; nicht felten entfchuldigt er da, wo er Flagend wider 
den Gegner auftritt, diefen durch den Zwang ber Verhaͤlt⸗ 
niſſe; ja er berichtet mit Offenheit bie Zehlgriffe, das Folge _ 


— 557 — 


widrige und Tadelhafte feiner Landsleute, ber Belgier. Dabei 
beabjihtigte Nothomb nicht eine Wiederhohlung der Bes 
gebenheiten im September 1830, fondern die Geſchichte des 
Entftehend der Selbftftändigfeit feines Vaterlandes in einer 
abgefonvderten Monarchie. 

Die Aufgabe, welche der teutfche Bearbeiter bei diefem 
Werke fich ſtellte, war vierfad: eine getreue Uebertragung 
des Originals; die Zurüdführung feines Inhaltd auf die 
Quellen, vorzüglich die Londoner Conferenzprotocolle, und 
die Berichte der belgifchen Minifter der auswärtigen Ange: 
legenheiten an den Congreß und die beiden Kammern; Hinzu: 
fügung hiftorifcher und ftatiftifcher Erläuterungen, i in der Form 
von Anmerkungen; und Zufäge, welche die Fortfegung 
des Werkes bis zum 1. Suli 1836 enthalten. — 

Mit Dank werden die Lefer die (S. XXXI) mitges 
theilten perfönlichen Nachrichten über Nothombö Indi— 
vidualität Iefen, der am 3. Zuli 1805 im Luxemburgiſchen 
gebohren ward, in Luͤttich ſtudirte, den Grad eines Doctors 
der Rechte ſich erwarb, im Jahre 1829 unter die Actio— 
naire des Courrier des Pays-Bas trat, und fpäter, nach 
der Revolution, als Mitglied der Verfaffungscommiffton, 
ber Concipient der belgifhen Berfaffung, und, 
durch Wahl, Mitglied des Congreſſes ward. Darauf berich⸗ 
tet der Herausgeber über Nothombs parlamentarifche Arbeiten. 

Im Werke felbft werden zuvoͤrderſt die Urfachen der - 
drei belgifchen Revolutionen im fechözehnten Jahrhunderte, 
im Sahre 1789 und im Jahre 1830, und ausführlich die 
Septembertage des Jahres 1830 behandelt. Darauf: folgt 
bie Einfegung der proviforiihen Regierung, ‚und des Na: 
tionalcongreſſes; die Unabhängigkeitserflärung Belgiens, die 
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Feſtſetzung der monarchiſchen Staatsform, fo wie die Aus» 
fchliegung des Haufes Dranien vom Throne. Ausführlich 
werden bie Verhandlungen und Ergebniffe der Londoner 
GConferenzen, die Wahl des Herzogs von Nemourd, und 
fpäter ded Prinzen Leopold zum Könige, die Annahme der 
Verfaſſung, des Königs Vermählung und feine Minifterien, 
ber furze Kampf zwifchen Holland und Belgien und die Er: 
oberung Antwerpens geichildert. Zugleich wird die Unmoͤg⸗ 
lichkeit einer volftändigen Vereinigung m... mit Frank⸗ 
reich nachgemiefen. 

Sn Hinficht Luxemburgs, das Nothomb fuͤr Bel 
gien in Anſpruch nimmt, ftelt der Herauögeber (S.463f.) 
feine davon verfchiedene Anficht auf, und erfärt fih für 
den Austauſch des wallonifchen Theils des Großherzogthums 
gegen Limburg. 

Das Urkundenbud enthält die wichtigften diplo⸗ 
matifhen Staatdacten und politifchen Documente über die 
beigifch : holländifchen Rechtsverhältniffe. Unter den mitges 
theilten Denkfchriften behauptet die des Faiferlich ruf- 
fifhen Cabinets vom 22. Febr. 1832 (©. 62) eine 
hohe diplomatifche Wichtigkeit. Bei ihrer Ausführlichkeit ift 
ein Auszug nicht möglich. 

Am Anhange folgt die Verfaſſungsurkunde des Königs 
reiches Belgien, wie fie der Nationalcongreß am 25. Febr. 
1831 verfündigte, nebft den unmittelbar auf diefelbe fich 
beziehenden organifchen Geſetzen und Declarationen. 

Sn der, von der Verlagshandlung dem Werke beige: 
fügten, Karte Belgiens find die in Frage flehenden Xers 
zitorialabgrenzungen befonderö hervor gehoben. 

Entfchieden ift der Werth diefes, von dem teutfchen 
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Bearbeiter fo reichhaltig ausgeſtatteten, Werkes nicht blos 
voruͤbergehend, ſondern, voͤllig abgeſehen von Nothombs 
individuellen Anſichten, einer der gehaltvollſten Beitraͤge 
zur Zeitgeſchichte. P. 





Zur Beurtheilung des Nationalwohlſtandes, 
des Handels und der Gewerbe im Koͤnigreiche 
Hannover, von G. W. Marcard. Mit Tabellen 
und zwei lithographirten Abbildungen. Hannover, 1836, 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung. VI und 1306. gr. 8. 
Nebft 12 Tabellen in Querfolio. (2 Xhle.). 

Es giebt eine eigene Recenfentenfreude, wenn man, unter 
der großen Maffe anzuzeigender Werke von theilmeife fchils 
lerndem Gehalte, über ein Werk zu berichten hat, dad in 
jeder Hinfiht zu den gediegenen in feiner Art gehört. 
Dies ift denn der Fall bei dem vorliegenden. Es ift das 
erfte über dad Königreih Hannover, das deſſen mates 
rielle Kräfte und Ankündigung in beflimmten und bes 
glaubigten Angaben und Zahlen verfinnliht; es ift, mit 
Sachkenntniß und mit großem Intereffe an den Gegenftäns 
den, durchgehends aus den Quellen gearbeitet ; die Darftelung 
iſt im einfachen und ruhigen Tone gehalten, der nicht durch 
manirirte Perioden das leichte Auffaffen erfchwert; es ift 
endlich diefe Darftelung fo kurz und gedrängt gefchrieben , 
daß Ref. keine Seite, ohne Verlufl für die behandelten 
‚Gegenftände, wegdenken kann. Dazu kommt eine herrliche 
typographiſche Ausftattung, und ber forgfältig berechnete 
Druck der 12 beigefügten Tabellen, welche burch die 
Maſſe ihrer Zahlen ein beflimmtes Urtheil über * aufge⸗ 
ſtellten Text des Werkes vermitteln. 
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Das vorliegende Werk iſt daher eine wahre Bereicherung 
ber Literatur, indem es für Statiſtiker, Geographen, Games 
raliften und Staatömänner eine möglichft volftändige 
und (fo weit die dabei benusten Materialien und officielen 
Eingaben Wahrheit enthielten,) zuverläffige Schilderung ' 
eines ‚der wichtigften Königreiche des teutfchen Bundes ent: 
hält. Namentlih war für Hannover ein ſolches Werk 
dringended Bedürfnig, weil alle frühere Nachrichten vor 
und aus ber Zeit der Fremdherrſchaft theils veraltet find, 
theils der Beglaubigung ermangeln. Es fchließt fich daher. 
diefe Schrift an das vor einigen Jahren in Quart erfchies 
nene ftatiftifche Werk von Ubbelohde erläuternd und er⸗ 
gaͤnzend an. 

Der Inhalt zerfaͤllt in fünf Abſchnitte. 1) Statiſtik 
der Bevoͤlkerung und bed Bodens; allgemeiner Ueberblid, 
2) Landwirthfchaftlihe Werhältniffe. 3) Verhältniffe des 
Handels. 4) Schifffahrt. 5) Gewerbe im engern Sinne, 
Wenn Ref. die Auöftelung fich erlaubt, daß er die Dars 
fillung der Gewerbe unmittelbar nach den landwirth> 
ſchaftlichen Berhältniffen und vor den Verhältniffen des 
Handels gewünfcht hätte; fo befcheidet er fih doch, daß 
die Gewerbe des Königreiches Hannover, aus dem polis 
tiſchen Standpuncte betrachtet, nicht von der großen Bes 
deutung find, wie z. B. im Königreiche Sachfen. Ja Ref. 
folgt feiner innigften Uebergeugung, wenn er den Wohlftand 
eines Landes, dad Natur, Gefchichte und Sitte zunaͤch ft 
auf den Anbau des Bodens anweifen, für feſter und ficherer 
begründet hält, ald den Wohlftand eines Fabrikſtaates. 
Allerdings Tann in dem letztern eine höhere Thaͤtigkeit fich 
ankündigen, und mit ihr die Bevölferung raſcher fleigen, 


als in den aderbauenden Staaten; auch mögen die Gapis 
talien fehneller fi vermehren, und in ununterbrochener 
Girculation ftehenz; allein der aderbauende Staat erſpart 
dagegen auch bie häufigen” Wechfelfäle der Fabrikſtaaten, 
wo eine große Menfchenmaffe auf einem relativ Fleinen Areale 
zufammen lebt, und jede minderwichtige Stockung fogleich 
empfindlich auf Arbeit, Erwerb und Gewinn einwirket, 
Unläugbar find die Fabrikſtaaten Fünftlicher zufammens ge: 
ſtellt, und daher auch mit größerer Umficht zu regieren, als 
die aderbauenden Staaten. Dazu kommt noch, daß den 
leßtern die Unzahl von Proletariern, von Armen und von 
der eigenthumslofen Volksclaſſe fehlt, die fo leicht für 
Emeuten und ähnliche innere Bewegungen aufzuregen iff, 

Aus dem Werke felbft giebt Ref. nur einzelne Reſul⸗ 
tote. Die Volkszählung vom Jahre 1833 ergab. für das 
Königreih Hannover 1,662,629 Einwohner, bei einem 
Slächeraume von 694 Meilen. (Sachfen hat im Durchs 
ſchnitte diefelbe Bevölkerung, aber auf einem Areale von ' 
271 Meilen.) Allerdings meicht, nach der Beſchaffenheit 
des Bodens und nach der Verſchiedenheit der Befchäftigung, 
die Bevölkerung der einzelnen Provinzen fehr von einander 
ab; im Ganzen dürften die Harzgegenden und Offfriesland 
die dichtefte Bevölkerung haben. Die Bevölkerung in den 
Städten betrug 260,005 Menfchen; mehr als ſechsmal 
fo viel leben auf dem Lande. Ja werben die vielen Aders 
ftädtchen abgerechnet ſo ſtellt fich die ald eigentlich ſtaͤdtiſch 
zu betrachtende Bevölkerung noch viel geringer heraus. Won 
14,589,813 Calenberger Morgen beftehen 8,075,182 Morgen 
in Aderland, Gärten, Wieſen, Privatweiden, Forften ıc, 
— Kaum bedarf es der Erwähnung, daß der Verf. 

Jahrb. Jahrg, XI 36 
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(S. 12 ff.) den richtigen Grundſaͤtzen über die ſteigende 

— Bevölkerung in Fabrifgegenden, über die Theilbarkeit des 
Bodens, und über den eigenthümlichen Grundbefig folgt 
weil nur der Ießtere gute Haushalter bildet. 

Der Abſchnitt über die landwirthſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe ift, mach der befondern Lage Hannovers, 
der reichhaltigfte und intereffantefte, obgleich auch der Abs 
fchyitt über die Schifffahrt viele, minder. befannte, 
Aufihlüffe giebt. Völlig flimmt Ref. (S. 32) mit dem 
Verf, überein, wenn, er den niedrigen Stand der Getreide: 
preife der großen Maffe der Grundeigenthümer und Aders 
bautreibenden nicht für fo nachtheilig hält, als Andere meinen. 
— In Beziehung auf den Handel fagt der Verf. (5.47) 
fehe wahr: „Als ein eigenthümliches Verhaͤliniß muß es 
angeſehen werden, daß der Activhandel hauptſaͤchlich mit der 
Urproduction, oder mit ſolchen Gegenſtaͤnden, zu welchen 

der Landmann den Urſtoff verarbeitet, ſich beſchaͤftigt, und 
als ein ſehr guͤnſtiges, daß dieſer, durch die Leichtigkeit 
der innern Communication, namentlich durch die Flußſchiff— 
fahrt in den meiften Landestheilen ungemein. begünftigte 
Handel, nicht fo auf die größern Städte befchränkt ift, wie 
in Ländern, wo die große Maſſe der Ausfuhr der Erzeugniffe 
des Gewerböfleißed die der Producte des Bodens uͤberwiegt. 
Auch das Land, die Fleden und Landftädte, haben ihre 
Kräfte und Gapitalien diefem Verkehre zugewendet.“ Iſt 
gleich Oftfrieslands geog’aphifche Lage günftig für den See: 

- handel; fo wird er doc) durch die Nähe Hollands und der 
Hanfeftädte befchränkt und überflügelt. Dagegen braucht die 
dichte Bevölkerung diefer Städte und Altona’3 die Bodener⸗ 


zeugniſſe Hannovers. 
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Aus dem Abfchnifte von den Gewerben (8.99) ent: 
lehnt Ref. nur folgende Notizen. Das den eigentlichen Fa: 
brifen ſich widmende Perfonale ift, im Werhältniffe zu der 
Bevölkerung des Landes, fehr gering; es betrug im Jahre 
1824 kaum ein Procent der Bevölkerung. Die Fabrik 
etablifjements find von geringem Umfange. In der Regel 
nur auf inkändifchen Abſatz, nicht haufig auf das Ausland 
angemiefen, find fie den gefährlichen Stodungen und Wech— 
- felfällen weniger ausgefegt, welche den großen, für, ausläns 
difche Märkte arbeitenden, Fabrikanlagen oft den Untergang 
bereiten. „Glaͤnzende Anftalten diefer Art unter dem Schuße 
hoher Steuern hervorrufen: zu wollen, würde der age des 
Landes nicht entſprechen.“ Ueber die einzelnen beftehenden 
Fabrifen, ihre Producte und ihre en muß man ben 
Verf. felbft- nachlefen. 

Bon den angehängten Zabellen kann Ref. nur bie 
Rubriken, nicht die Refultate, mittheilen. 1)’ Summarifche 
Ueberſicht des Königreiches inach Flaͤcheninhalt und nad) 
Einwohner» und Häuferzahl. 2) Ueberficht des cultivirten: 
und nicht cultivirten Flächeninhalts. 3) Ueberficht ded Gars: 
tens, Ader> und Wiefen «Landes nach dem ermittelten Ers. 
trage... 4) Ueberficht der Vertheilung des Grundeigenthums: 
(von welchem ein fehr beträchtlicher Theil auf die koͤnig⸗ 
liche Domainenfammer fommt), 5) Nachweifung der Ges: 
meinheitötheilungen , Berfoppelungen und Ablöfungen von. 
Hut-, Trift- und Holz: Berechtigungen. 6) Viehbeftand im 
Landdroſteibezirke Hannover, und in Oſtftiesland. 7) Ueber⸗ 
ſicht der Fruchtpreiſe in 12 wichtigen Staͤdten in den Jahren 
1827 — 1834, fo wie der Getreidepreiſe von 1777 — 1782 
und 1816 — 1835. 8) Nachweiſung der aus. ben. Grenzzollte⸗ 

36* 
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giſtern von 1826 — 1833 ſich ergebenden Einfuhr und Aus: 
fuhr. 9) Ueberfiht der in (47) fremden Seehäfen eingelaufe: 
nen oder durchpaflirten hannöverfchen Schiffe. 10) Nachweis 
fung des Beftandes an größern Seefchiffen, der Zahl der Schiffs 
werften, und der im Baue begriffenen Schiffe. 11) Ueberficht 
ber, in die See: und Landungspläge der Landdroftei Aurich 
und Stade, eingelaufenen und abgefahrnen einheimifchen und 
fremden See: und Wattfchiffe. 12) Summarifches Verzeich⸗ 
niß ber Gewerbtreibenden und Berhältnißzahlen derfelben. P. 


Die Sanhuniathonifhe Streitfrage, nah ums 

: gedbrudtenBriefen gemürdigt von Dr, &,8%. Gros 
: tefend. Hannover, 1836, ——— ER ING 
2S. gr.8. 

Was Ref. in biefen „ Jahrbüchem (1836, Seft9. S. 285) 
über das bon Wagenfeld herausgegebene Bruchſtuͤck des 
Sanchuniathon ausſprach, daß er die Sache für eine Myſti⸗ 
fication Halte, bat fich durch diefe, vom Doctor Brote: 
fend herausgegebenen, Briefe beitätigt. Beſonders ift der 
Brief von Avolph Nöldeke, aus Porto vom 15. Aug. 1836 
Datirt, fchlagend „welcher aus zuverläffigen Nachrichten nach 
weilet, daB ein Klofier Sta. Maria de Merinhad in ber 
Provinz Minho gar nicht eriftirt. — MWahrfcheinlich bewahrt 
die ſchnelle Enthuͤllung diefer * Taͤuſchung die teutſche 
Literatur wor mr. ——— — 

Hand — Geographie, von D: W. F. Bol 
ger, Rectot am Johanneum in Lüneburg. Zwei Theile. 
Bierte ſtark vermehrte Auflage ae — Hebn⸗ 
Son Hafburhhanblung.:; | 
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Ref. freut ſich, bei den raſch auf einander folgenden 
neuen Auflagen der geographiſchen Werke Volgers, in dop⸗ 
pelter Hinſicht; theils weil fie dem wackern Verf. die öffent: 
liche Anerkennung feiner verdienftlihen Bemühungen um die 
Wiſſenſchaft verbürgen, in Hinficht auf den richtigen Tact bei 
feiner Auswahl des gerade in ein ſolches Handbuch Gehörigen, 
in Hinficht quf die zweckmaͤßige Gruppirung der einzelnen 
Materialien zu einem in fich geründefen Ganzen, und in 
Hinfiht der Gleihmäßigkeit der Behandlung der einzelnen 
Staaten und Reiche nach dem Verhaͤltniſſe ihrer politifchen 
Wichtigkeit; theild weil diefe neuen Auflagen neben fo vielen 
andern, ebenfalls in ihrer Art fehr brauchbaren geograppifchen 
Werken, (wobei Ref. nur an die zahlreichen Auflagen des 
größern und kleinern Werkes von Stein erinnern will,) den 
ftärferen Anbau der Geographie in Lehranſtalten und auch 
fuͤr das Privatfiudium verkuͤndigen. Ref. denkt fich ein halbes 
Jahrhundert zuruͤck, wie ſchwer es da war, ein befriedigendes 
den verfchiedenen Faſſungskraͤften der Zöglinge angemeffenes 

"und mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft felbft. gleichmäßig 
Schritt haltendes Lehrbuch der Geographie aufzufinden, wäh: 
rend mar jest blos in der Verlegenheit der Auswahl des eben, 
für einen befondern Lehrzweck oder für ein gegebened Inſti⸗ 
tut paſſenden Zehr: und Handbuches fich befindet! 

Da des jegt in der. vierten Auflage vorliegenden „Hand: 
bucheö  bereitö mehrmals in den „‚Sahrbüchern nach feiner. 
ZTrefflichkeit und Zweckmaͤßigkeit gedacht ward; fo bedarf e3 
blos bei. diefer neuen Auflage der Verficherung, Daß. der 
Berf. feine beſſernde und ergänzende Hand derfelben nicht 
entzog, Sondern durch Berichtigungen und Forifuͤhrung 
devonsueften Daten, bis auf ben. Augenblid des Druckes 
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dem Werke die möglichfte Bolftändigkeit und — 
keit ertheilte. 
> 

Codex diplomaticus Prussicus. Urfunden- 
fammlung zur ältern Gefhidhte Preußens 
aus dem Fföniglichen geheimeu Archive 5.” Königsberg, 
nebft Regeften, herauögegeben von Johannes Voigt, 
Ritter des rothen Adler» und des Dannebrog : Ordens, 
orbentl. Prof. der Geſch. ıc. Er ſter Band. Königsberg, 
1836, Gebrüder Bornträger. XXXVIN und 1908, 4, 
Wenn fein europäifcher Staat in der neueften Zeit fo 
viel für die Benutzung der Archive in Hinficht auf die Be— 
reicherung der Gefchichte und Diplomatik that, als der. preus 
ßiſche (Ref. erinnert nur an die Werke von Raumers, 
Tzſchoppe's, Stenzels, Worbs u. a.); fo muß zu: 
gleich erinnert werden, daß die Ausbeutung der eroͤffneten 
Archive in die Haͤnde der dazu befaͤhigten Maͤnner fiel. Dies 
iſt auch bei der vorliegenden beginnenden Urkundenſammlung 
der Fall mit dem beruͤhmten Geſchichtsſchreiber Preußens, 
Voigt, von welchem der eben erſchienene fiebente Band 
feiner Gefchichte Preußens naͤchſtens angezeigt werben foll.. 
Der Heraudgeber diefes Werkes ftand zwar ald Director 
des Fön. geheimen Archivs zu Königsberg in fehr günftigen 
Berhältniffen für die Bearbeitung winer ſolchen Sammlung ; 
allein es gehörte feine Gelehrfamteit, feine Bekanntfchaft mit’ 
der Gefchichte des alten teutfchen Drdenslandes, feine Liebe 
für diefe Studien, und fein richtiger Tact in der Auswahl 
des zu Gebenden dazu, um die Aufgabe in dem Sinne und 
j Umfange zu erfüllen, wie fie hier geleiftet ward. Mag immer 
die leicht erflärbare Vorliebe eines Archivars für feine Arbeit 
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ihn bisweilen zur Aufnahme einer, aus dem Standpuncte 


der allgemeinen Geſchichte gefaßt, minder wichtigen Urkunde 


verleiten; ſo gilt hier nicht blos das Bekannte: superflua 
non nocent, ſondern man kann auch nicht vorherſehen, unter 
welchen Verhaͤltniſſen fuͤr einen kuͤnftigen Geſchichtsſchreiber 
eine ſolche Urkunde von Wichtigkeit wird. 

Voraus gehe die Bemerkung, daß die preußiſchen Mi- 
nifterien des öniglichen Haufes und der auswärtigen Ange: 


legenheiten die nöthigen Mittel zur Heraudgabe dieſes Werkes 


aus Archivfonds bewilligt hatten, weil, bei dem gegenwärtigen 
Verhältniffe ded Buchhandels, ein Urkundenwerk den Aufs 
wand, den ed erfordert, nicht felbft deden kann. 


Mas aber die Materie des Werkes betrifft; fo befchränfte 


der Herausgeber ſich bei der Herausgabe der Urkunden, fuͤr 

dieſen Band, zunaͤchſt nur auf das dreizehnte Jahrhundert, 
und zwar nur bis zum Jahre 1285 ; allein hoͤchſt verdienſtlich für 
die Gefchichte find die, den Urkunden vorgefegten, Negeften, 
welche ein chronologifches Verzeichniß der bereits gedrudten 
Urkunden zur Altern Gefchichte Preußens (feit dem Sahre 
1148) bi8 zum Sahre 1300, mit Nennung der Quellen ents 
halten, in welchen fie fich befinden. Nothwendig ward dabei, 
daß mehrere bei v. Kogebue abgebrudte Urkunden, wegen 
der Fehlerhaftigfeit des Abdruckes, hier wieder ihre Stelle 
finden mußten. Bei der Auswahl der Urkunden ſelbſt aber 
hielt der Verf. ſich zunaͤchſt an diejenigen, die in einer naͤhern 
Beziehung zur Geſchichte Preußens ſtanden. So mußten alle 
Urkunden, welche Pommern oder andere Laͤnder in einer Zeit 
betrafen, wo ſie noch nicht zum Ordensſtaate gehoͤrten, weg⸗ 
bleiben. Dagegen nahm der Verf. mit Recht eine bedeutende 
Anzahl noch ungedruckter paͤpſtlicher Bullen auf, weil 


— 
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ſie uͤber die Stellung des teutſchen Ordens zum roͤmiſchen 
Stuhle, und uͤber die gleichzeitigen Ereigniſſe vielfaches Licht 
verbreiten. Endlich vermittelte der Verf. auch den Zuſammen⸗ 
hang dieſes Codex mit ſeiner „Geſchichte Preußens“ dadurch, 
daß er bei jeder Urkunde auf diejenige Stelle ſeiner Ge⸗ 
ſchichte hinwies, auf welche fie ſich bezieht. Dadurch ers 
gaͤnzen beide Werke ſich gegenfeitig. 
Möge die Fortſetzung nicht lange auf fich warten Taffen ! 





Taſchenbuch für die vaterländifhe Gefhichte, 
Herausgegeben von Sofeph Freiherrn von Hormayr. 
26fter Sahrgang der gefammten, und ter der neuen 
Folge. 1837. Leipzig, Reimer. 518 S. gr. 12, 

Wenn man einem vieljährigen Bekannten nachrühmt, 
daß er fich gleich bleibe; fo ſpricht man damit prophetifch fein 
Schickſal für Gegenwart und Zufunft aus. Denn bie, welche 
ihn feit Zahren Fennen, wiffen dann, daß diefelben ausge: 
zeichneten Eigenſchaften, bie ihm früher zufamen, auch noch 
jegt die feinigen find, und daß er — wie im ähnlichen Falle 
bei einem Manne in feinen fogenannten beften Zahren — 
auch für die Fünftigen Zahre fich gleich bleiben werde, Dies 
ift der Fall mit dem vorliegenden, fo wie mit dem unmittel: 
bar darauf zu nennenden, Zajchenbuche. Der Name de 
Freiherrn von Hormapr zählt bereits feit Jahrzehnten 
in der geſchichtlichen Literatur Zeutfchlands, und felbft in der 
Wuͤrde eined Diplomaten ift ihm Zeit und Liebe für bie 
Mufe der Gedichte geblieben. Man muß den Reihthum ber 
Maffen bewundern, die er wieder, meiftens in kleinern Auf 
fügen, Erzählungen und Anekdoten, oft auch in ältern Ges 
dichten, aus den gefchichtlichen Schachten der frühen Jahr⸗ 


hunderte and Licht zu bringen, und für den Leſekreis de3 neun: 
zehnten zuzurichten verfteht. Wie viel wird nicht unter den 
19 Hauptrubriken des vorliegenden Taſchenbuches in Hinficht 
auf Special und: Ortögefchichten, auf Sagen und Legenden, 
auf Sitten und Gebräuche mitgetheilt! Ref, gedenkt unter 
dem Vielen, det „Sagen vom Stephansdome in Wien”, 
„ver Türken Einbrüche in Oeſtreich“, der „Beiträge zur Ges 
fchichte des Öftreichifchen Staͤdteweſens“, vor Allem aber 
(S.133) der „Schlahtbant von Eperies (1687). 
Diefed furchtbare Nachtſtuͤck verdient die allgemeinfte Auf: 
merkſamkeit, befonders in einem Zeitalter, wo die Jeſuiten in 
den höhern Schichten der Gefellfchaft wieder Anklang und Auf: 
nahme finden. Hier erfcheinen fie in ihrer wahren Geſtalt. 
Diefe Tage in Eperies bilden ein wichtiges Seitenftüd zu 
den Hinrichtungen von 1623 in Böhmen, wie fie Pelzel 
in feiner Gefhichte Böhmens fchildert. 

Sehr willfommen wird den Kefern das Titelkupfer: Jos 
feph Freiherr von Hammer: Purgftall, und die an diefes 
Bild (S.418) angereihete Ueberficht feines (am 9. Zuni 1774 
beginnenden) Lebens und fchriftftellerifchen Wirkens feyn! 


Daran reihet Ref. fogleich die Anzeige ded folgenden 

Almanachs: Er Ä 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Mit Beiträgen von Bars 
thold, Leo, Sotzmann, Zinfeifen. Herausgegeben von 
Fr. von Naumer. Achter Jahrgang. Mit dem Bild- 
niffe Ludwigs 14. Leipzig, 1837, Brodhaus. 599 9. gr. 12. 


Wohl läßt es ſich erklären, aber nur bedauern, daß von 
Raumer felbft wieder unter den Bearbeitern der hier mitges 
getheilten Aufläge fehlt. Doch behauptet diefes Tafchenbuch 
feinen alten und bewährten Ruhm der Gründlichkeit und Ges 
diegenheit, was in dieſen „Sahrbüchern‘ bereits zum achtens 
male ausgefprochen wird, weshalb Ref. nur des Inhalts der 
vier mitgetheilten Aufſaͤtze gedenkt. 1) Ausgang des Zoan’fchen 
Zweiges der Romanow und feiner Freunde; von Barthold. 
2) Ueber Burgenbau und Burgeneinrihtung in Zeutichland 


* 


= 


— 570 — 


vom IIten bis zum Uten Jahrhunderte; von Leo. 3) Ber: 
failed. Hiftorifche Rüdblide von Zinfeifen. 4) Xeltefte 
Geſchichte der Zylographie und der Drudkunft überhaupt, bez 
fonders in Anwendung auf den Bilddrud; von Sogmann. 


EinigeWorte zur Begruͤßung des Entwurfes zu 
einem neuen Criminalgeſetzbuche fuͤr das Koͤ— 
nigreich Sachſen. Mit Ruͤckſicht auf die kuͤnftige ſtaͤn— 
diſche Berathung. Leipzig, 1836, Kummer. VIund 73S. 8. 

Ref. benutzt den kleinen ihm fuͤr Anzeigen uͤbrig geblie— 
benen Raum, um die Leſer auf dieſe Schrift fo bald als moͤg— 
lich aufmerkſam zu machen. Talent, Kenntniß, umfaſſender 

Blick, Klarheit der Begriffe ünd des Styls verkuͤndigen ſich 

in den einzelnen Umriſſen. Mit Recht zaͤhlt der Verf. den 

Entwurf eines Criminalgeſetzbuches fuͤr das Koͤnigreich Sach— 

ſen zu den erfreulichſten Erſcheinungen der Zeit, und, nach 


den trefflichen Vorarbeiten in Wuͤrtemberg, Hannover und 


Norwegen, konnte in der That etwas Gediegenes erſtrebt 


werden. Es liegt dem Entwurfe feine der verſchiedenen Straf: 


rechtötheorieen ausfchließend zum Grunde, weder. die Wieder: 
vergeltungd =, noch, die Abſchreckungs-, noch die Befferungss 
theorie. Der Präventionstheorie ward nicht gedacht; denn 
allerdings ift fie nur eine mildere Abart der Abfchredungstheorie. 
— Der Verf. der vorliegenden Beinen Schrift beabfichtigte 
viererlei: I) Feftfiellung des Standpunctes des Geſetzge⸗ 
berö im Allgemeinen; 2) die Entwidelung des Strafbegriffs 
durch Die Theorie und das Leben in einer pragmatifch=hiftorifchen 
Darftellung zu verdeutlichen ; 3) die hauptfächlichften Folgen für 
die Art der Verwirklichung der Strafrechtsidee durch die 
Gefeggebung mit befonderer Rüdficht auf derel Verhältniß zu 
ber Theorie zu entwideln, und daran 4) eine kurze Prüfung 
des Entwurfs anzufchließen. Sn der legten hätte Ref. befonders 
den im Entwurfe nicht feftgehaltenen Unterfchied zwifchen 
Verbrechen und Vergehen hervorgehoben gewünfcht. 


Mehrere werthvolle literärische Zusendungen werden in 
den ersten Heften des künftigen Jahrganges der „Jahr« 
bücher ‘* besprochen werden, a 
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